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Die engliſche Geſetzgebung über die Arbeiterverbindungen (Koalizionen) 
nach Wolowsky von Wieck. ) 


England hat keine geſetzlichen Beſtimmungen über die Ar⸗ 


beiterverbindungen; die früheren Geſetze ſind aufgehoben worden, 
ohne daß andere an ihre Stelle getreten wären. Weder Strafe 
noch irgend ein Hinderniß, wenn ſie ſonſt wollten, hält die Ar⸗ 
beiter in England ab, unter ſich darüber einzukommen, die Arbeit 
niederzulegen, oder ſolche Niederlegung zu veranlaſſen. Dieſe 
thatſächlichen Zuſtände hat man nicht verfehlt, geltend zu machen, 
wenn jene zarte Frage bei eintretenden Fällen in Beſprechung 
gezogen wurde, auch hat eine gewiſſe feſtſtehende Meinung dem 
Prinzip der Freiheit Eingang in offiziellen Urkunden verſchafft. 
Die Thatſachen ſind herkömmlich geworden. 

Wie ſich dies begreifen läßt, fo hat jenes Prinzip als Aus- 
gangspunkt eine Theorie, die darauf hinausgeht, jede geſetzge⸗ 
beriſche Thätigkeit von allen Beziehungen auszuſchließen, in welche 
Angebot und Nachfrage der Arbeit zueinander treten (Market of 
labour). Es dürfte daher nicht unnütz ſein, einen raſchen Blick auf 
die Beſtrebungen der engliſchen Geſetzgebung, um die Verhältniſſe 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter zu regeln und die Koalizionen 
zu verhindern, zu werfen. ; 

Wir werden und überzeugen, daß wenn auch den Geſetzen 
nicht die Mitſchuld bei den Freveln, welche von den Koali— 
zionen verübt wurden, beigemeſſen werden kann, doch der 
beabſichtigte Erfolg nicht eintreten konnte, wegen der Schwierig 
keiten, welche ſich der Anwendung der Geſetze entgegenſtellten. 
Aber zu gleicher Zeit wird es uns vollkommen klar werden, wie 
verderblich für die Arbeiter ſelbſt jene Maßnahmen und Hand— 
greiflichkeiten ausgeſchlagen ſind, welche ſie ſich erlaubten, um die na⸗ 
türlichen Bedingungen des Lohnſatzes zu verrücken. Dieſe Be⸗ 
dingungen ſind nicht minder unumſtößlich als es die Geſetze vom 
Gleichgewicht der Flüſſigkeiten find. Sowie ſich Nachfrage und 
Angebot der Arbeit ſtellt, fo ſtellt ſich auch der Lohn! Auf 
dieſen Satz läßt ſich ſicher fortbauen. Die ſoziale Sicherheit und 
die Entfaltung der Kapitale find es allein, welche die Nachfrage 
nach Arbeit vermehren können. Einſicht, geſchickte Vorausſicht 
vermögen allein die Stellung der Anbietenden von Arbeit zur 
günſtigen zu machen; jeder andere Verſuch, dies zu erwirken, 
wird eitel und ohnmächtig fein, Die Geſchichte aller Koalizionen 
in England, ſagt mit Recht Theodor Fix, führt uns Nichts wei⸗ 
ter vor, als eine Reihe ſchmerzlicher Enttäuſchungen auf Seiten 
der Arbeiter. Die durch Koalizionen erzielten Ergebniſſe find 
in allen Fällen ſo ziemlich die nämlichen. Entweder, daß die 
Arbeiter endlich doch genöthigt wurden, wieder in Arbeit zu gehen 
nach mehr oder minder langer Feierzeit und zwar unter Bedin⸗ 
gungen wie ſie von den Arbeitgebern angeboten wurden, oder 
daß die Betheiligten gezwungen wurden, gewiſſe Induſtriezweige 
ganz aufzugeben, oder endlich, daß die Arbeiter dem Geſetze ver⸗ 
fielen, weil fie die Ordnung ſtörten, Perſonen angriffen und 
Eigenthum vernichteten. Faſt immer ſind es die Arbeitnehmer 
geweſen, welche zuerſt auf ihre eigenen Tarife Lohntabellen) und 
ihre Satzungen verzichteten. 

Fix hätte noch hinzufügen können, daß, wo wirklich die Ver⸗ 
einigung der Arbeiter einen Erfolg gehabt hat, dieſe nur dazu ge⸗ 
führt habe, einigen Arbeitern einen Vorzug einzuräumen, wodurch 
eine wirkliche geſchloſſene Zunft ſich bildete, in welche neu Hin⸗ 
zukommende nicht zugelaſſen wurden, und eine ungeheure Lohn⸗ 
ungleichheit zwiſchen den fo begünſtigten Arbeitern und der übri⸗ 
gen Arbeiterzahl hervorgerufen wurde. 


In der ältern engliſchen Geſetzgebung ordneten unzählige 
Satzungen in jedem Gewerbszweige die Verhältniſſe zwiſchen 
Meiſter und Arbeiter. Dieſes Zunft: oder Innungsſiſtem, von 
dem man ſo oft ein ebenſo verlockendes als fantaſtiſches Bild 
ſich macht, ficherte hauptſächlich die Vortheile der Meiſter; Ge⸗ 
ſellen und Lehrlinge waren gleich den Heloten in dieſen kleinen 
gewerblichen Republiken. Hier beſtand die Koalizion auf der 
Seite der Arbeitgeber, im wahrſten Worte verſtanden, und man 
war weit davon entfernt, ſie als eine ſtrafbare Handlung zu be- 
trachten. Es war der normale Zuſtand in den alten Zünften, 
während auf der andern Seite alle Geſellen verbindungen auf das 
Strengſte verboten waren. 

Diefelben Grundſätze finden ſich in allen Ländern, welche 
das Innungsweſen beſaßen oder noch beſitzen, und überall ſind 
davon Beiſpiele vorhanden. So liegt aus dem Jahre 1541, 
datirt vom 28. Dezember, eine merkwürdige franzöſiſche Verord⸗ 
nung vor, die Pflichten der Buchdrucker in Lyon betreffend, bei 
deren Leſung man zur Ueberzeugung gelangt, daß die Fragen, 
welche uns heutzutage beſchäftigen, keineswegs neu ſind, und 
Niemand zu bedauern hat, daß er nicht ſein Urahne geweſen. 

Wir wählen nachfolgendes Beiſpiel als das ſchlagendſte; 
denn in allen Zeiten haben die Buchdrucker eine hervorragende 
Stellung unter den Arbeitern eingenommen. Die Verordnung 
lautet: 

1. Erſtlich ſollen beſagte Geſellen und Lehrlinge des hie— 
ſigen Buchdruckeramts (estat) ſich nicht unter einander verſchwö— 
ren und einander verrufen, und keine Kapitäns, Lieutenants, Ban⸗ 
denführer, auch weder Banner noch Fahnen haben, noch ſich 
außer Haus und Herd ihrer Meiſter verſammeln in einer grö- 
ßern Zahl als fünf Perſonen ohne Vorwiſſen und Erlaubniß 
der Behörden, unter Strafe eingeſperrt, verbannt und als Auf- 
wiegler betrachtet und andern Brüchen unterworfen zu werden. 

2. Dürfen genannte Geſellen keine Degen, Dolche noch 
Stöcke, welche den Händen ihrer Meiſter und der Stadt Lyon 
nicht zugänglich wären, tragen und dürfen keinen Aufſtand machen, 
wenn ſie nicht in obige Strafe verfallen wollen. 

3. Die genannten Meiſter können foviel Lehrlinge anneh⸗ 
men, als ihnen gerathen ſcheint, und die genannten Geſellen 
dürfen jene Lehrlinge weder ſchlagen, noch übel behandeln, auch 
ſte nach dem Willen und der Genehmenhaltung der Meiſter ſich 
beſchäftigen laſſen, ebenſo die Geſellen ſelbſt, wie es das Wohl 
der in Rede ſtehenden Handwerke erheiſcht, unter Strafe wie oben. 

4. Die genannten Geſellen und Lehrlinge dürfen keine 
Schmäuſe und Trinkgelage ausrichten unter Vorwand von Aufe 
dingen oder Losſprechen von Lehrlingen, oder aus einem ſonſti⸗ 
gen Handwerksgebrauch hergeleitet, unter Strafe wie oben. 

5. Sie dürfen keine Brüderſchaften bilden oder Meſſen 
feiern auf Koſten ihrer und der Lehrlinge und dürfen weder 
öffentliche noch geheime Herbergen halten, noch eine gemeinſchaft⸗ 
liche Kaffe führen, wie fte wol früher gehabt haben, um ihre 
Brüderſchaft aufrecht zu erhalten und Meſſen und Gelage zu 
feiern, oder ſich zu verſchwören, unter Strafe wie oben. 

6. Die genannten Geſellen müſſen die angefangene Arbeit 
fortfegen und nicht Feierabend anſagen, wenn ſte noch nicht voll⸗ 
endet iſt, und ſollen fie keine Trie's machen, (welches Wort der 
Ausdruck für Niederlegung der Arbeit iſt), und wenn ſie nicht 
Tag für Tag fortarbeiten, und den Meiſtern Arbeit und Tagsver⸗ 


2) Da ſich neuerdings gewiſſe Gruppen von Arbeitern in England wieder zu rühren aufangen, um zu verſuchen, was ſie durch Koa⸗ 
lizion erzielen könne, fo hat nachſtehender Aufſatz ein erhöhtes Intereſſe, das überhaupt von Niemand verkannt werden wird, der den Einfluß von 
Arbeiterzuſtänden auf unſer politiſches und bürgerliches Leben zu würdigen weiß. 
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dienſt verlieren machen in Folge ihrer Schuld, ſo ſollen ſie ge⸗ 
halten ſein, ihren Meiſtern Vergütung dafür zu leiſten. 

Wenn der Kunde, für den gearbeitet wird, die Ablie⸗ 
ferung eilig verlangt, und wenn Diejenigen, welche ſothane Ar⸗ 
beit übernommen haben, dieſelbe zur abgekürzten Ablieferungszeit 
nicht zu leiſten vermögen, ſo iſt es dem Meiſter geſtattet, einen 
Tbtil. iaver-Arbeit. anneren. Nruseru..2yTihertroage.., und. Die. Meis. 
ſter können die Geſellen mit den neuen Arbeitern in der Arbeit 

zuſammenſtellen, wie es ihnen paſſend und nöthig erſcheint. 

Wenn ein Geſelle nach vollendeter Arbeit von ſeinem Mei⸗ 
ſter abgehen will, ſo iſt er verbunden, demſelben ſolches acht 
Tage vorher anzuſagen, damit während dieſer Zeit der Meiſter 
und die in Arbeit ſtehenden Geſellen ſich vorſehen können. 

Wenn ein Geſelle einen ſchlechten Lebens wandel führt, wi⸗ 
derſpenſtig oder ein Gottesläſterer iſt, oder wenn er ſeine Pflicht 
nicht erfüllt, ſo kann der Meiſter ihn ſofort entlaſſen, und einen 

andern Geſellen annehmen, ohne daß die andern Geſellen die 
angefangene Arbeit liegen laſſen dürften“ —. 

Die Härte „der guten alten Zeit“ zeigt ſich ebenfalls 
in den Satzungen der verſchiedenen gewerblichen Genoſſenſchaften 
in England. So ſehen wir durch ein Statut Georg's des Erſten 
alle und jede Koalizion von Webern verboten und mit 3 Mona- 
ten Gefängniß oder Zwangsarbeit beſtraft und zwar nicht Kraft 
des gemeinen Rechtes, (oommon law) ſondern nach einem Ver⸗ 
fahren vor zwei Richtern (before two justices). Jede Aufleh⸗ 
nung gegen die Meiſter und jeder zugeſchickte Drohbrief wird 
als Felonie betrachtet und mit ſiebenjähriger Transportazion 
beſtraft. 

Ein Statut Georg's des zweiten dehnt dieſe Verfügungen 
auf viele Gewerbe aus. Das Hauptgeſetz gegen die Koalizionen 
ſchreibt ſich aber vom Anfang dieſes Jahrhunderts her und findet 
auf die Arbeiter in allen Gewerben Anwendung. 

Es ſpricht die Ungeſetzlichkeit aller Vereinigungen (Agree- 
ments) aus, inſofern ſie nicht zwiſchen den Arbeitgebern und 
ihren Arbeitern ſtattfinden und verhängt ſchwere Strafe gegen 
jeden Verſuch dazu mit Abſicht die Löhne zu erhöhen, die Arbeits- 
zeit zu mindern, und die Arbeitgeber zu verhindern, zu be⸗ 
ſchäftigen, welche Arbeiter ſte wollen, oder endlich ihre Maßnah⸗ 
men zu kontrolliren. Eine Strafe von zwei Monaten mit ſum- 
mariſchem Verfahren vor zwei Richtern iſt auf jedes Vergehen 
oder den Verſuch dazu geſetzt. Sie findet Anwendung auf 
Diejenigen, welche das Arbeitnehmen verhindern, welche zum 
Niederlegen der Arbeit aufreizen, oder ohne geſetzliche Gründe 
verweigern mit Andern zuſammen zu arbeiten. Die Aufforderung 
zu Zuſammenkünften zu jenen Zweck, dahin gehörige Einladungen 
oder Verſuche zur Einſchüchterung, um Anſchluß anderer Arbei⸗ 
ter herbeizuführen, werden ebenfalls beſtraft; nicht minder ſind 
die Erhebungen von Beiſteuern verboten unter Strafe der Be⸗ 
ſchlagnahme derſelben, und Geldſtrafe gegen Jeden, wer ſie ver⸗ 
anlaßte. 

Dieſes Statut zeigt von einem großen Fortſchritte. Es iſt 
von einem neuen Geiſte durchdrungen. Die gerechten Beſchwer⸗ 
den von Adam Smith ſcheinen die Folge gehabt zu haben, daß 
man es nicht mehr mit der Gerechtigkeit vereinbar fand, die aus⸗ 
ſchließlich bevorzugte, ſo zu ſagen, geheiligte Stellung der alten 
Zünfte aufrecht zu erhalten, denn — warum es ſich hier han⸗ 
delt — die Koalizionen der Arbeitgeber werden in jenem Statute 
ebenfalls für ungeſetzlich erklärt. 

Das eben bezeichnete Statut iſt das letzte vor dem Geſetze 
von 4824. In Folge der Allgemeinheit feiner Verfügungen und 
der Erleichterung beim Prozeßverfahren läßt es die Beſtimmun⸗ 
gen des gemeinen Rechts faſt in Vergeſſenheit gerathen. 

In Beziehung auf vorliegenden Gegenſtand, wie auch bei 
vielen andern, wirkten zwei Geſetzgebungen parallel neben einan⸗ 
der: die allgemeine und die ſpezielle Geſetzgebung. 

Das gemeine Recht unterwirft dem Ausſpruche einer Jury 
alle und jene Vereinbarungen, welche mit Abſicht auf einen ille⸗ 
galen Zweck und wodurch einem Dritten oder dem öffentlichen 
Wohle Schaden geſchieht, geſtiftet wurden. Man betrachtet ſolches 
Vornehmen als ein Vergehen, (Misdemeanour) und belegte es 
mit Gefängniß⸗ und Geldſtrafe. Solche Vereinbarung wurde als 


Verſchwörung (conspiration) angeſehen in allen Fällen, wo ſie 
darauf ausgeht, die Löhne zu erhöhen, die Dauer der Arbeit zu 
verkürzen wie eine gleichzeitige Arbeitniederlegung zu bewirken, 
oder andere Perſonen zu verleiten, an allen dieſen Handlungen 
Theil zu nehmen, ferner Zweigvereine zu ſtiften, mit der Ver⸗ 
pflichtung zu ſteuern oder auch nur die Bemühung dahin zu 
ſaglan nen.. 

Eine Handlung kann an ſich legal fein, fie kann dem Ein» 
zelnen nicht im Geringſten zur Laſt gereichen, wenn er allein für 
fich dieſelbe begeht; inzwiſchen in dem Augenblick, wo er ſich mit 
einem Andern vereinigt, begeht er einen Friedensbruch und tritt 
in eine ungeſetzliche Vereinigung. Dieſe Beſtimmung hat haupt- 
ſächlich Bezug auf die gleichzeitige Niederlegung der Arbeit. 

Inzwiſchen verfehlten dieſe ſtrengen Beſtimmungen ihres Zweckes 
und gerade in Folge ihrer Schärfe, der auflaufenden Koſten und der 
Langſamkeit des gewöhnlichen Prozeßverfahrens wurden ſie praktiſch 
unaus führbar. 

Das Geſetz Georg's III. hatte keinen beſſern Erfolg. Wäh⸗ 
rend der 24 Jahre, als es in Kraft war, gab es mehr und 
hartnäckigere Arbeiterverbindungen als je vorher. Im Jahre 1823 
ſetzte das Parlament auf Vorſchlag von Hume ein Komité nie⸗ 
der, um 195 die ernſte Frage eine jener vortrefflichen Zeugen⸗ 
abhörungen (Enqueten, Evidences) zu veranlaſſen, welche allen 
geſetzlichen Beſtimmungen in England vorauszugehen pflegen. 

Das/ Komité tagte 3 Monate und formelte 11 Entſchlie⸗ 
Sungen ‚rosolation) von welchen folgende die hauptſächlichſten 
ſind:⸗ 

„Nicht nur haben die beſtehenden Geſetze nicht vermocht, die 
Koalizionen zu verhüten, ſondern ſte haben im Gegentheil dazu 
beigetragen, eine Aufregung und ein gegenfeitiges Mißtrauen her⸗ 
vorzurufen und den Koalizionen einen heftigern und gefährli— 
chern Karakter zu verleihen. 

Die Geſetzgebung, welche ſich in die Feſtſetzung der Löhne 
und der Arbeitsſtunden miſcht, muß wieder aufgehoben werden, 
und das gemeine Recht, welches die friedlichen Vereine von Mei⸗ 
ſtern und Gefellen verbietet und ſie als Verſchwörung verurtheilt, 
muß reformirt werden. 

Es iſt unumgänglich nothwendig ein Geſetz zu erlaſſen, 
welches nach einem ſummariſchen Verfahren ſowol Arbeitgeber 
als auch Arbeitnehmer mit Erfolg zu beſtrafen geeignet iſt, welche 
durch Einſchüchterung oder Gewalt die vollkommene Freiheit ſtö⸗ 
ren, welche Jedermann hat, ſeine Arbeit oder ſein Kapital zu 
verwerthen wo und wie es ihm am vortheilhafteſten dünkt. 

In Folge dieſer Entſchließungen wurde eine Bill vorgeſchla⸗ 
gen, und das Parlament nahm das Geſetz von 1824 an. In 
demſelben ſind Diejenigen von aller Strafe frei, welche ſich fried⸗ 
lich verſammeln, um über die Bedingungen der Arbeit und den 
Standpunkt der Löhne ſich zu beſprechen. 

Der berühmte Huskiſſon ſagte in ſeiner Vertheidigung des 
Prinzips des neuen Geſetzes, daß alle Beſtimmungen gegen die 
Koalizionen dieſelben nur vermehrt und das Uebel vergrößert 
härten, anſtatt es zu vermindern. Die Arbeiter hätten im Geſetz 
eine Beleidigung gegen ſich erblickt und auf Nichts weiter ge⸗ 
ſonnen, als es zu umgehen. 

Peel ſprach feine Hoffnung aus, daß die Arbeiter jene ver⸗ 
abſcheuungswürdigen Koalizionen, welche dem öffentlichen Frieden 
und der Induſtrie ſo tiefe Wunden ſchlügen, aufgeben würden. 

Das Parlament erkannte die Unwirkſamkeit ver 36 ſeit der 
Regierung von Eduard I. erlaffenen Geſetze an, und fand es räth⸗ 
lich, die auf die Koalizionen der Arbeiter und über Feſtſetzung 
der Löhne bezüglichen Geſetze aufzuheben. Inzwiſchen während 
es auf der einen Seite von aller Strafe gewiſſe Koalizionen von 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern freiſprach, entſchiev es ſich für 
ein ſummariſches Strafverfahren dei Aburtheilungen von Ver⸗ 
ſuchen Arbeiter von ihrer Arbeit abwendig zu machen. 

Die Geſetzestheorie hat ſich niemals verändert, und man iſt 
nur hinſichtlich der Mittel zu ihrer Anwendung abgewichen. In⸗ 
dem man alle Veranſtaltungen in Betreff freiwilliger und fried⸗ 
licher Verſtändigung zwiſchen Arbeitern als geſetzlich betrachtete, 
hatte man die Abſicht wirkſame Bürgſchaft aufzuſtellen, daß Jeder 
einzig und allein nach ſeinem freien Willen ſich zu benehmen 
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vermöge. Der Zweck des Geſetzes vom Jahre 1824 iſt dem⸗ 
nach der, daß Diejenigen, welche ſich nicht bewogen finden, zu 
den Unions und associations der Arbeiter zu halten, dies ohne 
Gefahr thun und in Arbeit bleiben können, und ſtch mit ihren 
Arbeitgebern ſo zu ſtellen vermögen, wie es ihnen gelingt, und 
zwar mit kräftigem Schutze gegen alle Beeinträchtigung, alle An⸗ 
griffe und perſönliche Gefahr irgend einer Art, die ihnen von 
Seiten anderer Arbeiter drohen könnte. Jenes Geſetz beſtraft 
auch Jeden, der ſich beikommen läßt, Gewalt gegen Perſonen und 
Eigenthum zu gebrauchen, entweder durch Einſchüchterung oder 
Drohung, indem etwa Einer den Andern vorſätzlich und bös 
lich (wilfully and maliciously) nöthigt den Arbeitsvertrag zu 
brechen, oder die Arbeit niederzulegen, ehe die bedungene Leiſtung 
erfüllt iſt. Sie beſtraft ferner gleiherweife alle Beſchädigung und 
Zerſtörung von Material, Inſtrumenten, Maſchinen und Waaren. 

Einen Andern zu verhindern, Arbeit oder Dienſte zu neh— 
men, begründet ebenfalls ein Vergehen. Verboten werden ferner 
alle Maßnahmen, um zur Befolgung von Regeln, Anordnungen, 
Vereinbarungen oder Feſtſetzungen zu nöthigen, welche dahin zie⸗ 
len, die Löhne zu erhöhen, oder die Arbeitszeit zu verkürzen, 
oder das in Akkordnehmen zu unterſagen oder die Art und 
Weiſe vorzuſchreiben, wie die innere Verwaltung der Geſchäfte 
und Fabriken (Fabrikordnung) gehandhabt werden ſoll. 

Jeder, der ſich ſolcher Vergehen ſchuldig macht, ſowie deren 
Anſtifter oder Mithelfer werden mit einfachem Gefängniß oder 
Zwangsarbeit auf zwei Jahr oder länger nach Umſtänden 
beſtraft. 

f 9 Abſicht des Geſetzes iſt, der freien Vereinbarung zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer allen Spielraum zu laſſen, zugleich 
aber die Arbeiter von der Tirannei der Koalizionen frei zu 
machen. 

Um jenes Ziel um deſto ſicherer zu erreichen, wurde im 
Geſetz beſtimmt, daß anſtatt der langwierigen, verwirrenden und 
koſtſpieligen Procedur vor einer Jury ein ſummariſches Verfah⸗ 
ren vor zwei Richtern einzutreten habe. Es läßt den Zeugen⸗ 
beweis von zwei Zeugen zu und ſchließt alle Appellazion aus. 

Inzwiſchen konnte kein Arbeitgeber oder Sohn eines ſolchen 
in irgend einem Gewerbe oder einem Geſchäfte Richter ſein. 

Alle Koalizionsvergehen fallen unter dieſes Geſetz; das ge⸗ 
meine Recht und die alten Statuten finden darauf keine Anwen⸗ 
dung mehr. Offenbar war in demſelben das Abſehen darauf 
gerichtet, das Schreckensſiſtem in Wegfall zu bringen, keines⸗ 
wegs aber die Wirkung einer verbeſſerten Strafgeſetzgebung zu 
beeinträchtigen. 2 

Die gedachte Geſetzreform wurde aber falſch verſtanden. In 
dem Augenblicke, wo Straflofigkeit für Alle ausgeſprochen wurde, 
welche ſich verbinden oder für Diejenigen, welche Andere dazu 
zu beſtimmen ſuchen, entweder keine Arbeit anzunehmen oder ſie 
niederzulegen, faßte man den Sinn dieſer Beſtimmungen irrig 
auf; und man muß allerdings zugeben, daß die Koalizionen ges 
ſetzlich erklären wol dazu führen kann, eine falſche Auffaſſung 
bei Denjenigen herbeizuführen, welche nur gar zu gern glau⸗ 
ben, daß alle bei ſolcher Gelegenheit gewöhnlich gebrauchten 
Mittel in der geſetzlichen Duldung mit einbegriffen find. 

Hume, der die Bill eingegeben hatte, verlangte ſelbſt eine 
ſtrenge Handhabung. Das, was er vermieden zu haben wünſchte, 
war, daß wenn, wie es oft geſchah, Arbeitgeber und Abgeſandte 
von Arbeitern zuſammenkamen, ſolches nicht als eine Verſchwö⸗ 
rung betrachtet werde und nicht Einſperrung von 2 bis 3 Mo⸗ 
naten nach ſich ziehe. 

Das gemeine Recht verletzte nach ſeiner Anſicht das natür⸗ 
liche Recht. Wenn Ihr das Recht, was in der Natur liegt, als 
Vergehen ſtempelt, fo treibt Ihr zur Gewaltthätigkeit. Dieſen 
Satz machten Diejenigen geltend, welche den Anſichten Hume's 
beipflichteten. 8 

„Der Kampf gegen das Geſetz und gegen die Koalizionen 
dauert, ſtellte man auf, ſeit Jahrhunderten, und ſelten iſt eine 
geſetzliche Beſtimmung in's Leben getreten, ohne daß man die 
Wirkungsloſigkeit einer frühern Geſetzgebung nicht anerkannt 
hätte. Während dieſes langen Herumtappens in der Geſetzge⸗ 
bung hat ſich — fahr man fort — die feſte Ueberzeugung un⸗ 


ter den Arbeitern verbreitet, daß das Geſetz, gegen deſſen Hand⸗ 
habung fie ſich ſträuben, ein parteiiſches und unterdrückendes ſei. 
Es iſt unmöglich anzunehmen, daß die Menſchen, welche neben 
einander leben und arbeiten, und deren Intereſſen ein und die⸗ 
ſelben ſind, darauf verzichten ſollten, ſich unter einander zu ver⸗ 
ſtändigen. Alle Hinderniſſe, die man ihnen in den Weg legt, 
werden nur dazu führen, den Trieb dazu und daraus hervorge⸗ 
hende Gewaltthätigkeiten irgend einer Art zu vermehren. Was 
wäre wol friedlicher als der Handel; und doch iſt die Kühnheit 
und Wildheit der Paſcher bekannt. Menſchen, welche wiſſen, 
daß man ſte als Verbrecher anſieht für eine Handlung, welche 
an ſich ganz unſchuldig iſt, laſſen ſich nur zu leicht zu wirklich 
verbrecheriſchen Handlungen hinreißen und ſchreiten in dieſem 
Falle zu dem wirkſamſten und unmittelbarſten, nämlich zur Ein⸗ 
ſchüchterung und zur Gewaltthätigkeit“ —. 

Aber die Grenzen zwiſchen Dem, was erlaubt werden könnte, 
und Dem, was verboten werden muß, iſt ſehr ſchwer zu ziehen. 
Die Verfügung von 1821 verfehlte durchaus ihren Zweck. Die 
Arbeiter glaubten, daß fie nun vollkommen berechtigt ſeien, alle 
Mittel der Erpreſſung anzuwenden, um irgend eine ihrer über- 
triebenen Forderungen zur Geltung zu bringen. Die lebhafteſten 
Beſchwerden und Einſprüche erhoben ſich von allen Seiten, und 
die Folge davon war, daß man in der nächſten Parlamentsſitzung 
die Verfügung von 1824, welche man als den letzten Ausdruck 
der engliſchen Geſetzgebung in Bezug auf das Vergehen der 
Koalizion betrachtete, einer vollſtändigen Reviſton unterwarf. Im 
Berichte des Komités wurde das Beſtehen eines auf Drohmit⸗ 
teln, Beleidigungen und den frechſten Verbrechen geſtützten Si⸗ 
ſtems von Koalizionen nachgewieſen. Brand und Mord wurden 
unter Umſtänden in's Werk geſetzt, die abgehörten Zeugen liefen 
Lebensgefahr und die Repreſſtvmaßregeln zeigten ſich ganz und 
gar wirkungslos. Die Aufgabe der alten Strafbeſtimmungen, um 
die üble Meinung hintanzuhalten, welche man mit derſelben ver⸗ 
knüpfte, hatte für die Arbeiter ſelbſt die traurigſten Folgen ge⸗ 
habt. Das neue Geſetz war vereitelt und Robert Peel rief aus: 
es ſei ſchlechterdings nothwendig, daß ein Geſetz gegeben werde, 
welches die Koalizionen verwehre; denn Nichts könne der Lan⸗ 
deswohlfahrt nachtheiliger fein, als ſie —! 

Das Komité hatte die Frage daraufhin unterſucht, ob es 
zweckmäßig ſei, das Geſetz von 1824 zu verbeſſern oder ganz 
aufzuheben. Der vom Komité dem Unterhauſe erſtattete Bericht 
lautete entſetzlich! Der größte Theil der verſchiedenen Fabrik⸗ 
zweige befand ſich unter Herrſchaft von Ausſchüſſen, welche aus 
Aufwieglern beſtanden, die ihre perſönliche Wichtigkeit der Un⸗ 
einigkeit und dem Zwiſte verdankten, welche fie aufzurühren und 
zu ſchüren verſtanden. Nachdem ſie zuerſt die natürlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter zerſtört hatten, wa⸗ 
ren ſie an dem Punkte angekommen, die Induſtrie ſelbſt zu 
vernichten. 

Huskiſſon war es wieder, welcher das Ziel trefflich bezeich⸗ 
nete, das das Geſetz in's Auge zu faſſen habe: es ſei, den Schwa⸗ 
chen gegen den Stärkern zu beſchirmen und Demjenigen, welcher 
arbeiten wolle, den Schutz angedeihen zu laſſen, auf den er der 
Koalizion gegenüber ein unbezweifeltes Recht habe. 

Dieſer Schutz, ſtellte Senier auf, muß, um wirkſam zu 
ſein, ſich bis zu einer auferlegten Schadloshaltung an die Be⸗ 
ſchädigten von Seiten der Gemeinde oder des Bezirks erſtrecken, 
für diejenigen Schäden, welche in Folge von Angriffen auf die 
Perſon oder das Eigenthum von Arbeitgebern oder Arbeitern 
entſpringen, wenn letztere einer Koalizion ſich entgegengeſtellt oder 
aber auch an Zeugen, welche mitgewirkt haben, den geſetzlichen 
Beweis zu führen. Diejenigen, welche ſoviel fiſtſchen oder mora⸗ 
liſchen Muth haben, jenen Widerſtand gegen die Koalizion zu 
leiten, und Zeugniß abzulegen, welche das Geſetz von ihnen 
fordert, und die in Folge dovon leiden, ſind die Märtyrer der 
Freiheit. Das Gemeindeweſen, welches von ihrer Feſtigkeit Vor⸗ 
theil zieht, iſt gehalten, ſie ſoviel als möglich für ihren Verluſt 
und Leiden ſchadlos zu halten. Von dieſer Idee iſt aber der 
Geſetzgeber von 1825 leider nicht ausgegangen. Nichtsdeſtowe⸗ 
niger bemühte er ſich, die Repreſſion noch zu verſchärfen, dadurch, 
daß er Alles entfernte, was im Geſetze von 18241 irgend einen 
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Zweifel über die ſtrafrechtlichen Beſtimmungen in demſelben auf⸗ 
kommen laſſen könnte. So wurden die Worte: vorſätzlicher und 
böswilligerweiſe (wilfully and maliciously), welche den Nachweis 
einer ungeſetzlichen und mißbräuchlichen Abſicht auf der Seite der 
Angeſchuldigten nöthig machten, ausgelaſſen. 

Der Eid eines Einzigen reicht hin um eine Verurtheilung 
zu motiviren, und das Geſetz ſchloß von den Richteramte nur die 
Arbeitgeber in derſelben Branche der Induſtrie, in welcher ſich 
der Fall ereignet, aus. 

Schon der Verſuch wurde als ſtrafbar erklärt, und das Ge- 
ſetz nahm in die Zahl der unterſagten Mittel die Worte: „Stö⸗ 
rung und Verhinderung“ auf (molestation and obstruc- 
tion. 

is proteſtirte während der Debatte gegen das Unbeſtimmte 
in dieſem Ausdruck, wodurch in der That der Beurtheilung der 
Behörden ein großer Spielraum gelaſſen bleibt. 

Endlich unterſagte das Geſetz allen und jeden Zuſammentritt 
zu dem Ende, um Jemanden zu zwingen, ſich einem Klub oder 
einer Aſſoziazion anzuſchließen oder in eine gemeinſchaftliche Kaſſe 
zu ſteuern. 

Außerdem ſtellte das Geſetz von 1825 die Kraft des ge⸗ 
meinen Rechts (Commonlaw) wieder her mit der vollen und 
zwingenden Wirkung des alten herkömmlichen Rechts und mit 
allen Unzuträglichkeiten des Verfahrens. Huskiſſon ſelbſt machte 
in der Sitzung vom 29. März 1825 geltend, daß das gemeine 
Recht ausreichend ſei, um jene gefährlichen und ſchädlichen Nei⸗ 
gungen zu unterdrücken, ſich mißbräuchlicher und gewaltthätiger⸗ 
weiſe gegen Arbeitgeber zu koaliſtren. Die Vorgänge inzwiſchen, 
die durch die Geſetze von 1824 hervorgerufen worden waren, 
gaben keine Hoffnung, ſich dieſer Täuſchung hinzugeben. 

Die Einleitung vom Geſetze von 1825 verdient hier wieder⸗ 
gegeben zu werden, denn in ihr iſt der letzte Standpunkt, den 
die engliſche Geſetzgebung in Bezug auf den in Rede ſtehenden, 
Gegenſtand einnimmt, klar bezeichnet. Wohl iſt man zuweilen im 
Begriff geweſen, weiter zu gehen; aber bis zu dieſem Augenblick 
iſt Alles nur bei vorläufigen Ermittelungen geblieben. 

In Erwägung der Akte, welche in letzter Seſſion angenom- 
men wurden, und wodurch bezweckt wird die freie Verwendung 
von Kapital und Arbeit zu ſichern, und alle Koalizionen zu be= 
ſtrafen, welche jene Freiheit ſtören, entweder durch Drohung, 
Gewalt oder Einſchüchterung. 

„In Erwägung, daß die in dieſer Akte enthaltenen Vor⸗ 
ſchriften keine Wirkung gehabt haben. 

In Betreff ferner, daß die Koalizionen der Induſtrie und 
dem Handel nachtheilig, der Ruhe des Landes gefährlich, und 
hauptſächlich den Intereſſen Derjenigen, welche es betrifft, ſchäd— 
lich ſind. 

In Betracht, daß ſich die Nothwendigkeit herausſtellt, neue 
Maßregeln zu ergreifen, ebenſowol um die Sicherheit und Frei— 
heit der Arbeiter in ihrer Arbeit und ihrer Wohnung, ſowie die 
Sicherheit der Arbeitgeber zu gewährleiſten, ſo wird verfügt: 

Die darauf folgenden Paragrafen angenommen vom Par⸗ 
lamente, brachten die Beſtimmungen des gemeinen Rechts wieder 
zur Geltung und verſchärften die des Geſetzes von 1824, welches 
in ſeinen Ausdrücken zum größten Theile wieder aufgenommen 
wurde; die abgewandelte Tragweite wurde nur durch Auslaſſun⸗ 
gen und Zufätze gegeben. i 

Man weiß, daß in keinem Lande mehr als in England je⸗ 
des Wort eines Geſetzes abgewogen werden muß; denn nirgend 
herrſcht mehr der Buchſtabe als dort. Zuweilen vernichten bloße 
Formfragen die unerläßlichſten Verfügungen und die die Koali⸗ 
zionen betreffende Geſetzgebung hat mehr als ein Beiſpiel dieſer 
Buchſtabenklauberei aufzuzeigen. 

Nach dem Geſetze von 1825 verfallen Alle in Strafe ein 
fachen Gefängniſſes oder gezwungener Arbeit von 3 und mehr 
Monaten, welche ſich Gewaltthätigkeit gegen Perſonen und Ei⸗ 
genthum oder Einſchüchterung, Störung oder Verhinderung ir⸗ 
gend einer Art zu ſchulden kommen laſſen, wodurch irgend ein 
Handwerker, Künſtler oder Arbeiter oder irgend eine gemiethete 
oder beſchäftigte Perſon in irgend einem Gewerbe, Handelsge⸗ 


nöthigen, den Vertrag zu brechen, die Beſchäftigung zu verlaſſen, 
oder vor Vollendung die Arbeit niederzulegen. Gleiche Strafe iſt 
über Die verhängt, welche verhinderten oder zu verhindern ſuchten, 
und zwar durch obige Mittel, daß Perſonen in Arbeit gingen 
oder ſolche annahmen, und auch über Diejenigen, welche Andere 
nöthigten, ſich einem Klub oder einer Aſſoziazion anzuſchließen 
oder in eine gemeinſchaftliche Kaffe zu ſteuern, oder je zwangen 
Strafgelder zu zahlen. 

Das Geſetz beſchäftigt ſich ebenfalls, indem es ſie mit glei⸗ 
cher Ahndung bedroht, mit den Zwangsmitteln oder gewaltthätigen 
Handlungen (in Verruf erklären) gegen Solche, welche ſich wei⸗ 
gern, den beſchloſſenen Vorſchriften und Verfügungen ſich an⸗ 
zuſchließen und die zum Zwecke haben, entweder Erhöhung oder 
Erniedrigung der Löhne, oder eine Abwandlung der Arbeitszeit, 
der Akkordnahme oder der Fabrikordnung herbeizuführen, ſei 
es in einem Gewerbe, einem Handelsgeſchäfte oder einer Indu⸗ 
ſtrie irgend einer Art. Das Geſetz bedroht mit gleicher Strafe 
alle unerlaubten Mittel, um die Zahl ver Lehrlinge oder Arbeiter⸗ 
geſellen und Angeſtellten zu beſchränken, oder die Forderung des 
Ausſchluſſes von gewiſſen Arbeitern oder Arbeitgebern. Der 
Hauptunterſchied dieſer Feſtſetzungen mit denen des Geſetzes von 
1824 zufümmengehalten, beſteht wie wir bereits ſummariſch an⸗ 
gedeutet haben, darin, daß die bösliche und mißbräuchliche Abficht 
nicht erſt bewieſen zu werden braucht. Die Ausdrücke willully 
and maligiously find verſchwunden, während der bloße Verſuch 
dem S gleichgeſtellt und jedes Mittel, einen Andern zu 
ſtören und zu verhindern, auf gleiche Linie mit wirklicher Ge— 
waltthätigkeit und Einſchüchterung den Arbeitern gegenüber geſtellt 
worden iſt, welche zum Zweck haben, daß fie ihre Arbeit nieder⸗ 
legen, oder daß fie dieſelbe nicht annehmen. 

Die Arbeiterverſammlungen find nicht verboten, aber die ges 
faßten Beſchlüſſe verpflichten nur Die, welche zugegen waren. 
In dem Augenblicke aber, wo man Miene machte, ihnen gegen 
Dritte eine Wirkung zu geben, würde dieſes Vornehmen als eine 
Verſchwörung (conspiracy) betrachtet werden. 

Das Recht, einen Angeſchuldigten vor Gericht zu zitiren oder 
einen Warrant gegen ihn auszubringen, das ſummariſche Ver— 
fahren vor zwei Richtern, die Verurtheilung auf den Eid eines 
einzigen Zeugen, oder im Fall der Flucht verbürgt allerdings 
eine leichtere Anwendung der Strafbeſtimmungen. 

Inzwiſchen anſtatt das Prinzip der Verurtheilung ohne 
weitere Appellazion, welches dem Geſetze von 1824 zu Grunde 
lag, aufrecht zu erhalten, geftattet das Geſetz von 1825 eine 
Appellazion an eine Jury nach Stellung von zwei Bürgſchaften 
von 10 Pfd. St. jede. 5 

Dieſe Klauſel hat nach Senier der prompten Handhabung 
des Geſetzes mehr als alle anderen geſchadet, denn die Bürgſchaft 
wird in der Regel aus der Kaffe der Koalizionen gezahlt, die 
Verfolgung in die Länge geſchoben, und — eine Strafe in weiter 
Ausſicht verfehlt ihren Zweck. Die Mißhelligkeiten dauern ge⸗ 
wöhnlich nicht lange, die Parteien vertragen ſich wieder und es 
iſt dann natürlich, daß der Rechtsverfolgung entſagt wird. Das 
Nichtvorhandenſein eines Staatsanklägers begünſtigt dieſen Stand 
der Sachen, wodurch die Gefahr, daß das Geſetz Gewalt leidet, 
vermehrt wird. N — 

»Eine gute Geſetzgebung über Koalizionen läßt ſich in zwei 
Worte zuſammenfaſſen: Sie muß die Gewaltthätigkeit und die 
Einſchüchterung, Drohung und Zwang verhindern, und den Be⸗ 
weis des begangenen Vergehens ſo leicht wie möglich machen. 
Das Geſetz von 1825 hat ſich dieſen Zweck vorgeſetzt; aber es 
iſt weit davon entfernt, ihn vollſtändig erreicht zu haben. Das 
Geſetz will, daß der Arbeiter wahrhaft frei ſei, und die Ueber⸗ 
zeugung iſt im Geſetze niedergelegt, daß er auch dieſe Perſonen⸗ 
befreiung in feinem Intereſſe ſowie im allgemeinen Intereſſe ges 


brauchen werde. 


Um aber dieſe Ideen zu verwirklichen, bedarf es anderer 
Maßregeln von größerer Tragweite und ſchärferer Ausprägun 
als diejenigen ſind, welche jenes Geſetz vorſchreibt. 5 

Die Ereigniſſe haben nur zu ſehr die Wirkungsloſigkeit der 


neuen geſetzlichen Beſtimmungen bewahrheitet, welche, im beſten 


ſchäfte oder Induſtrie genöthigt oder verleitet wurde, Andere zu | Geiſte gegeben, doch in den Umſchweifen des Prozeßverfahrens ihre 
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Kraft verlieren. Denn in dieſer Sache hat vielleicht wie in 
keiner andern das alte Wort Recht: „die Form überwältigt 
das Weſen“ (la force emporte le fond). 

Eine neue Enquete fand 1838 ſtatt. Die Thatſachen, welche 
aus ihren Erhebungen hervorgingen, zeigen, daß die Uebel und 
die Gefahren, welche aus den Koalizionen entſpringen, nicht mit 
zu grellen Farben dargeſtellt werden können. 

Im Jahre 184 enthielt der Bericht der Kommiſſton, welche 
mit der Unterſuchung der Urſachen der Noth der Handweber 
beauftragt war, nachdrücklich einen Hinweis auf die Nothwen⸗ 
digkeit: die Arbeiter von der Tirannei der Koalizionen zu be= 
freien. 

Dieſe Urkunde, an deren Faſſung Senier einen großen Theil 
trägt, zeigt als Hauptkarakter jener Koalizionen Einſchüchterung 
und ein Siſtem der Schädigung den Arbeitgebern und deren Ei⸗ 
genthum, den Arbeitern aber gegenüber perſönliche Gewaltthätig⸗ 
keit aller Art, in's Spiel gebracht. 

Die Macht des Koalizionsausſchuſſes iſt unbedingt. Zu⸗ 
weilen fallen die Züchtigungen, welche er verhängt, in's Grau⸗ 
ſame: Brand, Blendung durch Vitriolöl, ſelbſt Mord kommen 

vor und werden ohne Bedenken durch geheimnißvolle Obere aus⸗ 

geführt, welche im Dunkel ihre Schläge führen und die geſchick⸗ 
teſten Mittel anzuwenden verſtehen, ſo daß ſie ſelbſt der Strafe 
entrinnen. Die Einſichtsnahmen der Akten über die Zeugenab⸗ 
hörungen während jener Enquete gewährt großes Intereſſe. 

In Schottland und Irland iſt das Uebel noch viel ſchlim⸗ 
mer als in England. 

Wenn in Glasgow die Macht der Koalizionen unwiderſteh⸗ 
lich iſt, ſo daß man ihnen nicht anders zu entgehen weiß, als daß 
man bei der „Garde der Königin“ Dienſte nimmt, ſo iſt 
in Dublin Niemand ſeines Lebens mehr ſicher, wenn er es wagt, 
dem Geheiße des Koalizionsausſchuſſes nicht vollkommen Geuüge 
zu thun. In dieſen und noch mehr in anderen Städten, wo 
Fabrikbevölkerung lebt, iſt es nicht die Staatsgewalt, welche 
herrſcht. Das Landesgeſetz iſt es nicht, dem Folge geleiſtet wird, 
und die ſchrecklichſten Strafen, welche verhängt werden, find 
nicht die durch die gewöhnliche Gerechtigkeitspflege. Die Geſell⸗ 
ſchaft müßte ſich ſelbſt aufgeben, wenn fie auf dieſe Weiſe einen 
Staat in dem andern fernere duldete. Die Urkunde, der wir jene Ein⸗ 
zelheiten entnommen, fügt folgende Worte hinzu: „Man müßte 
an der Verfaffung und an der Zukunft unſeres Landes verzweifeln, 
wenn es keine Mittel geben ſollte, ſolche Uebel abzuſtellen.“ 

Bei Erhebung jener Thatſachen hat diz Kommiſſion von 
1841 ü den wahren Standpunkt der englifchen® Geſetzgebung über 
diefe wichtige Frage in's Licht geſtellt, und ihr Bedauern ausge⸗ 
drückt, daß derſelbe noch ſo wenig ausreichend bekannt ſei. 

Nicht allein im Auslande, ſondern auch in England ſelbſt, 
iſt man in dem Irrthume befangen geweſen, daß die Koalizionen 
nicht ſtrafbar wären, zum wenigſten nicht, wenn ſie nicht mit 
Handlungen der Gewaltthätigkeit, der Einſchüchterung und Std- 
rung verbunden ſind. Dieſe Anſicht begründet ſich allerdings 
auf ſpezielle Strafbeſtimmungen der Akte von 1825, aber nicht 
auf diejenigen, welche ſich aus dem gemeinen Rechte herleiten laſſen, 
und in Kraft geſetzt werden können. Alle Meetings, welche zum 
Zwecke haben, die Löhne oder die Arbeitszeit zu normiren von 
Perſonen, welche nicht zugegen find, oder die keine formelle Ver⸗ 
bindlichkeit dazu unterſchrieben haben, find als Verſchwörung zu 
betrachten. Es liegt wol ziemlich auf der Hand, daß es in Folge 
dieſer Begriffsbeſtimmung keine Handlung von Mitgliedern einer 
ſogenannten „Trade Union“ (Gewerbegenoſſenſchaft) gibt, welche 
nicht unter die Strafbeſtimmungen des Geſetzes zu bringen wäre. Aber 
die Schwierigkeit liegt im Verfahren. Man muß nach der Ans 
ſicht der berufenſten und erfahrenſten Männer die ſtatutenmä⸗ 
ßige Strafe auf die zahlreichen Fälle ausdehnen, welche das 
Geſetz unberückſichtigt gelaſſen hat, und zwar hauptſächlich wenn 
die Vereinbarung zum Zwecke hat, Schaden zu ſtiften oder den 
Arbeitgeber zu zwingen, einen Arbeiter zu entlaſſen, eine Ma⸗ 
ſchine nicht aufzustellen und irgend ein Fabrikgeſetz zu ändern oder 
aufzugeben. Hier von erlaubter Aſſoziazion zu ſprechen würde 
ein großer Fehlgriff ſein. Der Geiſt der Aſſoziazion, welcher 
Aufmunterung verdient, iſt derjenige, welcher die Kräfte vereinigt, 


um die Propukzion zu beleben, und nicht derjenige, der fle tobt 
macht, und das Menſchenwerk vernichtet. Der gute Aſſoziazions⸗ 
geiſt iſt pofltiv und nicht negativ in ſeiner Kundgebung, er ſtrebt 
dahin: zu veranlaſſen daß die Arbeit immer beſſer werde, und 
nicht dahin die Arbeit zu unterſagen. Er macht zur Wahrheit 
das Recht zu arbeiten, aber nicht das Recht, die Arbeitskraft 
zu beeinträchtigen. Die Vereinbarungen, wozu der wahre, gute 
Aſſoziazionsgeiſt Veranlaſſung gibt, ſind der öffentlichen Ordnung 
nie entgegen. 

Wenn der Karakter einer Aſſoziazion aber ein ſolcher iſt, 
daß ihre Abficht dahin geht, die Verpflichtung aufzuerlegen, nicht 
unter einem beſtimmten Preis zu arbeiten, oder nicht in Geſell⸗ 
ſchaft von Arbeitern, welche nicht zu der Aſſoziazion gehören 
oder nicht bei Arbeitgebern arbeiten, welche von der Aſſoziazion 
in Verruf erklärt worden find, dann iſt eine ſolche Verpflichtung, 
ob fie ausgeſprochen oder ſelbſtverſtanden, formell oder ſtill⸗ 
ſchweigend iſt, nur da, um die freie Verfügung über die Kräfte 
des Menſchen aufzuheben, und muß daher als verdammlich be⸗ 
trachtet werden. 

Die ſorgfältige Unterſuchung der Lage der Weber hat er⸗ 
geben, daß Vereinbarungen von einer Natur, wie wir ſie oben 
geſchildert haben, lediglich auf Herſtellung privilegirter Gewerbs— 
kaſten zurückführen. Sie verhindern nämlich den freien Zutritt in 
gewiſſe Gewerbsfächer und rufen demgemäß ein großes Mißver⸗ 
hältniß der Löhne hervor. 

Eine Koalizion iſt beſonders ſchrecklich, wenn ſie den Still⸗ 
ſtand wichtiger Fabriken, welche zahlreiche Arbeiter beſchäftigen, 
erzwingt, deſſen Nachwirkung ſich oft ſehr weit erſtreckt. 

Eine Spinnerei beſchäftigt vielleicht nur 60 — 70 Spinner, 
verſchafft aber 7—800 Perſonen ihren Lebensunterhalt und be⸗ 
darf großer Kapitalien zu ihrem Betrieb. Nun genügt die Koa⸗ 
lizion jener 70 Perſonen, um 7—800 Menſchen in Verlegenheit 
zu bringen, und bedeutende Kapitalien zu gefährden. Dieſe Wir⸗ 
kung kann nur traurig fein, und dennoch vermögen gewiſſe Koa⸗ 
lizionen nur zu ihrem Zwecke zu gelangen, wenn ſolche Wirkung 
eintritt und ſte Noth und Verlegenheit nachhaltig zu verbreiten 
vermögen. Ihr gemeinſames Zuſammenſtehen hat die Erſchaffung 
einer wahren induſtriellen Ariſtokratie zur Folge, in welche neue 
Mitglieder nicht eintreten dürfen. Die Genoſſen aber erfreuen 
ſich hoher Löhne inmitten des Elends rings umher. In allen 
Fällen iſt es wahr, daß die Koalizionen faſt immer die betreffende 


Induſtrie heruntergebracht oder gar ganz vernichtet haben, wie 


von Dublin und Norwich Beiſpiele vorliegen. 

Die Erfahrung, welche aus den engliſchen Koalizionen ſpricht, 
iſt entſcheidend, weil es den engliſchen Koalizionen zu ihrer Aus⸗ 
bildung an Nichts gefehlt hat, weder an Kraft noch an Entwicke⸗ 
lungszeit, Entſchloſſenheit und Ausdauer, ſelbſt nicht an Geſetzes⸗ 
duldung. Die geſchickteſte Strategie, die größte Entſagung, Keck⸗ 
heit bis zur Tollkühnheit, Ausführung der Beſchlüſſe bis zum 
Fanatismus und blinder Gehorſam unter ſchlau erſonnenen Ge 
boten, ungeheure Geldmittel, eine Behörde, der Nichts in den 
Weg gelegt wird von Denen, die fie gewählt haben, eine zer- 
ſchmetternde Macht — das Alles har ſich in England vereinigt 
und das Alles hat man gegen die unwandelbaren Geſetze der 
Produkzion wirken laſſen. Dort, wo die Maßregeln einer kräf⸗ 
tigen Koalizion einmal in Kraft getreten find, wo die Herrſchaft 
der Landesgeſetze aber aufgehört hat, da iſt es aus mit aller 
Vernunft unter den Maſſen. 

.. Victorque valentes 
Per populos dat jura. 5 

Die alten Zünfte bildeten ſich in einer Zeit der Unwiſſenheit 
und der Willkür, um einen Erſatz für die fehlende Einſicht und 
Sicherheit zu ſchaffen; ſie halten ihre vollkommene Berechtigung 
des Beſtehens und leisteten der allgemeinen Wohlfahrt ungemeine 
Dienſte, ſo lange als die Urſachen beſtanden, welche zu ihrer 
Errichtung Anlaß gaben. Später wurden ſte ſchädlich und be⸗ 
drückend; denn fie geſtalteten ſich zu Werkzeugen der Ausſchlie⸗ 
ßung und wurden als Staats einnahmequellen gemißbraucht. Sie 
mußten endlich verſchwinden. Die Koalizionen machen nun den 
Verſuch, die ſchlimme Richtung der alten Zünfte wieder in's Leben 
zurückzurufen, nämlich den Geiſt der Ausſchließung und des Zwan⸗ 
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ges, die guten Seiten aber liegen zu laſſen, d. h. Streben nach 
Kunſtfertigkeit, Ehrenhaftigkeit und Bildung. Von vorn herein 
fanden fie auch keineswegs Widerſtand und Abwehr. Denn ihr 
ausgeſprochener Zweck war der Art, daß er ihnen die Hinnei⸗ 
gung der Arbeitermaſſen in ausgedehntem Maaße verſchaffte; denn 
jener Zweck bezog ſich ſpeziell auf die Erhöhung der Arbeitslöhne; 
im Allgemeinen auf die Verbeſſerung des Arbeiterlohnes übere 
haupt; inzwiſchen und zu bald erkannte man, daß das Mittel 
dazu ſchlecht gewählt war. 

Diejenigen, welche ſich in eine induſtrielle Verſchwörung ein⸗ 
ließen, haben in Folge davon viel gelitten und viel verloren, 
indem ſie ihre perſönliche Freiheit bis zu einem Grade einem un⸗ 
erträglichen Despotismus opferten, wie er nur irgendwo jemals er⸗ 
reicht worden iſt, und wobei ſie alle Gebote der Gerechtigkeit und 
der Menſchlichkeit aus dem Auge zu ſetzen gezwungen waren. 

Man ſollte glauben, daß jene Verbindungen den Betheiligten 
auf der andern Seite große Vortheile gebracht hätten, weil ſie 
freiwillig ſich ſolcher großen Kaſteiung unterwarfen; aber gerade 
das Gegentheil hat ſich gezeigt. Denn die Koalizionen haben in 
der Regel zum Umgekehrten Desjenigen geführt, was man durch 
ſie bezwecken wollte; ſie haben zur Herabſetzung der Löhne, zur 
Vermehrung der Arbeitszeit und zur Verſchlimmerung des Looſes 
Derjenigen geführt, die ſich koaliſirten, abgeſehen von den Leiden 
und Nöthen, welche durch Rückſchlag für ganz Unbetheiligte ent⸗ 
ſtanden find. Die Koalizionen haben ſich das Anſehen gegeben, 
als käme in ihnen das Prinzip der wahren Aſſoziazion zum Aus⸗ 
trage, aber ſte find weit davon entfernt; jie zerſtören anſtatt zu 
ſchaffen. 

Kann man noch fragen, ob — wenn man einmwilligt nicht 
zu arbeiten, die Erzielung dieſer Einwilligung auch die Vermu⸗ 
thung des Zwanges dazu rechtfertige? — 

Die Koalizion ſetzt ſich gewöhnlich Folgendes vor: auf die 
Arbeitgeber zu wirken, um ihren Willen und die natürlichen 
Zuſtände des Marktes zu beherrſchen, die Arbeitslöhne zu erhöhen 
oder ihr Fallen zu verhindern, die Vertheilung der Löhne nach 
Fähigkeit oder Leiſtung aufzuheben (Gleichheit der Löhne), fremde 
Arbeiter von dem Gewerbe fern zu halten, und etwa neu ein- 
getretene zum Fortgehen zu nöthigen, endlich die Zahl der aufzu⸗ 
nehmenden Lehrlinge zu beſchränken. 

Das Verfahren, welches man zu dieſem Ende anwendet, iſt 
immer daſſelbe: Einſchüchterung und Drohung, Gewaltthätigkeit, 
Angriffe auf Perſonen und Eigenthum. — Das Niederlegen der 
Arbeit (Streik) beraubt den Arheiter ſofort ſeines freien Willens 
und führt den unverzüglichen Stillſtand der Fabrik oder des Ge⸗ 
werbbetriebs herbei. Ein leitender Verwaltungsausſchuß wird 
gewählt, und mit einer unbedingten despotiſchen Gewalt bekleidet. 
Einzahlungen werden beſchafft, und eine wirkliche Kriegsſteuer 
erhoben. Die Verbündeten verrufen Fabriken und Gewerbs an⸗ 
falten und operiren nach allen Geſetzen der Kriegskunst. 

Demzufolge bewachen zahlreiche Schildwachen die in Verruf 
erklärte Fabrik. Man löſ't ſich ab, bildet regelmäßige Rotten, 
bemüht ſich, getreue Arbeiter abwendig zu machen, und wenn es 
nicht anders geht, ſie mit Gewalt zu verhindern, dort zu arbei⸗ 
ten, wo man nicht will. 

Es gibt berühmte Prozeſſe und zahlreiche Bekenntniſſe liegen 
vor, welche ein helles Licht über die ſchrecklichen Mittel verbrei⸗ 
ten, welche von jenen Arbeitervereinen, Trade Unions“ oft angewendet 
werden, die oft weder vor dem Feuerbrand noch vor dem Eiſen 
zurückſchaudern und die dann Verſammlungen (Meetings) zuſam⸗ 
mengerufen haben, um dieſen die Solidarität der begangenen Ver⸗ 
brechen mit aufzubürden. 

Schreckliche Eidesformeln, geheimnißvolle Einweihungszere⸗ 
monien, kluge Gliederung des ausführenden Körpers — Alles muß 
mitwirken, um den Schleier über den gefaßten Beſchlüſſen ſo lange 
wie nöthig liegen zu laſſen und damit die Schuldigen frei ausgehen. 

Der vor dem Ausſchuß abgelegte Eid bereitet ſchon vor zu 
falſchen Zeugenausſagen vor Gericht. Zuweilen wird Sorge ge⸗ 
tragen, im Voraus feſtzuſetzen, daß das Gemiffen ſämmtlicher Ein⸗ 
geweihten für den Meineid aufkomme oder endlich fogar dieſer förm⸗ 
lich zur Pflicht gemacht. 

In den Unterſuchungen über England (Etudes sur l’Angle- 
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terre) hat Leon Faucher einige ſolcher Eidesformeln zuſammen⸗ 
geſtellt, deren ſich jene modernen Vehmgerichte bedienen. Wir wol⸗ 
len ſte hier mittheilen: 

„Ich Unterzeichneter, N. N., Wollkämmer, in Gegenwart 
des allmächtigen Gottes, erkläre hiermit freiwillig, daß ich die 
Abſicht habe, um Aufnahme bei der mildthätigen Brüderſchaft zu 
bitten, welche unter dem Namen „Mildthätige Brüderſchaft der 
Zeug⸗ und anderer Arbeiter“ bekannt iſt. Ich mache mich feierlich 
verbindlich, niemals in Oppoſtzion mit der Brüderſchaft in Be⸗ 
zug auf die Maßnahmen zu treten, welche fie für räthlich finden 
wird, um die Löhne aufrecht zu erhalten; ſondern im Gegentheil 
werde ich, ſoviel in meinen Kräften ſteht, nach Maßgabe von 
Geſetz und Recht mithelfen bei den Beſtrebungen der Arbeiter, 
ihren verdienten Lohn zu erhalten. Ich nehme Gott zum Zeugen 
an bei dieſer feirrlichen Erklärung, daß weder Hoffnung noch 
Furcht, weder Belohnung, noch Brodloſigkeit, ſelbſt nicht der Tod 
mich dahin bringen ſollen, nur die geringſte Auskunft weder un⸗ 
mittelbar noch mittelbar zu geben über Das, was in dieſer Loge 
oder in irgend einem andern dem Vereine zugehörigen Lokal vor⸗ 
geht. Daher werde ich Nichts auf Papier, Holz, Sand, Stein 
oder auf irgend ein anderes Material ſchreiben, wodurch unſere 
Verhandlungen bekannt werden könnten, es ſei denn die Oberen 
des Vereins ermächtigten mich ausdrücklich ſolches zu thun. Ich 
werde nie dafür ſtimmen, daß das Geld, welches dem Vereine 
zugehört, vertheilt werde, oder daß es zu einem andern Gebrauche 
diene, als zum Nutzen der Intereſſen der Brüderſchaft und der 
Invuſtrie, ſo wahr mir Gott helfe, und daß er mir erlaubt, mit 
Feſtigkeit die Verſprechungen zu erfüllen, die ich hier feierlich auf 
mich genommen habe. Wenn ich jemals nur irgend Etwas ver⸗ 
rathe, ſo ſoll der ganze Verein, dem ich angehöre, ſowie alle 
ehrlichen Menſchen mich mit Verachtung behandeln, ſo lange ich 
das Leben habe, und könnte ich vergeſſen, was jetzt vor mir iſt, 
ſo ſoll meine Seele auf ewig verflucht fein. Amen.“ 

Die Spinner in Glasgow gehorchten einem Eide, der wo— 
möglich noch furchtbarer lautete, nämlich: 

„Ich, N. N., ſchwöre vor dem allmächtigen Gott und den. 
hier anweſenden Zeugen aus freiem Willen, ſchnell und eifrig, 
ſo viel an mir liegt, jeden Auftrag und jede Vorſchrift, welche 
mir von der Mehrheit meiner Brüder anvertraut wird, zu beſor⸗ 
gen, und zwar die Fuchsſchwänzer (Knobs, das ſind Arbeiter, 
die trotz der Vorſchriften des Vereins arbeiten) zu beſtrafen, die 
Fabrikanten zu ermorden, welche uns unterdrücken und tiranni⸗ 
ſiren, die Fabriken der unverbeſſerlichen Arbeitgeber zu zerſtören 
und mit Freude beizutragen zur Ernährung meiner Brüder, welche 
ihr Brot in Folge ihres Kampfes gegen die Tirannei verloren, 
oder die Arbeit niedergelegt haben in Folge ihres Widerſtandes 
gegen eine Herabſetzung der Löhne. Ich ſchwöre überdies, nie⸗ 
mals die Obliegenheit zu verrathen, welche ich hier übernommen, 
mit einziger Ausnahme des Falles, wenn ich auserſehen werde 
anderen Perſonen denſelben Eid abzunehmen, welche in unſere 
Brüderſchaft eintreten wollen.“ 

Unglücklicherweiſe liegt die Erfahrung vor, daß jene Eide 
nicht blos leere Formen ſind, und daß dieſe wilden blutigen Ver⸗ 
ſprechungen auch getreulich gehalten werden. 

Um die Schuldigen der Gerechtigkeit zu entziehen, bereiten 
die Ausſchüſſe ſchon lange ein Alibi vor, bringen die Mittel zu⸗ 
ſammen, jene außer Landes zu ſchaffen, tragen die Koſten der 
Prozeſſe und wenden Alles an, um den Beweis der Schuld uns 
möglich zu machen. 

Mehrere berühmte Urthelle, unter denen man in erſter Linie 
dasjenige des erſten Gerichtshofes in Edinburg nehmen kann, das 
im Jahre 4838 gegen fünf Baumwollſpinner in Glasgow gefällt 
wurde, welche wegen Verſchwörung und Mord angeklagt, vor Ge⸗ 
richt ſtanden, haben auf jene Vereinsgliederung ein düſtres Licht 
geworfen. Man erſteht daraus klar, daß die Koalizionen mit der 
Induſtrie auch deren Arbeiter ruiniren und entwürdigen. 

Wenn der Zweck einer ſolchen verbündeten Brüderſchaft ge⸗ 
lungen iſt, und das kann allerdings im Fall eines theilweiſen 
Verrufs ſtatt haben, fo wird dadurch ein wirkliches Monopol her: 
geſtellt, wodurch wieder ein ſehr verderbliches Mißverhältniß zwi⸗ 
ſchen den Löhnen eintritt. Es iſt dageweſen, daß Arbeiter 45° 
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Schilling in einer Woche verdienten, während Andere, deren Ge⸗ 
ſchicklichkeit ſich hätle entwickeln können, wenn der Zugang von 
einem Gewerbe zum andern frei geweſen und der Umſchwung 
der Arbeitskräfte durch das Prinzip der Freiheit der Arbeit belebt 
geweſen wäre, auf einen Lohn von nur 7 Schilling wöchentlich 
beſchränkt waren. 5 

Der Verruf nur einer Fabrik hat leicht den beabſichtigten 
Erfolg, denn die feiernden Arbeiter jener Fabrik werden vom gan⸗ 
zen Vereine unterhalten und der vereinzelte Fabrikant iſt gezwun⸗ 
gen, endlich nachzugeben. Etwas Anderes iſt es, wenn das Feiern 
allgemein ifl, denn in dieſem Falle fangen die Unterſtützungsgel⸗ 
der bald an zu fehlen, wie es während der berüchtigten Koalizion 
in Preſton im Jahre 1836 ſtattfand, und wie in dieſem Jahre 
1852, in Folge der Maßnahme der „amalgamated Society“, 
über welche wir am Schluſſe dieſes Artikels einige Mittheilungen 
machen werden, ſein wird. — 

Das gewöhnlichſte Manöver iſt, die Maßregel dann eintre- 
ten zu laſſen, wenn die Vereinskaſſe gut gefüllt iſt, und das Ge⸗ 
ſchäft flott geht. Die Arbeiter hoffen in ſolchen Fällen die Ober⸗ 
hand über den Widerſtand der Fabrikanten zu erhalten, die die 
Wahl zwiſchen zwei Uebeln haben, entweder eine ihnen nachthei⸗ 
lige Uebereinkunft einzugehen, oder Geſchäftsſtockung und ſogar 
Bankerotte herbeizuführen. 

Für die Volkswirthſchaft gibt es keine lehrreichere, wenn auch 
betrübendere Geſchichte, als die ſolcher Arbeitsniederlegungen. Einige 
Seiten aus derſelben ſprechen lauter und eindringlicher, als alle 
theoretiſchen Entwickelungen. Wir wollen dieſelben unſeren Lefern 
vorlegen, damit fle mit uns erkennen, wohin jener Geiſt des Mo⸗ 
nopols und der Ausſchließung führt, der ſich mit falſchen Farben 
ſchmückt, die er Freiheit nennt, die aber nur der blaſſen Tiran⸗ 
nei aufgeſchminkt ſind. 

Im Jahre 1834 wurde eine jener großen Schilderhebungen, 
welche ſo häufig die engliſche Induſtrie beunruhigt haben, mit 
folgenden Worten in dem öffentlichen Organe der ſchottiſchen Ar⸗ 
beitervereine, in der Zeitung „Liberator“, angekündigt. 

„— — Es wird keine verbrecheriſche Auflehnung, ſondern 
einfach ein paſſiver Widerſtand ſein. Die Leute können ſich aus⸗ 
ruhen. Es iſt Nichts! Kein Geſetz iſt vorhanden, welches den 
Leuten gebbte, gegen ihren Willen zu arbeiten. Sie können ja 
vorziehen ſpazieren zu gehen durch die Straßen, durch Feld und 
Wald mit den Händen in den Taſchen. Sie werden nicht mit 
Flinten und Schwertern ſich bewaffnen, ſich nicht hinter Kano⸗ 
nen oder Feſtungen lagern. Es fällt ihnen ger nicht ein, in ge⸗ 
ſchloſſenen Gliedern zu marſchiren, oder etwa in Schlachtordnung, 
einer Armee gegenüber ſich aufzuſtellen. Sie werden ſich wol 
hüten, Aufläufe und Zuſammenrottirungen zu veranlaffen, um 
kraft der Riot act (Tumultgeſetz) auseinandergejagt zu werden; 
Nichts von alle Dem! — Sie ſtehen ganz einfach davon ab, 
etwa während einer Woche oder wenn ihr Geld ausreicht, auch 
wol einen Monat lang in den drei vereinigten Königreichen zu 
arbeiten.“ 

Was wird nun die Folge davon ſein? Man wird die Wech⸗ 
ſel und Anweiſungen der Fabrikanten proteſtiren, Bankerotte wer: 
den ausbrechen, die Kapitale werden vernichtet, der Unternehme⸗ 
gewinn geſchmälert werden, das ganze Verwaltungs ſiſtem wird 
in Unordnung kommen, jedes Glied in der großen Kette der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft wird erzittern, ja zerriſſen im Augenblicke, wo 
der paſſive Widerſtand des Armen gegen die Reichen in Kraft tritt.“ 

Das Inslebentreten jener angedeuteten Vorſchläge ließ auch 
nicht lange auf ſich warten, die Kattundrucker ſagten 9 Monate 
lang Feierabend an. 

Die Herren Barr beſaßen eine bedeutende Zeugdruckerei in 
Kelvindock unweit Glasgow. Sie beſchäftigten 2000 Arbeiter. 
Begreiflicherweiſe waren ihre Engagements ſehr beträchtlich. Feier⸗ 
abend wird ihnen angekündigt. Neue Arbeiter, welche geneigt 
ſind, einzutreten, werden bedroht und angegriffen. Die Fabri⸗ 
kanten nehmen den Schutz der bewaffneten Macht in Anſpruch. 
Die Arbeit hat nun ihren Fortgang, freilich nur unter dem Schirm 
der Bajonnette, ſonſt überall werden die zureiſenden Arbeiter von 
den Verbündeten vertrieben. Endlich vermögen Barr u. Komp. 
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den Zuſtand nicht länger auszuhalten, ungeheure Verluſte treffen 
fie, und fle-geben den Fordekungen der Arbeiter nach. 

Die Freude der Arbeitet war aber nur von kurzer Dauer. 
Sie hatten, um das Ei zu erhalten, die Henne geſchlachtet, die 
ſie legte. Die ruinirten Fabrikanten machten ihren Status auf, 
und ſechs Monate nach der Wiederaufnahme der Arbeiten befan⸗ 
den ſich 2000 Familien außer Brod und dem ſchrecklichſten Elend 
preisgegeben. 

Während der Zeit war die Juſtiz nicht müßig geweſen, und 
zu Anfang des Jahres 1835 ſprach das Geſchwornengericht zu 
Glasgow ſein Schuldig über mehrere koaliſtrte Arbeiter aus. 
Der Hauptanführer wurde mit achtzehn Monaten Gefängnißſtrafe 
belegt. Als er ſeine Strafe beſtanden hatte und zurückkehrte, 
fand er die Fabrik, wo er bis jetzt 30 bis 35 Schillinge die 
Woche verdient hatte, geſchloſſen. Er verkaufte Alles, was er 
beſaß, um ſich zu erhalten, kam aber endlich ſo weit herunter, 
daß er Steine klopfen gehen mußte für 8 Schillinge die Woche, 
blos weil er dem falſchen Rathe des Liberators Folge gelei⸗ 
ſtet hatte. 

Dieſer Unglückliche hat zuweilen vor dem Komits des Unter⸗ 
hauſes, das ſich mit der Unterſuchung über die Koalizion beſchäf⸗ 
tigt, einige Ausſagen gemacht, damit — wie er ſich ausdruͤckte — 
durch ſein Beiſpiel belehrt, die Arbeiter einſehen möchten, welche 
Folgen aus den Maßregeln entſpringen, an denen er Theil ge⸗ 
nommen, und hauptſächlich in's Leben gerufen habe. 

Es ſcheint überflüſſig, noch mehr geſchichtliche Nachweiſe 
über den Ausfall von Koalizionen beizubringen, von denen die 
Induſtriegeſchichte Englands wimmelt, aber das Zeugniß des be⸗ 
rühmten Daniel O'Connel bei Gelegenheit des Aufſtandes von 
1838 wollen wir doch nicht übergehen. Er erklärte ausdrücklich, 
daß die Koalizionen die Induſtrie aus Dublin und den anderen 
Städten Irlands vertrieben hätten. Durch fe erhielt die Zeug⸗ 
druckerei von Belfaft den Todesſtoß 2). Die Unternehmer ver⸗ 
kauften Alles aus und 107 Familien waren an den Bettelſtab 
gebracht. 

In Raudon (im Suden von Irland) erhielt ein Spinner 
bedeutende Aufträge. Die Arbeiter beſtanden auf höhere Löhne, 
und erhielten ſte; aber nachdem die Aufträge abgeliefert waren, 
fand der Spinner ſeine Rechnung nicht mehr dabei, zu demſelben 
Preiſe fortzuſpinnen und ſchloß zu. 

Dublin verlor jährlich in Folge der geſchilderten Vorgänge 
allein eine halbe Million Pfund Sterling an Löhnen; aber jeder 
Einwohner hatte die Folge dieſer Abnahme ſchmerzlich zu bekla⸗ 
gen. Häufige Morde kamen auf Anſtachelung der Ausſchüͤſſe durch 
koaliſirte Arbeiter an den Perſonen der ihnen Widerſtrebenden vor. 
Zur Seite dieſer ſchrecklichen Handlungen zeigten ſich andere höchſt 
bezeichnende Thatſachen. 

Frau und Mann, welche in einer Fabrik arbeiteten, ſtarben 
an der Cholera. Der Beflger nahm die beiden Waiſen als Lehr⸗ 
linge an und auf. Er wurde genöthigt, ſie fortzuſchicken unter 
Androhung eines Verrufs ſeiner Fabrik. 

Die Koalizionen, ſagt O' Connel, haben eine unglaubliche 
Tirannei über den ganzen Arbeiterſtand gebracht. Es gibt nichts 
Härteres und Entwürdigenderes, als was ein Theil der Arbeiter 
über den andern verhängt. Keine abſolute Regierung ſtellt ſolche 
Beiſpiele ſklaviſcher Unterwerfung auf. Wenn der Czaar Peter 
oder der Sultan Mahmud ihre Macht ſo gemißbraucht hätten, 
ſie würden ohne Zweifel entthront worden ſein. 

Wir haben die Folgen jener Manöver in Irland beſchrieben. 
Alles, was man dort fabrizirt, ſetzt O'Connel hinzu, unterliegt 
dort dem Einfluß der Koalizionen, ſelbſt die Handwerke der Hut⸗ 
und Schuhmacher. 

Die Ausſchweifungen der Schneider von Dublin gingen fo 
weit, daß man ſeinen Vortheil dabei fand, nach Glasgow zu 
reiſen und ſich dort kleiden zu laſſen. 


2) Bir wollen hier nicht unterſuchen, obwol eine ſolche Unterſu⸗ 
chung ſehr wichtig wäre, ob die Vereinsbeſtrebungen der Zeugdrucker in 
ns, deren Maßregeln unter anderen im Jahre 4848 bezüglich des 
Nichtgebrauchs der Perotine, einen fo guten Erfolg batten, nicht dazu 
beigetragen haben, daß die Seugbruderei in Chemnitz verhältnißmäßig 
ſehr zurückgegangen iſt. Red. 
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Aber laſſen wir die Lehren der Erfahrung dahingeſtellt fein; 
nehmen wir für einen Augenblick an, daß die koaliſirten Arbeiter 
einen vollkommenen Erfolg errungen, was folgt dann daraus? -- 
Wenn die allgemeinen Umſtände des Markts ſich nicht zugleich 
mit verändern, ſo wird die Produkzion ſich vermindern, je höher 
der Lohn ſteigt; man eilt dem Ruin mit ſchnellen Schritten zu, 
die Kapitaliſten machen ſich aus dem Staube, neue Verbeſſerun⸗ 
gen werden nicht eingeführt und flüchten in's Aus land. Die über⸗ 
triebenen Forderungen der Handſpinner, find ſte nicht Veranlaſ⸗ 
fung geweſen, daß der eiſerne Mann (die felbfirhätige Muleſpinn⸗ 
maſchine) erfunden wurde.) 

Ohne Zweifel iſt Nichts wünſchenswerther, als ein norma— 
les Steigen der Arbeitslöhne. Das kann aber nicht durch Ges 
waltmaßregeln herbeigeführt werden, ſondern hängt von anderen 
Umſtänden ab, welche auf vernünftiger Grundlage ruhen, wie 
Alles, was auf dieſer Welt Beſtand haben ſoll. 

Das Wohlſein des Arbeiters wird auch noch von ſeiner guten 
Aufführung, feinem Sinn für Ordnung, Unterordnung und Vor- 
ausficht, und mehr davon bedingt, als von hohen Löhnen. Der 
Arbeitslohn iſt, wie dies unendlich vielmal gezeigt worden iſt, 
nicht willkürlich zu beſtimmen und zwar von keiner Seite. Die 
Entwickelung, Anſammlung und Leichtbeweglichkeit der Kapitale 
iſt die einzige Quelle der Verbeſſerung der Arbeitslöhne. Schon 
Adam Smith hat dies in folgenden Worten ausgeſprochen: 

„Da jedes Jahr Beſchäftigung für eine größere Anzahl von 
Händen hervorruft, als das vorhergegangene in Arbeit erhielt, 
ſo haben die Arbeiter nicht nöthig, ſich zu koaliſtren, um die 
Löhne höher zu treiben. Die Seltenheit der Hände bringt eine 
Konkurrenz unter den Arbeitgebern hervor, welche ſich einander 
gegenſeitig überbieten, um nur Arbeiter zu bekommen, und bre— 
chen mithin freiwillig jeden Bund, der ſich etwa unter ihnen, gegen 
Höhergehen des Lohns, bilden könnte. 

Sollen die Fabrikanten Mißbrauch mit den Löhnen treiben, 
fo müſſen ſie doch unſtreitig Nutzen davon haben, denn ohne die— 
ſen laſſen ſie es gehen, wie es geht. Aber dieſer Nutzen wird 
bald auf fein natürliches Gleichmaß durch die allgemeine Kon⸗ 
kurrenz zurückgeführt werden. Will man dagegen wirken, muß 
allſeitiges Einverſtändniß vorausgeſetzt werden. Nun aber kann 
man doch nicht die Errichtung von neuen Fabriken verhindern? 
(Wenigſtens da nicht, wo die Freiheit der Arbeit ausgeſprochen 
iſt, und ausſchließliche Gewerbeprivilegien, geſchloſſene Innungen 
und Zünfte mit Verbietungsrecht nicht beſtehen. Wk.) Die Freiheit 
ſtellt daher ein etwa geſtörtes Gleichgewicht wieder her.“ 

„Offenbar,“ fährt Adam Smith fort, „können die Forde⸗ 
rungen Derjenigen, welche vom Arbeitslohne leben, nicht die Gel⸗ 
der vermehren, welche zur Bezahlung der Arbeit dienen; nur die 
Nachfrage nach Arbeit thut ſolches. 

Zwingende Uebereinkünfte der Arbeiter ſind es nicht, welche 
ihre Wohlfahrt vermehren, ſondern es iſt die Anſammlung der 
Kapitale: des Kapitals, welches die Thörichten (Arbeiter und So⸗ 
zialiſten) ſo oft verfluchen. 

Die Wohlfahrt nimmt nothwendigerweiſe mit der Zunahme 
der Einkünfte und der Kapitalien in jedem Lande, auch mit der 
Nachfrage nach Leuten zu, welche von ihrer Arbeit leben, und 
ohne jene Zunahme iſt eine Zunahme an Nachfrage nach Arbei⸗ 
tern unmöglich. Es iſt nicht der zeitige Beſtand der Gütermaſſe 
der Nazion, ſondern deſſen fortgeſetztes Steigen, welches Veran: 
laſſung zu einer Erhöhung der Löhne zu geben vermag. Die 
Löhne find erfahrungsmäßig in denjenigen Ländern am höchſten, 
wo der meiſte Fortſchritt iſt, und die am raſcheſten zur Erwer⸗ 
bung neuer Güter fortſchreiten. 

Ein Lohnſtand, wodurch der Arbeit ein freigebiges Entgelt 
gewährt wird, iſt zu gleicher Zeit die nothwendige Folge und 
ein natürliches Simptom der Zunahwe des Nazionalvermögens, 
ein Lohnſtand aber, welcher den armen Arbeiter nur eben noth— 
dürftig ernährt, iſt das Anzeichen eines Staates, der nicht vor⸗ 


3) Man hat dies bezweifeln und dagegen behaupten wollen, daß 
die Gewinnſucht die Quelle neuer Verbeſſerungen und Vervollkommnun⸗ 
gen fei, ohne die Nothwendigkeit gewiſſer eintretender Folgen dadurch 
in Abrede flellen zu können. Wer hat aber denn die Macht, die Gewinn⸗ 
fucht dem Menſchengeſchlechte aus der Seele zu reißen? Red. 
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wärts geht. Der Zuſtand aber, bei dem der Arbeiter nicht ſo 
viel verdient, daß er beſtehen kann, und von Tag zu Tag mehr 
verkommt, iſt ein ſicheres Anzeichen, daß das Nazionalvermögen 
mit raſchen Schritten abnimmt.“ So ſagt Adam Smith. 

Anzunehmen, daß man willkürlich jene ſtreng gezogenen Gren⸗ 
zen ausdehnen oder zuſammenziehen könne, wie es nun eben paſſe, 
iſt eine verhängnißvolle Täuſchung. Selbſt das kräftigſt Betrie⸗ 
bene bricht ſich an der Unmöglichkeit und har den Stillſtand der 
Arbeit, die Entwerthung und Flucht des Kapitals unausbleiblich 
im Gefolge. Sie führt mithin gerade das Gegentheil von Dem 
herbei, was zu erzielen beabſichtigt wird. Man vermehrt das 
Elend anſtatt das Wohlbefinden. 

Die geſchickte Arbeit verſchafft ſich vermöge der Koalizionen 
eine bevorzugte Stellung der gewöhnlichen Arbeit gegenüber. Das 
reine Ergebniß davon iſt das Monopol. (Monopoly of skilled 
against unskilled labour). 

In England haben die Spinnlöhne zugenommen, während 
der Weberlohn um ½ abgenommen hat /. 

Achtung vor dem Eigenthum der Kräfte und der Geſchick— 
lichkeit der Perſon, das iſt die erſte Pflicht der Geſellſchaft. Das 
Recht des Arbeiters iſt, dieſes Eigenthum auf die ihm am vor⸗ 
theilhafteſten ſcheinende Weiſe zu verwerthen, vorausgeſetzt, daß 
es ug deſſen Ausübung nicht das Recht eines Dritten verletzt. 
Das iſt das geheiligte Prinzip der bürgerlichen Geſellſchaßt, das 
durch Geſetze geſchützt werden muß. Die Pflicht des Staates iſt, 
jeden Bürger deſſelben gegen Eingriff zu ſchützen, und die Frei⸗ 
heit gegen Ueberſchreitungen und Unzukömmlichkeiten zu ſchirmen. 
Der amerikaniſche volkswirthſchaftliche Schriftſteller Carrey ſagt: 
„Die Sicherheit leidet große Anfechtung, wenn kein gutes Ein⸗ 
vernehmen zwiſchen Recht und Pflicht ſtattfindet. Jedes Mitglied 
der Geſellſchaft beanſprucht für ſich das Recht, den Werth feiner 
Arbeit abzuſchätzen; aber zu gleicher Zeit find ſehr Viele geneigt, 
zu vergeſſen, daß jenes Recht ſeine Ausgleichung in der Pllicht 
findet, auch Andere in der Ausübung jenes Rechts nicht zu be— 
einträchtigen. Das Geſetz muß dieſes Gebot einſchärfen, und das 
Recht eines Jeden gewährleiſten. 

Das engliſche Parlament hat auch keineswegs jene großen 
Intereſſen der wahren Freiheit der Arbeit verkannt, und wenn das 
letzte Geſetz, gegeben 1825, wie wir in's Licht zu ſetzen einiger= 
maßen verſucht haben, keine beſſeren Folgen nach ſich gezogen hat, 
ſo iſt der Umſtand Schuld daran, weil es zugleich an Auslaſſung 
und zu weiter Ausſchreitung krankt. Die Beſtimmungen bezüglich 
des ſummariſchen Prozeßverfahrens, find nicht vollſtändig genug, 
und außerdem wird durch die Befugniß, zu appelliren, die Wir⸗ 
kung des Geſetzes ſtark beeinträchtigt. Was aber das Verfah⸗ 
ren nach dem Common law betrifft, fo verwirrt ſolches die Be- 
griffe von Recht und Unrecht, ſtatt zu überzeugen; denn es belegt 
mit gleicher Strafe ganz unſchuldige Beſprechungen und die ſtraf⸗ 
barſten Verſchwörungen. Die Sache liegt ſo, daß trotzdem, man 
eine Geſetzgebung gegen die Koalizionen beſitzt, fie doch ſelten 
angewendet wird. Die Unwirkſamkeit der Verfügungen macht nach 
der Meinung der berufenſten Männer in England eine Reviſton 
unerläßlich. 

Was aber noch nöthiger iſt, das iſt Aufklärung, Beleh⸗ 

E 


) Dies Beiſpiel iſt übel gewählt. Der Grund der höheren Löhne 
der Spinner ſcheint uns mehr darin zu liegen, daß die Spinner theure 
Maſchinen zu beaufſichtigen haben, durch eine geſchickte Aufſicht viel pro⸗ 
duziren und den Unternehmern unverhältnißmäßigen Mehrgewinn durch 
die Mehrlieferung verſchaffen köngen. Die Spinnfabrifanten vermögen 
mithin hohen Lohn zu zahlen, undithun es gern. Spricht Wolowski von 
den Handwebern, fo bedarf es wol erſt keiner Auseinanderfegung, daß 
Koalizion oder Nichtkoalizion au“ deren Lage viel ändern kann. Sie 
koaliſtren ſich nicht, weil fe kein Geld dazu haben, und jede Koalizion 
würde ihnen auch wenig helfen, da die Maſchinenweberei fie im Zaume 
hält. In der Maſchinenweberei werden aber die Fabrikazionsgeräthe, 
Werkzeuge und Maſchinen, größtentheils von Mädchen und Frauen ge: 
handhabt und beaufſichtigt, während nur einige beſonders gut bezahlte 
Arbeiter die techniſche Leitung haben. Dieſe koaliſtren ſich felten, und die 
Koalizion von Frauenzimmern, die auch zuweilen vorkommen, — Ver⸗ 
faſſer dieſer Note hat während feines Fabrikantenlebens ſelbſt eine 
Erfahrung darin gemacht — ſind ſelten ſehr gefährlich und dauern in 
allen Fällen nicht lange. Oft bringt ein einziges Tanzvergnügen die 
Sache wieder in's Gleis. 5 Red. 
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rung, klare Verſtändigung der Arbeiter über die wahren Grund⸗ 
ſätze der Produkzion und die Vertheilung der Güter, welche Grund⸗ 
ſätze gegenwärtig den Arbeitern ziemlich durchweg noch dunkel 
ſind, wie ein Buch mit ſieben Siegeln. 5 

Es iſt einige Hoffnung vorhanden, daß gewiſſe Arbeiter⸗ 
gruppen, deren Angehörige von den üblen Folgen der Arbeits⸗ 
einſtellungen Schaden erlitten haben, die Einſicht bekommen haben, 
daß das Auflehnen gegen den natürlichen Lauf der Dinge zugleich 
kindiſch und für fie ſelbſt verderblich if. Sie kommen vielleicht 
dahin, aus eigenem Antrieb zu verzichten auf eine Waffe, mit 
der ſie ſich ſelbſt verwunden, anſtatt Andere zu verletzen; und 
folgender Bericht über ein vor einigen Jahren in Bolton gehal⸗ 
tenes Meeting gibt dieſer Anftcht Beſtärkung. In demſelben wurden 
von den Arbeitern ſelbſt die wilden und unnützen Maßnahmen 
der alten Koalizionen getadelt ?). 

Ein Spinner, Namens Samuel Hill, ſprach ſich über das 
liberale Benehmen der Fabrikanten rühmend aus, und fuhr 
dann fort: 2 ö 

„Nachdem ich unſeren Arbeitsherren Gerechtigkeit habe ange- 
deihen laſſen, fo möge man mir erlauben, auch von den Arbei- 
tern zu ſprechen. Als die Fabrikanten 1840 vorſchlugen, die 
Löhne herabzuſetzen, lehnten ſich die Arbeiter nicht dagegen auf 
und fuhren fort zu arbeiten, eingedenk der Zunahme von geſun⸗ 
der Vernunft und Aufklärung in unſerer Zeit. Die Arbeiter 
wiſſen heut zu Tage ihre Lage beſſer zu überſehen, als früher. 
Sie fangen an, ſich um den Stand des Marktes, über den Preis 
der Rohſtoffe, um Angebot und Nachfrage zu kümmern. Sie 
erkannten, daß der Abſchlag nicht zu vermeiden ſei, und ſte ver⸗ 
zichteten, ihr altes Mittel der Arbeitseinſtellung in Ausübung zu 
bringen (Beifall). Wenn ſie alle zuſammen die Arbeitsſäle ver⸗ 
laſſen hätten, würden ihre Familien in den bitterſten Nothſtand 
verſetzt, und endlich doch genöthigt worden ſein, nachzugeben. 
Aber dann würde anſtatt des freundlichen Einverſtändniſſes zwi⸗ 
ſchen Herren und Arbeitern, welches jetzt herrſcht, und was für 
beide Theile ſo heilbringend wirkt, ein Geiſt der Zerklüftung und 
Gehäſſigkeit ſich bemerkbar gemacht haben. Ich füge hinzu, daß, 
wenn die Arbeiter fich in einen verderblichen Abgrund hineinge⸗ 
flürzt hätten, indem ſie zu den Zwangsmitteln griffen, und ohne 
auf den gedrückten Zuſtand der Branche Rückſicht zu nehmen, ſie 
alles Recht verloren hätten, bei Wiedereintritt beſſern Geſchäfts⸗ 
ganges auf einer Erhöhung des Lohnes zu beſtehen 6). 

Was nun die Arbeits einſtellungen betrifft, fo muß man ſich 
wol hüten, fie zu ermuntern, denn fie ſtiften nur Böſes 7). 

Denkt Euch fünfhundert Spinner mit den Händen in den 
Taſchen durch die Straßen bummeln. Sie find die Einzigen, 
welche darunter leiden, ſie und ihre Familien; denn fle bringen 
andere fünftaufend Arbeiter und Arbeiterinnen, welche Nichts mit 
dem Streite zu thun haben, in Verlegenheit; ja die ganze Indu⸗ 
ſtrie leidet mehr oder minder davon. Laßt uns daher die Koa- 
lizionen in Zukunft vermeiden, pflegt dieſe Gefühle eines gegen 
feitigen Wohlwollens, wodurch ſie unnöthig werden ),“ und daß 
der Erfolg, den die in Bolton errungen haben, auch in anderen 


5) Wenn nur nicht mit denn lden Bt 
einer dringenden Gelegenheit besten 
leider ſehr daran, daß die Arkfiig, 


1Aheit zu ſtellen, und daß die Geneh⸗ 
gm Nutzen -ggteiche, trotz vieler Er⸗ 


ou Red. 
e dieſes Heſſern Geſchäftsganges 
ten, ben Arbeitern e 


ahrungen vom Gegentheil. 9 
5 00 Und wenn über die Thal 
verſchiedene Meinungen unter den Faß 
beiden ſtattfinden — wie dann? „ ed. 
*) Es iſt wol kein Zweifel, daß alle ehrlichen Arbeiter ohne 
Ausnahme dieſe Anſicht theilen; aber fie betrachten die Arbeitseinſtellung 
nur als Uebergang in einen beſſern Zuſtand. Nur in dem Falle, wo fie 
fi) — mit Recht oder Unrecht gehört nicht hierher, — unterdrückt glau⸗ 
ben, greifen fie zu dem Mittel, von dem ihnen ihre Vernunft ſagt, daß 
es beſſer wäre, ſie wendeten es nicht an. Arbeiter vermögen das Schwan⸗ 
ken der volkswirthſchaftlichen Waagſchale ſich nicht klar zu machen: glauben 
doch viele geſcheute Männer, die nicht zu den Arbeitern gehören, daß 
von dem Immerwohlſeilerwerden der Waaren Niemand Vortheil habe, 
ſelbſt die Verbraucher nicht. Red. 
Der Spinner ſagt nicht, daß fie unter allen umſtänden aufhören 
ſollen, fie ſollen nur unnöthig werden. — Es iſt uöthig, daß man fich 


Bezirken zur Nachahmung auffordere (Beifall). Man kann aller⸗ 
dings auf die Trade unians verweiſen und ich weiß, daß die 
Arbeiter ein großes Vertrauen zu ihrer Wirkſamkeit beflgen; was 
mich aber angeht, ſo geſtehe ich, daß die beſte Trade union und 
auch die vortheilhafteſte für beide Theile in einer guten Harmonie 
und in gegenſeitiger Achtung zwiſchen Arbeiter und Fabrikherrn 
beſteht, und die Verſammlung, die wir bilden, hat den Zweck, 
ein ſolches Verhältniß herzuſtellen und zu befördern (lauter Bei⸗ 
fall). Dieſer Beifall war verdient und wurde aus redlichem Her⸗ 
zen geſpendet; denn es liegt ſowol Arbeitern, wie Arbeitgebern 
an Verträglichkeit und Einigkeit. Daß dieſe aber noch in der 
allerneuſten Zeit geſtört werden kann, trotz der allgemeinen Brüder⸗ 
lichkeit, welche die große Ausſtellung hervorrufen ſollte, davon 
gibt die Arbeitseinſtellung der Maſchinenarbeiter in dieſem Jahre 
einen traurigen Beweis. 


Oeffentliche Blätter berichteten vom 15. Januar über jene 
Arbeitseinſtellung Folgendes. Der Streit zwiſchen den Mechani⸗ 
kern der Maſchinenwerkſtätten und den Fabrikbefltzern nimmt die 
Öffentliche Aufmerkſamkeit in hohem Grade in Anſpruch. Diffe⸗ 
renzen zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern und in Folge deſſen 
zeitweiſe Unterbrechung der Arbeiten ſind zwar in England ſchon 
früher vorgekommen, der jetzige Zwieſpalt unterſcheidet ſich aber 
gar weſentlich von jenen früheren Vorgängen dadurch, daß die 
Haltung der Arbeiter aus einem durchdachten Plane hervorgeht, 
und daß auf der andern Seite die Fabrikanten einem erſten Ver⸗ 
ſuche der Einführung neuer ſozialer Theorien mit vereinten Kräf⸗ 
ten Widerſtand leiſten zu müſſen glauben. Es wird nicht ohne 
Intereſſe ſein, einige, vielleicht vergeſſene Vorgänge in's Gedächt⸗ 
niß zurückzurufen. Im September 1850 fand in Birmingham 
ein Meeting von Akgeordneten verſchiedener Geſellſchaften von 
Mechanikern ſtatt, auf welchem eine Vereinigung unter dem Namen 
der amalgamated society of engineers etc. zu dem Zwecke bes 
ſchloſſen wurde, um durch überlegte Maßregeln die Lage der Mit⸗ 
glieder zu verbeſſern. Es war gleich anfangs fraglich, ob dieſe 
Vereinigung, da fie Comités in verſchiedenen Diſtrikten einſetzte, 
welche einzelnen Arbeitern Rath ertheilen und denfelben, wenn ſte 
in Folge deſſen entlaſſen würden, eine Entſchädigung von 15 Sh. 
pr. Woche aus Vereinsmitteln bewilligen ſollten, nicht als geſetz⸗ 
lich verboten zu betrachten ſei. Auf eine Anfrage bei dem Attorney⸗ 
General erfolgte aber eine verneinende Entſcheidung, und ſo wuchs 
die Anzahl der Mitglieder bald auf 12,000 und das Geſellſchafts⸗ 
kapital auf 25,000 L. Den Mittelpunkt der Verbrüderung bildet 
das Exekutiv⸗Council in London, deſſen Beziehungen zu den übri⸗ 
gen Landestheilen genau geregelt find. Im Mai vorigen Jahres 
gab die Verbindung das erſte Lebenszeichen nach außen von ſtch. 
Ein Meeting von Mechanikern beſchloß damals zu Oldham, den 
Eigenthümern einer dortigen Maſchinenfabrik (Hilbert und Platt) 
die Forderung zu ſtellen, ſobald als möglich alle Arbeiter, welche 
nicht gelernte Mechaniker ſeien, zu entlaſſen, widrigenfalls die 
Mechaniker am 47. ihre Arbeiten einſtellen würden. Die bedrohte 
Firma mußte damals, da die übrigen Fabrikbeſitzer im Bezirke 
von Mancheſter zur Ergreifung gemeinſamer Maßnahmen ſich nicht 
verſtehen wollten, der Anforderung im Weſentlichen nachgeben. 
Bald ging die amalgamated society weiter, indem ſte in einem 
Meeting vom 4. November beſchloß, der Verakkordirung der Arbei⸗ 
ten nach Stückzahl und der Ausdehnung der Arbeitszeit über die 
Feierabendſtunde entgegenzuwirken. Hierdurch fand ſich eine An⸗ 
zahl von Babrifbefigern in Mancheſter, welche mehr als 10,000 
Arbeiter beſchäftigten, zu dem Beſchluſſe bewogen, ihre Etabliſſe⸗ 
ments ſämmtlich zu ſchließen, wenn nach dem 34. Dezember die 
Arbeiter ihre Abſicht auszuführen verſuchen ſollten. Dieſer Maß⸗ 
regel ſchloſſen ſich ſpäter viele Londoner Fabrikanten an, indem 
ſie als den Zeitpunkt des Schluſſes ihrer Arbeiten den 10. Januar 
beſtimmten. Wirklich haben ſeit dem 2. Januar in vielen Fabri⸗ 
ken die Arbeiter ſich geweigert, ihre Arbeiten über die Feierſtun⸗ 


dieſes gehörig vorhalte, um ſich nicht ſanguiniſchen Hoffnungen von 
einer Entſagung der Arbeiter hinzugeben, die nicht in ihrer Natur liegt 
und liegen kann. Von Seiten der Arbeitgeber kann nicht minder viel 
gethan werden, den Geiſt der Gehäſſigkeit und des Mißtrauens unter den 
Arbeitern zu verbannen, der Unkraut unter den Weizen fäet. Red. 
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den hinaus fortzuſetzen, und ſo kam es denn am 14. Januar Abends, 
nachdem von den Fabrikanten der gegenſeitige Vorſchlag der Nieder⸗ 
ſetzung eines Schiedsgerichtes verworfen worden, zur Schließung 
vieler Fabriken hier in London und vorausſichtlich auch in ande⸗ 
ren Induſtrieſtädten. Die Verluſte der Fabrikinhaber find gar 
nicht zu berechnen, wenn auch nur ganz kurze Zeit die Ausglei⸗ 
chung des Zwieſpaltes auf ſich warten laſſen ſollte. Die Ver⸗ 
luſte ſind natürlich auch nicht ausgeblieben, inzwiſchen da die 
Beſitzer der Maſchinenfabriken gleich anfangs zu dem herzhaften 
Entſchluſſe gelangten, insgeſammt ihre Werkſtätten zu ſchließen, 
ſo wurde der Kampf auf ein für die Arbeiter ungünſtiges Feld 
hinübergeſpielt, denn die Zahl der durch die Schließung außer 
Arbeit Gekommenen, wurde der Verbrüderung zu groß, ſo daß 
ſie nicht im Stande waren dieſelben trotz mannigfacher Beiträge 
von anderen Arbeitervereinen, welche gleiche Richtung, wie ſie die 
amalgamated society verfolgte, aber nicht im Fall waren ſie praktiſch 
auszuüben — lange Zeit zu unterſtützen. Dies ſahen die feiern⸗ 
den Arbeiter, welche der Verbrüderung nicht fo innig verbunden 
waren, daß ſte nicht zurückgekonnt hätten, ſowie die ohne ihren 
Willen außer Arbeit Geſetzten nicht zur Sogiety gehörige, voraus, 
und benutzten daher nach und nach das Anerbieten der Fabrikan⸗ 
ten, auf alle Bedingungen wieder einzutreten, unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß ſte verſprächen, ſich von der Verbrüderung fern 
zu halten. Dadurch wurde der Bewegung die Spitze abgebrochen, 
und ſie wird nach und nach verlaufen wie alle früheren, aber 
Noth und Verlegenheit genug in ihrem Gefolge zurücklaſſen. 
Die Forderungen, welche von den koaliſirten Arbeitern ge- 
ſtellt wurden, ſind ſo einſchneidend und weitgreifend, daß die 
Fabrikanten ihnen beim beſten Willen nicht entſprechen konnten, 
ohne den engliſchen Maſchinenbau der Vernichtung Preis zu ge⸗ 
ben. Denn es handelte ſich im vorliegenden Falle nicht um Er⸗ 
höhung der Arbeitslöhne — darüber hätte man ſich im ſchlimm⸗ 
ſten Falle wol noch vereinigen können — ſondern um die Grund⸗ 
lagen eines in den jetzigen Zeitumſtänden allein möglichen gedeih⸗ 
lichen Geſchäftsbetriebs. Denn erſtens wollte man die Arbeit 
nach Feierabend abgeſchafft wiſſen, mit alleiniger Ausnahme von 
Fällen, wenn Unglücksfälle an Maſchinen ſich ereignen ſollten, 
deren Ausbeſſerung natürlich im eigenen Intereſſe der Arbeiter 
liegt, denn ohne ſie könnten ſte ja ſelbſt nicht in den gewöhnli⸗ 
chen Stunden arbeiten. — Zwar ſoll die Verbrüderung ſpäter 
die Erklärung abgegeben haben, in gewiſſen Fällen über Feier⸗ 
abend, aber nur für doppelten Lohn zu arbeiten, eine Bedingung, 
welche von keinem Fabrikanten im voraus einzugehen iſt. Die 
Forderung der Arbeiter nicht über Feierabend zu arbeiten iſt analog 
mit den auch in Frankreich und Deutſchland in jener Beziehung 
ausgeſprochenen Wünſchen. Sie ſtützt ſich einestheils auf das an 
ſich nicht zu tadelnde Streben Zeit für Ausbildung und Kraft⸗ 
ſammlung zu gewinnen — wir ſehen hier ab von der gegneri- 
ſchen Anklage, daß jene freie Zeit zum Verbummeln und zum 
unnöthigen Geldausgeben verwendet werde — und anderntheils 
auf den Zweck indirekt eine Erhöhung des Arbeitslohnes herbei⸗ 
zuführen; und damit ſteht in nothwendiger Folge die zweite 
Forderung: die Aufgabe der Stückarbeit (Akkordarbeit), weil es 
auf der Hand liegt, daß wenn dieſe Form der Entſchädigung für 
Arbeitsleiſtung beibehalten würde, die Arbeiter durch Verkür⸗ 
zung der gäng und gäben (nicht der regelmäßigen) Arbeitszeit Ein⸗ 
buße an ihrem Arbeitsertrag erleiden würden, was nicht in ihrer 
Abſicht liegt. Auch dieſe Forderung des Aufhörens von Arbeit 
nach dem Stück iſt durchweg von deutſchen und franzöſiſchen Ar⸗ 
beitern 1848/49 geſtellt worden. Sie iſt ganz ſozialiſtiſcher Natur 
und ſoll die ſogenannte ungemeſſene „Ausbeutung der Menſchen 
durch den Menſchen“ beſchränken, und die faulen und mittel- 
mäßigen Arbeiter, welche leicht begreiflich die größte Schwerkraft 
bei Arbeiterentſchlüſſen in Maſſe haben, günſtiger ſtellen, indem 
man geltend macht, daß auch die Ariſtokratie der Intelligenz und 
der überwiegenden Arbeitskräfte ihre Grenzen haben müſſe, nicht 
minder wie die Macht des Kapitals. Dieſer Haß gegen die Stück⸗ 
arbeit von Seiten jener Majorität der Arbeiter — welche, wie 
überhaupt die Mittelmäßigkeit dominirt wenn die Maſſe entſchei⸗ 
det — hat daher ſeinen guten Grund, aber er wird noch weiter 
gekräftigt durch die allervings nicht abzuleugnende Thatſache, daß 


jene Stückarbeit dem Arbeitgeber einen Maßſtab in die Hand gibt, 
genau die Leiſtung zu bemeſſen, die Perſönlichkeiten abzuſchätzen 
und eine ſichere Berechnung der Geſtehungskoſten vorzunehmen. 
Dieſe Vortheile, worauf der gegenwärtige hochausgebildete Ge- 
werbß betrieb hauptſächlich beruht, können nicht aufgegeben wer⸗ 
den, als nur in einer geträumten ſozialiſtiſchen Geſellſchaft 9). 
Inzwiſchen würden⸗die beiden vorſtehend aufgeſtellten Forderungen, 
wenn ihnen auch wirklich genügt werden könnte, bald keine Trag⸗ 
kraft mehr haben, wenn nicht ein Damm gegen Verwendung von 
Arbeitskräften aufgerichtet würde, die nicht zur Verbrüderung der 
Maſchinenbauer u. f. w. gehörten, zumal für Maſchinen, welche 
in Werkſtätten beinahe ſelbſtthätig arbeiten und eine ſehr beſchränkte 
Einſicht zu ihrer unmittelbaren Beaufſichtigung erfordern, wäh⸗ 
rend tüchtig geſchulte Techniker die Oberaufſicht führen. — Denn 
eben, wie von uns behauptet worden iſt, ſind es jene beſchränk⸗ 
ten Einſichtigen, die am entſchloſſenſten die Forderungen ſtellen, 
unterſtützt vom Gewicht ihrer Maſſe; und ſie haben auch wol 
guten Grund dazu, denn ihre Konkurrenz iſt die größte. Die 
Einſicht und die Geſchicklichkeit haben keine zu große Mitbewer⸗ 
bung zu beſorgen. — Der oft ſehr unverſchuldeten Mittelmäßig⸗ 
keit eine wohnliche Stätte zu bereiten, dieſer Zweck liegt, ob⸗ 
wol verſchleiert, dem Zunftweſen zu Grunde, und dieſer ſelbe 
Zweck wird von der engliſchen Maſchinenbaukoalizion angeſtrebt. 
Nimmer kann er aber erreicht werden, denn er widerſtrebt der 
Natur der Dinge. Nur zwangsweiſe in einer ſozialiſtiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft könnte er vielleicht kurze Zeit zum Austrag gelangen, 
wie noch heutigen Tages zwangsweiſe durch Geſetze beſchützt, die 
Zünfte ihr Arbeitsgebiet vor Eingriffen zu bewahren ſuchen. 
Will man nicht der Anſicht huldigen, daß es immer noch 
beſſer ſei, wenn Einige fich in Folge von Zwangsmonopolen wohl 
befinden, als daß Alle gleich ſchlecht daran ſind, weil der Zweck 
der Volkswirthſchaft nicht der iſt, daß Einige fich wohl und alle 
Anderen ſich ſchlecht befinden, ſondern Alle wohl wo — möge 
lich: fo muß man der freien Gebahrung des Einzelnen mit 
ſeiner Arbeitskraft entſchieden das Wort reden und daher ſich ge- 
gen alle Koalizion, fie möge Namen haben wie ſte wolle, erflä- 
ren, und eben auch gegen Zünfte mit Verbietungsrecht. Alles 
Zurückdämmen macht den Andrang der Fluth noch ſtärker und die 
Ueberſchwemmung gefährlicher. Man muß Raum für den Abfluß 
machen, und wenn in Europa kein Platz mehr fein ſollte für 
noch viele Millionen, die ſich wohl befinden könnten, wenn, 
wenn unſere — Einrichtungen es zuließen, ſo muß man weichen 
und ſich daran erinnern, daß außerhalb Europa noch Raum iſt 
für 4000 Millionen fleißiger Menſchen, welche Nichts weiter wol⸗ 
len, als natur⸗ und vernunftgemäß leben. Die Geſchicke der Welt 
ſpielen ſich nicht auf unſerm kleinen Erdtheil allein ab. Man 
liegt im Weſten ſehr am Rade und verknüpft ſich bereits von 
dort aus mit dem Oſten, von wo wir kamen. Es iſt der Geift 
der freien Gebahrung, der über's Weltmeer ſchreitet, wir unter⸗ 
binden unſere Adern durch Koalizionen, Zunftbeſchränkungen und 
durch jo Manches noch, deſſen Beſprechung auf dieſem Blatt kei⸗ 
nen Raum hat. Wk. 


„) Nicht minder quffäffig wie die Stückarbeit find gewiſſe Arbei⸗ 
tergruppen dem Prinziß der „Prämikn für Mehrarbeit“, welche in eini⸗ 
gen Fabrikzweigen, hauptſächlich wo Mſchinen arbeiten, dezwegen von 
den Fabrikinhabern gegeben werden, U „ven Eifer, die Sorgfalt und die 
Umſicht ihrer Arbeiter anzuſpornen, zuin Jiel einer größtmöglichſten Lei⸗ 
ſtung der oft ſehr eee ene für das höchſtmoglichſte Aus⸗ 
bringen an fertigem Fäbrikat aus e theuren Rohmaterial, oder für 
ſparſame Benutzung van Materiafhei einer Arbeits leiſtung. Die Er⸗ 
bofung gegen ſolche Prämien, welchfſ wie fie aus freiem Willen geboten 
find, ebenſo genommen ober abgelehnt werden können, würde ſchwer er⸗ 
klärlich erſcheinen, wenn man ſich nicht immer vorhielte, daß das Haupt⸗ 
prinzip der ſozialiſtiſch geſchulten Arbeiter darauf ſteht: „die Ausbeutung 
der Menſchen“ ſelbſt wider feinen Willen zu hindern und wider den Err⸗ 
geiz und dem Erwerbsgeiſt der Einzelnen eine Zwangsmauer zu Gunflen 
der minder Thätigen und Geſchicklen aufzuführen. Man ſchätzt die An⸗ 
zahl der ſeit dem 10. Januar in England feiernden Arbeiter auf 20,000 und 
die für vieſelbe in dieſer Zeit verlorenen Arbeitslöhne auf 170,000 Pfd. 
St., dazu die von verfchienenen Arbeitergenofſenſchaften wöchentlich zur 
Unterſtüäzung der Arbeiter gezahlten 2000 Pfd. St. und endlich den 
Nachtheil, welchen die Fabrikanten erleiden gezählt, fo berechnet ſich der 
Geſammtſchaden weit über 200,000 Pfd. St. Red. 
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Gedanken 
auf der Weltausſtellung. 
von F. G. Wieck. 


JI. 


Verfaſſer redigirte im vorigen Jahr die Beilage zur Illu⸗ 
ſtrirten Zeitung und veröffentlichte in derſelben mehrere Leitartikel 
über die Weltausſtellung in London unter der Ueberſchrift: 
„Grundgedanken“ deren weſentliche Wiedergabe in dieſen Spal⸗ 
ten er mit dem Zweck derſelben für vereinbar hält, nämlich zu 
einer höhern Würdigung und richtigen Verſtändniß der Induſtrle 
nach Kräften beizutragen. 

Wir Alle werden beeinflußt von der Arbeit und deren 
Schöpfungen; ſelbſt wenn wir nicht in der Art arbeiten, was 
man gewöhnlich, wiewol irrthümlich, arbeiten nennt, das heißt 
mit der Hand. Denn je mehr diejenigen Zuſtände aufgehoben 
werden, und durch die unwiderſtehliche Gewalt der Dinge noth⸗ 
wendigerweiſe aufgehoben werden müſſen, bei welchen ein Theil 
des Menſchengeſchlechts gezwungen wird, für den Andern zu 
arbeiten, deſto mehr erkennen wir es und fühlen es noch weit 
mehr, daß ohne Arbeit kein Genuß, wie ohne Bewegung kein 
Leben iſt. Die Arbeit, oder mit gangbareren Worten, die In⸗ 
duſtrie, im weiteſten Sinne der Erzeugung von Werthen — werth—⸗ 
vollen Dingen — gleich betrachtet, iſt daher die Grundlage alles 
irdiſchen Lebens und ſoll auch die Wurzel und bie Bedingung 
unſerer irdiſchen Wohlfahrt ſein, hier von den Forderungen der 
Religion und Sittlichkeit abgeſehen. 5 

„Bete und Arbeite“, in dieſen Worten liegt ſo kurz wie 
ſcharf ausgedrückt der Sinn, den wir in obigen Worten weit 
ſchwerfälliger klar zu machen ſuchten. 

Wir ſagten, daß die Arbeit die Bedingung unſerer irdiſchen 
Wohlfahrt ſein ſolle. — Traurig iſt es daher, zu bemerken, daß, 
wenn auch die Bedingung der Arbeit erfüllt wird, in ſehr vielen 
Fällen nicht die irdiſche Wohlfahrt nachfolgt. Dies iſt eine Er⸗ 
fahrung, welche ſehr viele Menſchen, zwar nicht an der Noth⸗ 
wendigkeit, wol aber an der Zweckmäßigkeit der Einrichtungen 
zweifeln macht, welche es nicht zu bewirken vermögen, daß der 
Arbeit überall ihr gerechter Lohn werde —. 

Es iſt nicht unſere Abſicht, hier auf dieſe Zweifel und 
allerlei Vorſchläge zu Abhülfe der Uebelſtände einzugehen, aber 
es iſt nothwendig, daß wir unſere Leſer mit zwei Anſichten be⸗ 
kannt machen, welche ſich ſchnurſtracks entgegenzuſtehen ſcheinen 
und doch beide Anſpruch auf ehrliches und eifriges Streben ma⸗ 
chen, um das Mißverhältniß zwiſchen Arbeit und ihrem Lohn 
oder zwiſchen Induſtrie und ihrem Ertrag zur Ausgleichung und 
Verſöhnung zu bringen. 

Die eine Anflht beruht auf dem Grundgedanken: daß alle 
Völker der Erde als eine große Menſchenfamilie zu betrachten 
ſind, in der jedes Mitglied berechtigt und verpflichtet iſt, nach 
dem Maaß ſeiner Fähigkeit und ohne Rückſicht auf geografiſche 
oder politiſche Landesgrenzen die Erzeugniſſe feiner Arbeit frei 
ohne alle Beſchränkung gegen Erzeugniſſe anderer Völker aus⸗ 
zutauſchen, mit anderen Worren: frei zu handeln und, wohl⸗ 
verſtanden, an den Grenzen der verſchiedenen Ländergebiete 
oder Volkskörper entweder gar keine Abzabe zu bezahlen oder 
wenigſtens keine fo hohe, die ihn irgendwie in der Ueberfuhr in 
das andere Land oder umgekehrt, zu Gunſten einheimiſcher Er⸗ 
zeugniſſe beſchränken könnte. — In dieſem freien, durch keine 
einigermaßen hohe Zölle behinderten Aüstauſch der verſchiedenen 
Erzeugniſſe der Völker erblicken die Vertreter jener erſten Anſicht 
ein unendlich wirkſames Mittel, vas Wohlbefinden der bürgerli⸗ 
chen Geſellſchaft vorzüglich auch in ihren unteren Schichten zu 
befördern. Sie ſagen: in der möglichſten Verwohlfeilerung der 
Produkte liege die Löſung der Aufgabe, dieſelben Allen zugäng⸗ 
lich zu machen, und in der Oeffnung aller Grenzen und aller 
Märkte die Gewährleiſtung, daß nun jedes einzelne Volk und 
in demſelben wieder jeder Einzelne bis zu einem gewiſſen Grade 
genöthigt werde, Dasjenige zu arbeiten und zu erzeugen, was 
ihm ſelbſt am vortheilhafteſten ſcheine, wozu er am meiſten Ge⸗ 


ſchick habe und wozu ſein Land ihm die größten Vortheile ge⸗ 
währe. Daher wollen die Vertreter jener Anſicht nicht allein 
unbedingte Gewerbefreiheit inn Innern, ſondern auch unbeſchränk⸗ 
ten Freihandel nach außen und von außen nach innen hinein, 
und zwar nicht nur mit Rohſtoffen, ſondern ganz beſonders 
auch mit halb fertigen und ganz fertigen Fabrikaten. Man 
nennt ſie deshalb Freihändler. 

Die Vertheidiger der zweiten Anſicht gehen dahingegen nicht 
von der Vorausſetzung aus, daß man alle Völker der Erde wie 
eine große Menſchenfamilie betrachten müſſe. Sie ſind vielmehr 
der Meinung, daß die verſchiedenen Völker eine ſehr ungleiche 
volkswirthſchaftliche Entwickelung gehabt haben und ebenſo un— 
gleich noch gegenwärtig darin vorſchreiten. Die Gründe dieſer 
allerdings nicht wohl zu beſtreitenden Thatſache liegen ziemlich 
klar vort, wir können aber hier nicht näher auf dieſelben einge⸗ 
hen. Man ſagt nun weiter von dieſer Seite: da die Völker un⸗ 
gleich find und in ihrer Induſtrie⸗ und Handelsentwickelung ſehr 
voneinander abweichen, z. B. das eine Volk nämlich ſehr tief in 
der Verwerthung der Arbeit und in der Benutzung der Hülfs⸗ 
mittel für dieſelbe ſteht, während ein anderes eine ſehr hohe 
Stufe in dieſer Beziehung erreicht hat, ſo können ſie nicht auf 
dem Fuße der Gleichheit mit einander verkehren und ihre Waa— 
ren austauſchen —. Denn wäre dies der Fall, ſo würde das 
induſtriekräftigere und handelsmächtigere Volk zwar dem niedriger 
ſtehenden wohlfeile Waaren liefern, aber dieſes letztere würde 
auf die Dauer nicht im Stande ſein, dieſe wohlfeilen Waaren 
zu kaufen, weil es entweder gar keine Arbeit oder nicht genug 
Arbeit, oder endlich ſo ſchlecht bezahlte Arbeit hätte, daß der 
Ertrag eben zureichte, den Hunger zu ſtillen und die Blößen zu 
bedecken. — Man müſſe daher, folgeri man daraus, die inlän- 
diſche Arbeit gegen das Uebergewicht der fremden und der Ueber- 
fluthung der Märkte mit fremden Fabrikwagren ſchützen: dadurch 
leide der Volkswohlſtand nicht nur nicht, ſondern werde ungemein 
erhöht. Die Menſchen hätten lohnende Arbeit — Waaren 
würden im Julande, geſpornt durch den Wetteifer der Genoſſen 
des eignen Volks, bald auch wohlfeil und gut erzeugt, das 
Vermögen, Anderer Bedürfniſſe zu befriedigen, fliege, Naturer⸗ 
erzeugniſſe fremder Länder, die Hauptgegenſtände des großen 
Handels von Land zu Land, würden mehr gebraucht; und dadurch 
entwickelten ſich wieder Gelegenheiten zur Ausfuhr von Landes⸗ 
erzeugniſſen, und ſo würde zugleich durch den Schutz der ein⸗ 
heimiſchen Arbeit auch die fremde Arbeit gefördert, ohne jener 
wehe zu thun, und der Austauſch unter den Völkern geförvert. 
Die Vertreter dieſer Anſicht bezeichnet man mit dem Namen 
Schutzzöllner. 0 

Die Londoner Ausſtellung iſt von der Partei der engliſchen 
Freihändler (free trader) ausgegangen. 


II. 


Der erſte Grundgedanke, dem die Ausſtellung in England 
ihr Entſtehen verdankt, war keineswegs der: eine allgemeine 
„Brüderſchaft der Völker“, (brotherhood of all nations) ans 
zubahnen, wie die Enthuſtaſten der Ausſtellung ſich ausdrücken, 
ſondern es war ganz einfach der kühne Gedanke eines Einzelnen, 
„ein gutes Geſchäft mit einer ſolchen Ausſtellung zu machen.“ 
Alle kühnen, großen Gedanken find abſolutiſtiſcher Natur —, ſie 
gehen von einem Einzelnen aus. Die Gefammtheit an ſich hat 
nie einen großen Gedanken geboren, aber die Geſammtheit kann 
ſich ſeiner bemächtigen und ihn zu dem ihrigen machen. — Das 
„ein gutes Gefchäft machen“ war nun freilich dieſer große Ge⸗ 
danke nicht; jener blieb als tieffter Hintergevanke in den Köp⸗ 
fen von Einzelnen figen. Der große Gedanke war vielmehr der 
Plan, daß in London, der ungeheuren Weltſtadt, eine Ausſtel⸗ 
lung der Induſtrie der ganzen Welt ſtattfinden müſſe. — Die⸗ 
jenigen unwiderſtehlichen Triebfedern, welche die Abſchaffung der 
Kornzölle trotz des furchtbaren Widerſtandes einer im Grund 
und Boden Englands wurzelnden Schutzpartei zu Wege gebracht 
haben, ſetzte ſich auch bei Gelegenheit des Ausſtellungsplanes von 
ſelbſt in Thätigkeit. Englands Induſtrie kann nur auf die 
Dauer mit den Induſtrien anderer Länder, die ſich auch nach 
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und nach in den Beſitz der künſtlichen Hülfsmittel ſetzen die In⸗ 
duſtrie zu fördern, Konkurrenz halten, wenn es die natürlichen 
Vortheile jener Länder auch zu erringen ſucht, nämlich wohl⸗ 
feilen Lebensunterhalt der arbeitenden Klaſſen. Ferner kann für 
die Dauer England nicht daran denken, ſich als Generalfabrikant 
für die ganze Welt betrachtet zu wiſſen, dies begreift es, wol 
aber hat es ſehr begründete Hoffnung, fich als Generalkaufmann 
für die ganze Welt betrachtet und geachtet zu ſehen, nämlich als 
der große Vermittler zwiſchen der Produkzion und Konſumzion 
der Welt —. England iſt ſich ſeiner ungeheuren Kapital⸗ und 
Handelsmacht ſtolz bewußt und ſäumt nicht ſie zu gebrauchen, 
wo und wie es kann. 

Dies ſind die großen Triebfedern, welche den Gedanken der 
Ausſtellung hauptſächlich in London, welche Stadt ſchon ein 
Reich an ſich ſelbſt iſt, Kraft und Unterſtützung gewinnen 
ließen! 

Die mächtige, engliſche freihändleriſche Partei war es, mit 
einem Worte, welche die Ausſtellung kräftig förderte und mit 
all dem herrlichen Prunk ihrer Worte beim engliſchen Handels- 
publikum einführte, wie ſte der Betheiligung der Induſtrie ſchon 
von ſelbſt ſicher fein konnte. Denn welcher Induſtrielle ſtellte 
nicht gern feine Fabrikate zur Schau aus, ſelbſt wenn die Kon⸗ 
kurrenz daneben ſteht, und auf die Gefahr hin, von ihr übers 
troffen zu werden? — Gar nicht zu erſcheinen, iſt eine Auf: 
gabe von allen günſtigen Wechſelfällen, ohne auch nur. den klein⸗ 
ſten Vortheil dafür einzutauſchen, wenn wir die Erſparung 
einiger Ellen oder Stücke Waare nicht als ſolchen betrachten 
wollen. 

„Man kann es völlig zweifellos betrachten, daß es einer be: 
abſichtigten Ausſtellung nie an Ausſtellern fehlen wird, wenn 
der Ort und die Zeit derſelben fo gewählt iſt, daß eine große 
Menge von Beſchauern erwartet werden kann. Und welcher Ort 
könnte paſſender ſein als London und welche Zeit geeigneter, 
neue Keime zu legen als die gegenwärtige, welche ſo viele Hoff⸗ 
nungen zertreten hat. Es iſt noch viel Raum da! 

Und nun Etwas von dem Grundgedanken „der Brother- 
hood of all nations“ —! 

Nicht zu bezweifeln iſt es, daß England mit allen Völkern 
Brüderſchaft zu machen wünſcht, nämlich ſo eine rechte ſolide 
Handelsbrüderſchaft, wo man ſich bedient, wie unter Brüdern, 
und daß England auch jederzeit bereit iſt feinen Handelsbrüdern 
zu pumpen, wie die deutſchen Studenten ſagen und auch zuweilen 
thun, wenn ſie Brüderſchaft gemacht haben. 

Dieſe Handels verbindung unter den Völkern iſt nun eben 
das Wahre und Aechte! Dieſe kann beſtehen, ohne daß man die 
heimiſche Induſtrie überwiegender Mitbewerbung preisgibt, und 
fie findet auch überall ſtatt. Die Handelsverbindung der Völker 
untereinander iſt nicht Freihandel, der nur ein Parteiwort iſt, 
deſſen Sinn aber nicht — vollkommen unbeſteuerter Handel iſt. 

Die Induſtrieausſtellung hatte ihren größten Feind in der 
engliſchen Liebe zur Abgeſchloſſenheit, nicht gerade von der Welt, 
aber von anderen Nazionen. Die paar Stunden Waſſer, welche 
England vom Feſtlande trennen, ſind vollkommen genügend ge= 
weſen, um kontinentale perſönliche Anſteckungsſtoffe entfernt zu 
halten, als welche man in früherer Zeit vorzugsweiſe ausländi⸗ 
ſche Manufaktur⸗ und Fabrikwaaren erachtet hat. Und heute 
noch betrachtet die vornehme und geringe Bevölkerung Englands, 
welche nicht zu jener Sekte der Touriſten, ſondern zum ächteng⸗ 
liſchen Stamme der Kaminſttzer gehört, die fremdländiſchen Waa⸗ 
ren in der Ausſtellung mit ſtaunenden Blicken, wie man ſich 
etwa wol exotiſche Pflanzen betrachtet, die in einem Treibhaus 
aufgeblüht find. 

Der Grundgedanke des großen engliſchen Publikums bei 
Betrachtung der Ausſtellung iſt vie Ueberzeugung, daß England 
nicht länger allein das Manufakturvolk par excellence ſei. Es 
miſcht ſich mit dieſer Ueberzeugung ein gewiſſes Gefühl der 
Wehmuth, welches einen ganz leiſen Anflug von Demuth hat, 
ſoweit dieſe bei dem engliſchen Volke überhaupt ſtattfinden kann. 
Denn England ſieht ſich in manchen Artikeln vom Auslande 
offenbar überflügelt, zuweilen mit, Rückſicht auf den Preis, zur 
weilen auf Beſchaffenheit, Form und Gehalt. 
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Wir weh- und demüthigen Deutſchen erhalten durch die aner— 
kennenden Blicke und Berichte, welche man auf unſere Waaren 
wirft und in den Zeitungen veröffentlicht, ordentlich einen leiſen 
Anflug von Stolz, der allerdings kein deutſcher Grundgedanke iſt. 

Unſere Waaren ſind freilich nicht ſchön aufgeſtutzt und her⸗ 
aus geputzt binter polirten Schränken und Spiegelglastafeln und 
müſſen mit einigen Kattunfeſtons und Tapetenborden als Auf⸗ 
putz vorlieb nehmen; aber der Grundgedanke, der fich durch ſie 
hindurchzieht, iſt der der Preiswürdigkeit und Verkäuflichkeit, 
und der Grundgedanke aller Käufer geht hinwiederum darauf 
hinaus, jene Eigenſchaften in ihren Käufen vereinigt zu ſehen. 

Auf der Oberfläche ſchwimmt viel glänzender Schaum und 
ſtrahlt viel Flütergold; und ob auch Diamanten ſtrahlen, es iſt 
immer nur Schein. Das find u. a. jene Schauſtücke im großen 
Mittelgang und im Querbau, um die herum man die Bänke 
geſetzt hat, damit man beim Ausruhen ſie ſich bequem beſchauen 
kann. Aber verſteckt im Hintergrunde der Galerien und unter 
denſelben, beſchattet von allerlei Schirmen und Schränken oder 
auch frei, unterm Glasvache ausgeſetzt, wetterfeſt und wettertrotzend 
liegen und hängen ſie da jene großen Artikel, die, unſcheinbar 
von außen, durch ihre Maſſe überwältigen, mit dem ſie dem 
immer ſich wieder neu erzeugenden Bedürkniſſe der großen Be⸗ 
völkerungsmaſſen 1 kommen, für Nahrung, Bekleidung, 
Heizung und Wohnung: dieſe großen Grundgedanken, welche 
die Waaren auf einer Ausſtellung in ſehr lehrreiche Gruppen 
zerfällen könnten. 

. 


5 III. 


Es kann nicht bezweifelt werden, daß der große Grundge⸗ 
danke: ein gutes Geſchäft zu machen, weſentlich mitgewirkt hat 
zum Zuſtandekommen der Ausſtellung. — Wenn auch ein an⸗ 
derer Gedanke: England den Ruhm zu erringen, eine Schauſtel⸗ 
lung von Proben und Muſtern der Erzeugniſſe der gewerblichen 
Arbeit von der ganzen Erde in London zu bewerkſtelligen, um 
daraus den beziehentlichen Standpunkt der Induſtrie in den ver⸗ 
ſchiedenen Länder erkennen zu können, ſich kleidſamer den Augen 
der Welt vorſtellte, ſo treffen doch beide in ihren Endpunkten 
zuſammen: im Ringen nach Vorzug und Vortheil. Und dies iſt 
auch der Induſtrie ganz gemäß. Die Induſtrie iſt nicht dazu da 
auf der Welt, um ohne Vortheil zu arbeiten und Vorzüge ge⸗ 
ring zu achten: ihre Aufgabe iſt vielmehr, aus der Befriedigung 
der menſchlichen Bevürfniſſe Vortheile zu ziehen, und dadurch 
wieder unmittelbar zur Vermehrung dieſer Bedürfniſſe beizutra⸗ 
gen, denn die Welt ahmt das Beiſpiel jenes Cynikers nicht nach, 
der ſeine irdene Trinkſchale zertrümmerte, weil er einen Sklaven 
aus der hohlen Hand trinken ſah. — 

Die Induſtrie iſt aber auch dringend angewieſen, nach Vor⸗ 
zügen zu ſtreben und ſich keineswegs in einer Unvollkommenheit 
zu gefallen, die wegen des Gepräges ehrwürdigen Alters, welches 
fte fo oft trägt, vom Alterthumsforſcher und zwar abgeſchmackt 
genug, als Verdienſt gewürdigt wird, und die, wegen drin unter 
Elend und Entbehrung verſchwendeter Handarbeit, durch ihre 
Koſtbarkeit die kränklichen Gelüſte des erkluſtven Reichthums reizt. 
Wer wollte es daher wol der Induſtrie verdenken, die ſich in 
London ausſtellte, daß fie dies wid dem Grundgedanken that, 
dort ein gutes Geſchäß zu machen gn-—? f 

Gewißlich und in den meifiga Fällen wird ſolches mit 
den dort aufgeſtellten Waaren nicht geſchehen, fie ſind daher als 
in die Breſche gemorfehe Opfer zu⸗ betrachten. Der Staub frißt 
fie zum größten Theiliam Vereinigung mit dem feuchten Dunſt, 
den die ſorglichſte Durchlüßtungz des Gebäudes nicht fortzuführen 
vermag. Endlich thut die Sonne das Ihrige, um auch eine 
kleine Veranſchaulichung ihres großen wirkenden Weltprinzips in 
Moderflecke aber und Schimmel, 
ganze Wälder kryptogamiſcher Gewächſe, werden die Wahrheit 
des Satzes verfinnlichen: „Leben ſproſſet aus Ruinen.“ — ö 

Aber was thut es denn, wenn einige Ellen Zeug, einige 
paar Strümpfe, weiße Waare, Spielzeug und Putz auch zu Grunde 
gehen? — So oder mit ähnlichen Worten ſoll die Königin von 
England zum königlich ſächſiſchen Ausſtellungskommiſſar ge⸗ 
ſyrochen haben, als fle das durchſcheinende Wetterdach, welches 
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über die ſächſtſchen Waaren zum Schutze gegen allenfallſiges Her- 
abträufeln von Waſſer und Glasbrocken vom Glasdach ausge⸗ 
ſpannt iſt, nicht mit huldvollen Blicken betrachtete, da jenes 
Wetterdach allerdings eine nicht ſehr verſteckte Anſpielung auf die 
Nichtwetterfeſtigkeit des Dachs enthält. — 

Die Königin von England hat vollkommen Recht; unſere 
ſächſtſchen Induſtriellen, welche die Ausſtellung beſchickten, fo uns 
gern fte ſonſt auch Etwas wegwerfen, opfern bereitwillig ihre 
Muſter und Proben in Ellen und Stücken zur Verherrlichung 
des großen Grundgedankens der Ausſtellung, der da iſt: zu zei⸗ 
gen, was ſie zu leiſten vermögen. Aber dies zu zeigen, muß 
ihnen nicht unmöglich gemacht werden durch Zerſtörung ihrer 
Proben und Muſter vor der Zeit; daher hatte der ſächſiſche 
Kommiſſar auch vollkommen Recht, daß er unbeſchadet größter 
Ehrerbietung gegen die Wünſche der allverehrten Königin den 
durchſichtigen, gefirnißten Regenſchirm über die ſächſiſchen Waaren 
aufgeſpannt ließ. — Man muß den Mantel beim Sonnenſchein 
umnehmen, ſagt ein altes deutſches Sprichwort und — bei dem 
fortwährenden Bekriechen des Dachs von Verkittern und An- 
ſtreichern — iſt es nicht ohne Wichtigkeit, daß jener Schirm die 
Heftigkeit eines Falles vom Dache in's Gebäude hinein ſchon ſehr 
zu brechen vermag. — 

Die Induſtrie hat ſich Mühe gegeben, den ſchönſten Schmuck 


ſich anzuthun, und iſt damit im Kriſtallpalaſte erſchienen, nicht. 


aus uneigennütziger Liebe zu Putz und Staat, obgleich ſie davon 
größtentheils lebt, ſondern — um zu gefallen, wie eine ſchöne 
Frau ſich ſchmückt nicht um des Schmuckes willen, und wäre er 
ein Koh⸗i⸗noor, ſondern um der Herzen willen, denn ihre Schön⸗ 
heit iſt ihr doch noch mehr werth als ein Kohei⸗noor. 

Die Induſtrie will gefallen und die Induſtriellen wollen ge⸗ 
nannt und bekannt werden, damit ſte recht viele Geſchäfte machen 
in naher und ferner Zukunft, wenn der Same aufgeht, den ſie 
durch ihre Schauſtellung gelegt zu haben glauben. 

Und England will auch ein gutes Geſchäft mit der Aus- 
ſtellung machen. Wir wünſchen von Herzen, daß dies in volle 
ſtem Maaße geſchehen möge durch Ausbreitung von Englands 
Handel mit den Natur- und Gewerbserzeugniſſen fremder Länder, 
und zumal auch Deutſchlands. — Dieſer Geſichtspunkt iſt von Wich⸗ 
tigkeit. — Bis jetzt hat der engliſche Handel verhältnißmäßig 
nur in ſehr geringem Maaße die deutſchen Manufakturwaaren 
berückſichtigt. Von jetzt an wird dies mehr geſchehen; denn man 
hat erkannt, welche Manufakturkraft in Deutſchland lebt und wie es 
nur des engliſchen Kapitals bedarf, um ſie zu weit höheren Lei⸗ 
ſtungen anzuregen, welche Segen rings umher im deutſchen Va⸗ 
terlande verbreiten werden. — Die Engländer aber, mit der 
neuangenommenen Inſchrift auf ihrer Flagge „brotherhood of 
all nations“, werden ſich beeifern, ihre Schiffe mit unſeren deut- 
ſchen Fabrikwaaren zu befrachten, uns? ihren Kredit zu leihen, 
ihren Einfluß und ihren Schutz in fernen Landen uns angedeihen 
zu laſſen, wenn und leider nur zu oft der eigne Schutz abgeht. 
— Sie wervpen dies Alles thun, wenn dabei, wie ſich dies von 
ſelbſt verſteht, ein gutes Geſchäft zu machen iſt. 

London mit feinen nahezu 2¼ Millionen Einwohnern macht 
auch ein recht leidliches Geſchäft mit der Ausſtellung oder viel- 
mehr mit Denen, die dahin kommen, ſie zu beſuchen, obgleich 
man ja nicht denken muß, als ließe ſich dieſe Weltftant nur da⸗ 
durch irgendwie aus ihrem gewohnten Gleiſe bringen oder es 
lebte ſich dort gedrängter oder theurer als je zuvor. 

Ob die Ausſtellungskommiſſton ein gutes Geſchäft mit der 
Austellung habe machen wollen, oder ob fie dieſelbe projektirte 
im Intereſſe der Induſtrie überhaupt und der engliſchen Induſtrie 
zunächſt, und um die Gewerbswiſſenſchaft, die induſtrielle Stati⸗ 
fit und Induſtriegeſchichte zu ſtudiren und ſtudiren zu laſſen; 
oder ob fie darum die fremden Mufler in's Land rief, um ihre 
Fabrikanten an denſelben zu lehren, wie man es machen oder 
nicht machen müſſe: — dieſe Fragen wollen wir vor der Hand 
unentſchieden laſſen und ſchließlich nur einfach bemerken, daß die 
Kommiſſion mit der Ausſtellung allerdings ein gutes Geſchäft 
gemacht hat. Sie ſpricht davon, daß wenn der Beſuch ſo fort⸗ 
ginge wie ſeither, einen großen Theil der ausgeſtellten Waaren 
zu kaufen und damit eine permanente Ausſtellung zu begründen. 


Deutſche Gewerbezeitung. 133 


Wahrſcheinlich aber nicht im Glaspalaſte. Dieſen wird ſie wahr⸗ 
ſcheinlich den Erbauern Bor und Henderſon lieber zurückgeben 
als, um ihn zu behalten, noch 70,000 Pfd. St. hinzuzahlen; 
und zwar einmal, weil man den ſogenannten Palaſt nicht lange 
im Hydepark dulden wird, dann weil er mit ſeinen 900,000 
Q. Fuß Glasfläche und feinen hölzernen Rahmenwerk keine zehn 
Jahre nothdürftig dicht halten wird, ferner weil er für gewöhn⸗ 
liche Zwecke von Ausſtellungen aller Art zu groß iſt, um ge» 
müthlich zu fein; endlich weil er vom architektoniſchen Geſichts⸗ 
punkte aus betrachtet unſchön iſt. 

Dahingegen wird man viel eher ein neues dauerhaftes Ge⸗ 
bäude in einem dem Standpunkte der Baukunſt würdigen Stile 
aufführen, wo jene induſtriellen Feſte von Luſtrum zu Luſtrum 
wieder bereitet werden können, welche unſere Zeit charakteriſtren, 
wie es die eleuſtniſchen Feſte und die olympiſchen Spiele in jener 
klaſſtſchen Zeit thaten, die in ihren herrlichen Formen und Orna⸗ 
menten in unſerer Zeit noch unvergänglich lebt und ewig jung 
auch in der großen Weltausſtellung ihre Triumfe in neuer Ma⸗ 
nier feiert. Die Form iſt unwandelbar, nur die Formen wech- 
ſeln. Das iſt ein tiefer Grundgedanke in der Induſtrie! Wer 
den nicht begreift, der wird ſchlechte Geſchaͤfte machen. 


IV. 


Wir fagten ſoeben: „Die Form ift unwandelbar, nur die 
Formen wechſeln.“ Was wir aber unter Form verſtehen, iſt 
das Schöne in der Urform, iſt das der Häßlichkeit Entgegenge⸗ 
ſetzte! Oder auch der Ausdruck des Urſchönen, wie er ſich von 
Anfang an in der Form zu Tage gelegt hat. Dieſe Form iſt 
unwandelbar, denn ſte iſt der verkörperte Gedanke des Schönen, 
welcher für alle Zeiten bleibt. Wenn die Form aber unwan⸗ 
delbar iſt, fo müſſen die Formen wechſeln; wir dürfen den Ge— 
danken des Schönen nicht immer in einer und derſelben Form 
ausdrücken. Und darin liegt die Größe und Stärke des Künſt⸗ 
lers und Gewerbskünſtlers, daß er die Schönheit der Form von 
Formen in ſteter Mannigfaltigkeit wieder zu geben vermag und 
dies zu thun dazu auch die mechaniſche Geſchicklichkeit oder 
Fertigkeit beſttzt. 

Induſtrieausſtellungen haben ihren beſondern und Haupt⸗ 
werth in der Ausſtellung des Schönen und Neuen in der Form. 
Sie haben weniger Werth für jene Artikel, welche nicht durch 
ſchöne Form, mit anderen Worten, nicht durch ihre Muſter und 
Umriſſe gefallen ſollen. Letztere Art Artikel ſind nämlich ent⸗ 
weder ſehr ſchwer zu prüfen, oder ſte erhalten ihre Bedeutung 
nur durch eine genaue Vergleichung ihrer inneren Vorzüge mit 
anderen, und ihrer Preiswürdigkeit und Dauer wegen, welche 
höchſt ſchwierige Unterſuchung nur mit dem größzen Aufwande 
von Waarenkenntniß und peinlicher Mühſeligkeit anzuſtellen iſt. 
Sie gewähren allerdings den Nutzen auf Ausſtellungen, daß ſte 
das Bild alles Des, was von der Arbeitskraft des Menſchen 
geſchaffen iſt, vervollſtändigen. Dies kann aber ebenſo gut durch 
bleibende Sammlungen geſchehen, als durch wechſelnde Einſen⸗ 
dungen aus der Nähe und Ferne. 

Der Grundgedanke einer Induſtrieausſtellung muß ſein: die 
Vervollkommnung in der Gewerbskunſt in Proben und Muſtern 
zu veranſchaulichen und vor Augen zu führen. Die Ausſtellun⸗ 
gen find nur für das Auge und das Auge muß daher ſofort den 
Werth oder Unwerth des Artikels vorbehaltlich des Urtheils über 
die innere Qualität abſchätzen können. Hier verſtehen wir aber 
unter Gewerbskunſt nur die gewerbskünſtleriſche Ausführung in 
der Form, mit anderen Worten das Ornament oder das Muſter, 
und nicht die Kunſt in der Zuſammenſetzung. 

Gewiß iſt als Grundgedanke in der Seele der Ausſteller 
derjenige gelegen, nur das Allerſchönſte zu fertigen und einzu⸗ 
ſchicken; und dieſen Willen und dies Streben vorausgeſetzt, folgt 
einfach, daß man ſowol den Geſchmack der einzelnen Ausſteller, 
als auch ganzer Länder nach dem von ihnen Ausgeſtellten be⸗ 
urtheilen kann. . 

Es if offenbar, daß bei Vielen der Begriff, oder wenn man 
lieber will, das Gefühl für Schönheit noch gar nicht aufgegan⸗ 
gen iſt. Es geht vielen Menſchen mit der Schönheit ebenſo wie 
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Manchem mit dem muſtkaliſchen Gehör, der von Intervallen kei⸗ und hat von jeher viel gethan. Schlechte Geſellſchaft verdirbt 
nen Begriff hat, oder wie Anderen, welche nicht im Stande find, gute Sitten und der Aufenthalt in Umgebungen, denen der Sinn 


hellblau von hellroth zu unterſcheiden. 
was ſchön und was häßlich iſt; das Häßliche ſinden ſte oft ſchön 
und umgekehrt. Ganze Völker find gewiſſermaßen organiſirt fürs 


Gefühl der Schönheit, andere neigen ſich wieder mehr zur Ver⸗ 
ehrung der Häßlichkeit, obgleich man ſo billig ſein muß, anzuer⸗ 
kennen, daß im Grunde genommen von gewiffen Naturen das 


Häßliche als ſchön geachtet werden kann und — der Geſchmack 
verſchieden if. Man hat auf der Ausſtellung volle Gelegenheit, 
Studien in dieſer Beziehung zu machen. 

Man glaube ja nicht, daß jenes Schönheitsgefühl, wie wir 
es verſtehen, immer ein Erbtheil hochgebildeter Völker iſt, ob— 
gleich die Bildung allerdings im Stande iſt, dieſes Gefühl zu 
erhöhen; vielmehr iſt es eine Folge der unbefangenen und ver- 
ſtändigen Naturbetrachtung. Die Völker des Alterthums, welche 
wir im Sinne der Neuzeit nicht als gebildet betrachten können, 
hatten, wie die Ueberbleibſel aus ihrer Zeit beweiſen, ein ſehr 
ausgeſprochenes Gefühl für Schönheit und noch dienen uns ihre 
Werke als Muſter in der Kunſt und Gewerbskunſt, während es 
nicht abgeleugnet werden kann, daß z. B. das hochgebildete Volk 
der Engländer nicht als ein ſolches genannt werden kann, welches 
einen beſondern Sinn für wirklich ſchöne Formen offenbarte, ob- 
gleich die Natur ihre Formen dort auch nicht vernachläſſigt hat. 
Wir haben ferner Zelten, denen man mindeſtens eine hohe Po— 
litur der Sitten nicht abſprechen kann, wo aber Ungeſchmack und 
Verſchrobenheit in den höchſten Kreiſen ſehr verbreitet war. Wir 
verweiſen nur auf die abgeſchmackten Moden früherer Jahre — 
und nehmen in mancher Beziehung ſelbſt unſere Zeit nicht aus 
— auf den ſogenannten Haarzopfſtil in der Baukunſt und den 
Kaſernen⸗ oder Zigarrenkiſtenſtil vieler unſerer jetzigen Gebäude. 

Es hat Zeiten gegeben, wo man vergaß, daß die Form un- 
wandelbar ſei und gemeint hat, fie ſei veraltet. Anſtatt aus der 
reichen Uebereinkommenſchaft der Vergangenheit zu ſchöpfen und 
aus dem unerſchöpflichen Born der Natur, um felbſtſchöpferiſch 
in den Formen zu wechſeln, fuchte man eine Quelle der Formen 
im eignen Kopf und wurde unſchön, grillenhaft, lächerlich. 

Wir könnten, wenn es nur hier nicht zu weit führte, alle 
dieſe Behauptungen an Gegenſtänden in der Ausſtellung nach- 
weiſen. Manche Skulptur⸗ und Kunſtgebilde, ſowie gewerbskünſt⸗ 
leriſche Artikel im Allgemeinen ſind Alles, nur nicht ſchön und 
doch tragen fie oft hochberühmte Namen, während die urfprüng- 
lichen Formen mancher in unſerm Sinne ungebildeter Völker, 
wie z. B. der Indier, Perſer, Chineſen, eine ungeſuchte, man 
möchte ſagen naive Schönheit beurkunden, die ſich im Laufe der 
Zeiten als unverwüſtlich erwieſen hat und von uns nicht allein 
geſchätzt wird, ſondern auch jedenfalls geſchätzt zu werden ver⸗ 
dient. Die ſchönen in Holz geſchnitzten, mit Gold und Elfenbein 
eingelegten Geräthe aus Oſtindien, die ſeit Jahrtauſenden unver⸗ 
ändert gebliebenen Palmenmuſter in den perſiſchen Schals, ge: 
wiſſe Vaſenformen der Chineſen werden Jedermann einen Fin⸗ 
gerzeig geben, — nicht was er nachahmen muß, um Schönes 
zu produziren, — wol aber, worin die Schönheit der unwandel⸗ 
baren Form beſteht. Sie iſt ein Ausfluß der Natur. Die 
Wahrheit dieſes Satzes wird nun aber auch ziemlich allgemein 
begriffen und nur das ſteife Herkommen, der Autoritätsglaube, 
die falſchen Stubentheorien ſtemmen fich dagegen. 

Die Austellung von Frankreich zeigt offenbar, daß deren 
Gewerbskünſtler nicht allein die Nothwendigkeit, die Natur zu 
ſtudiren, begriffen haben, ſondern auch ihren Winken zu folgen 
wiſſen. Man hat Gelegenheit, dies an einer Fülle von Gegen⸗ 
ſtänden mit Vergnügen wahrzunehmen, und wenn auch hier und 


da noch einige Grillenhaftigkeit und Unbeholfenheit mit unter⸗ 


läuft, ſo iſt dies doch immer noch erquicklicher, als das Ergehen 
in jenen Unformen, die aller Natürlichkeit und aller Natur Hohn 
ſprechen. 

Es iſt nicht zu beſtreiten, daß Uebung dazu gehört, dem 
Geſchmackloſen auszuweichen. Man bedarf der mechaniſchen Fer⸗ 
tigkeit des guten und richtigen Zeichnens und Modellirens und 
hat vor Allem Anſchauungen des Schonen nöthig. Frankreich, 
namentlich Paris, thut für das eine wie für das andere viel, 


Sie wiſſen einmal nicht, 


und der Charakter des Schönen abgeht, ertödtet auch nach und 
nach das Gefühl für das Schöne. So will man bemerkt haben, 
daß franzöſiſche Künſtler, welche nach England gezogen ſind, 
um dort in Werkſtätten und Fabriken zu zeichnen, zu koloriren 
und modelliren, nach einer Reihe von Jahren ſich den eigenthüm⸗ 
lich ſchweren, ungefügen, um nicht zu ſagen, plumpen Geſchmack 
der Mehrheit des engliſchen Volks angeeignet haben, und ſo ſind 
uns auch unter Andern franzöſiſche Muſterzeichuer in Deutſchland 
bekannt geworden, welche nach längerem Aufenthalte im Lande 
nicht mehr im Stande waren, etwas Neues zu produziren, ob⸗ 
gleich fie nicht unſchön wurden. Denn zum Glück find wir 
Deutſche kein vorherrſchend geſchmackloſes Volk, wenngleich es 
auch an Ungeſchmack bei uns nicht fehlt, wie allenthalben. In 
Deutſchland iſt von jeher für Kunſt ſehr viel gethan worden und 
die neue Schule iſt von der Wahrheit innig durchdrungen, daß 
man die Natur ſtudiren muß, wenn man Schönes leiſten will. 
Dieſes Stuvium iſt weit von ſklaviſcher Nachbildung der Natur 
entfernt, durch welche man wieder in den entgegengeſetzten Fehler 
verfällt, welchen mehrere der Bildwerke der Engländer in der 
Ausſtellung an ſich tragen, die einen Eindruck machen, als wären 
ſte Abgüſſe von 5 Körpern. 

Betrachtet man unter Zugrundlegung der Grundſätze, die 
wir im Obigen zu entwickeln geſucht haben, die ausgeſtellten 
Gegenſtände, ſo läßt ſich in kurzer Zeit viel ſehen und man wird 
ziemlich ſchnell mit dem Urtheil fertig, was zwar nicht unwider⸗ 
ſprochen bleiben wird, denn wo wäre. ein größerer Zwieſpalt, 
als in der Kunſtanſchauung, das aber in ſeiner Wurzel geſund iſt. 

Daß die Idee der Schönheit nicht an gewiſſe Formen ge⸗ 
bannt iſt, dafür ſpricht die Verſchiedenheit der Stile in weit 
aus- inander liegenden Kulturepochen und von Völkern, die nicht 
mit einander in Verbindung geſtanden haben, ohne daß man 
wagen könnte, wenn man gerecht ſein will, zu behaupten, dieſer 
oder jener Stil überrage die anderen ſo ungemeſſen, daß gar kein 
Vergleich in Vezug auf Schönheit zuläſſig ſei. 

Unſere Zeit hat vor der alten den unleugbaren Vortheil, 
daß ihr der ganze Formenſchatz dieſer zu Gebote ſteht, um dar— 
aus zu ſchöpfen nach Belieben; und dies wird denn auch redlich 
benutzt, und wenn es nur redlich benutzt würde, ſo könnte man 
es ſich ſchon gern gefallen laſſen. Wir ſind ſogar geneigt, zu⸗ 
zugeben, daß es gewiſſe Urformen gibt, auf die man immer wie⸗ 
der zurückkommen muß und die wir nicht mehr zu ſchaffen brau⸗ 
chen, weil die Griechen und ihre Vorgänger ſie uns bereits fertig 
überliefert haben; aber die Mannigfaltigkeit der Zuſammenſtel⸗ 
lungen iſt ohne Ende und das beweiſt uns die Ausſtellung im 
vollſten Maaße, und die Illuſtrirte Zeitung thut das Ihrige, 
das Gegebene in Deutſchland bekannt zu machen zum Nutzen und 
Vergnügen, zur Belehrung und Würdigung. Geben wir uns 
der angenehmen Erwartung hin, daß iene Veröffentlichungen dazu 
beitragen werden, den Sinn für die ſchöne Grundform Höher an⸗ 
zuregen, giwiß wird im Wechſel der Formen dann auch nichts 
Häßliches geſchaffen werden. 


Der Freihandel und das Schutzzoll ſiſtem 
in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 

Von Dureau. 


Die alte föderaliſtiſche Partei, welche in ihren Reihen eine 
ſo große Anzahl von ausgezeichneten Männern zählte, und deren 
ſchönſtes Ruhmesdenkmal die Konſtituzion der Vereinigten Staaten 
iſt, fing an, ihren Einfluß zu verlieren und endlich ganz zu ver⸗ 
ſchwinden, nachdem Thomas Jefferſon an die Präſidentſchaft kam. 
Aber, wenn es ihr auch nicht gelang, ganz die Macht der ein⸗ 
zelnen Staaten einzuengen, fo hat fie fi doch unvergängliche Ehren 
dadurch erworben, dem Prinzip der individuellen Souveränetät der 
Staaten Widerſtand zu leiſten, und dafür das Entgegengeſetzte, 
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das Föderaliſtiſche zur Geltung zu bringen und die Republik auf zweier großer Bundesſtaaten, welche, unabhängig von einander, einer 


unerſchütterliche Grundlagen zu betten. Die nach ihr zur Regie⸗ 
rung gekommene Partei, die unter dem Namen der republikani⸗ 
ſchen bekannt iſt, konnte ſich nur dadurch halten, daß ſie einen 


die Staaten des Norden, der andere die des Süden umfaffen ſoll. 


Unerwähnt kann jedoch nicht“ gelaſſen werden, daß es die 


Demokraten find, welche am häufigften auf eine Trennung hin⸗ 


größen Eye" ver Ypbiräir ihrer Wega "urakyun uno ktiangr tyrrt nberſen, uo“ Net ehe iar Meisen ufer or Ohr ver Veinv⸗ 


auptgrundſätze ſich zur Richtſchnur dienen ließ. 
5 vn en 85 die 55 Grundſätze der Einheit der Republik, 
das Uebergewicht der föderaliſtiſchen Geſammtgewalt über die Ge⸗ 
walt der einzelnen Staaten, das Recht der Bundesregierung, zus 
mal zur Führung und Anlegung öffentlicher Bauten, welche fo 
zu ſagen in Fleiſch und Blut des Volkes übergingen und von 
beiden Parteien als unerſchütterliches Weſen der Politik in der 
Führung der Angelegenheit des Landes betrachtet werden. 

So gut nun aber auch die Parteien übereinſtimmen, be⸗ 
züglich der politiſchen Grundſätze, fo bleiben fle nicht weniger 
gründlich geſchieden in ihren volkswirthſchaftlichen Anſichten, und 
weil beide ſich entgegenſtehende Handelsſiſteme in den Perſonen 
durch große und örtliche Intereſſen vertreten werden, ſo iſt nicht 
ſelten der Beſtand des Bundesſtaats durch die im Widerſtreit 
liegenden Intereſſen in ſeinen Grundfeſten erſchüttert worden. So 
geſchah es, daß die Parteien, ohne daß ſie es merkten, auf das 
Gebiet der politiſchen Intereſſen wieder aufeinander ſtießen, das ſte 
für eine Weile verlaſſen hatten. Dieſe Erſcheinung läßt ſich etwa 
in folgenden Worten erklären. Der Norden iſt fabrizirend und 
daher für den Schutz der heimiſchen Arbeit, der Süden iſt auf 
Bodenerzeugniſſe angewieſen, folglich freihändleriſch geſonnen. Die 
Whigs vertreten das Prinzip des Schutzes und wollen den Tarif 
aufrecht und ſogar erhöht wiſſen. Die Demokraten als Vertreter 
der Intereſſen des Grund und Bodens wünſchen die Erniedrigung 
des Zolles. Der Norden und Süden ſtanden und ſtehen ſich da⸗ 
her in dieſer Frage entgegen. Dazu kommt noch die brennende 
Frage der Sklaverei, denn die Demokraten find größtentheils Skla⸗ 
venhalter und fühlen ſich in ihren theuerſten Intereſſen verletzt, 
wenn von der Freiheit der Sklaven die Rede iſt. Merkwürdiger⸗ 
weiſe finden ſich daher die Prinzipe der Sklaverei und der Han⸗ 
delsfreiheit in ihnen vereint. Demzufolge huldigen ſte auch dem 
Grundſatz der Souveränetät der einzelnen Staaten, ſind daher 
Desunioniſten, wie ſie jetzt genannt werden, zum Unterſchied der 
alten Antiföderaliſten. Die Whigs hingegen, welche ſich der Erb⸗ 
ſchaft der alten föderaliſtiſchen Partei annehmen, wollen die Ge⸗ 
walt der Zentralregierung aufrecht erhalten wiſſen, und ſind ſehr 
geneigt, die Macht anzuwenden, welche ihnen die ausführende Ge⸗ 
walt gewährt, um ihre Zwecke zu erreichen. Inzwiſchen, trotz⸗ 
dem, daß eine große Menge von Demokraten der öſtlichen und 
nördlichen Staaten über die Unionsfrage mit den Whigs zuſam⸗ 
mengehen, und die Einheit der Republik aufrecht erhalten wiſſen 
wollen, fr behielten fie ih doch ihre Anſichten über die Tarif⸗ 
und Sklavenfrage vor; ſie „agree to differ,“ um uns der gebräuch⸗ 
lichen Redensart zu bedienen. 

Whigs und Demokraten, wenn ſie auf dem Feld der mate⸗ 
riellen Intereſſen zuſammentreffen, ſind ſtets geſchieden; eine Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen ihnen, bezüglich der entgegenſtehenden Grund⸗ 
füge, zu denen fie ſich bekennen, it logiſch unmöglich, die Einen 
find für den Freihandel, die Andern für den Schutzzoll. Wenn 
aber die Sklaverei in Frage kommt, ſo endet der Streit wie mit 
einem Zauberſchlag und ſie wiſſen ſich trefflich zu wenden, dem 
gemeinſamen Gegner entgegenzutreten, nämlich den Abolizioniſten. 
In einer Verſammlung, welche im verfloſſenen Jahre in Caſtle 
Garden (Neugork) unter den Unioniſten ſtattfand, rief einer der 
Redner, O'Connor: „ich bin bereit, lieber für einen Whigpatrioten 
zu votiren, als für einen demokratiſchen Abolizioniſten. Jefferſon 
hat geſagt, daß wir Alle Republikaner und Föderaliſten ſeien, 
aber ich ſage heute, daß wir alle Whigs und Demokraten ſind.“ 
Man kann nicht ſcharf genug auf die zufällige und zeitweilige Ver⸗ 
einbarung der großen Parteien der Staaten hinweiſen, welche 
aus bedrohten gemeinſamen Intereſſen entſpringt, was der Un⸗ 
unterrichtete häufig überſteht. Demokraten und Whigs ſind nur 
durch die Tariffrage getrennt, einig aber gehen ſie bezüglich der 
Bundesgewalt und der Sklaverei. Whigs und Demokraten wollen 
die Einheit der Republik und Whigs und Demokraten find es, 
welche gegeneinander kämpfen bei der Frage wegen Gründung 


kraten des Südens, den Sklavenbeſttzern. Die Demokraten des 
Oſtens und Nordens ſtimmen mit den Whigs für Erhaltung 
der Union. 

Der erſte Schritt der Amerikaner, nachdem ſie unabhängig 
von England geworden waren, war die Ermunterung zur An⸗ 
legung von Fabriken um ſich von dem Handelseinfluß Englands 
zu befreien. Waſhington ſagte 1790 in ſeiner Botſchaft, daß das 
Wohl und das Intereſſe des amerikaniſchen Volks die Errichtung 
von Fabriken erheiſche, welche Amerika von dem Einfluſſe Euro⸗ 
pa's freizumachen geeignet wären, hauptſächlich betreffs der Werk⸗ 
zeuge und Vorräthe zur Kriegführung. Jefferſon ſelbſt, obgleich 
er der Anſicht war, daß ein Theil von Europa die natürliche 
große Werkſtatt von Nordamerika ſei, und daß das amerikaniſche 
Volk ganz im Intereſſe ſeines Heils und ſeiner Würde ſich ge⸗ 
nügen laſſen müſſe, die Erde zu bebauen und Arbeiten zu ver⸗ 
richten, welche mit der Landwirthſchaft und Viehzucht zuſammen⸗ 
hängen, bekannte ſich, als er zur Regierung kam, zu ganz ent⸗ 
gegengeſetzten Grundſätzen. In ſeiner Einführungsrede, ſeinen 
Botſchaften von 4800 und 1808 und feinen ſonſtigen Erlaſſen 
war er der eifrigſte Sachwalter der nazionalen Arbeit; jedoch 
wurde der Tarif mehr als Finanzquelle, denn als Schutzzoll für 
einheimiſche Induſtrie angeſehen. Erſt im Jahre 1824 nahm er 
einen entſchieden pofitiven Karakter an. Die Einfuhrzölle wur⸗ 
den auf das unaufhörliche Eindringen der Fabrikanten des Nor⸗ 
dens bis 1842 nach und nach erhöht. Erſt 1846 nachdem die 
Demokratie in der Perſon des Präſidenten Polk zur Regierung 
gelangte, wurde der Tarif bedeutend herabgeſetzt, und namentlich 
die Eiſenzölle. Seitdem, trotz der Bemühungen der Whigpartei, 
iſt der Tarif unverändert geblieben. 

Die Freiſtaaten ſind von der Natur beſtimmt, ein großes 
Fabrikland zu werden, und es läßt ſich mit allem Fug behaupten, 
daß keine ihrer Induſtrien dem Grund und Boden, dem Klima 
des Landes oder der Anlage des Volks zuwider laufe. Man 
findet in Amerika auf deſſen unendlichen Länderſtrecken alle Ele⸗ 
mente der Fabrikazion in einer ſolchen Fülle und Mannigfaltigkeit, 
daß die Konkurrenz mit England rückſichtlich der Maſſe, Verſchie⸗ 
denheit und Wohlfeilheit der Erzeugniſſe vollkommen gerechtfertigt 
erſcheint. Denn ſchon ſteht Amerika England nicht nur gleich in 
manchen Zweigen, ſondern ſogar in einigen voran, fo im Hans 
del u. ſ. f. Amerika beſitzt in einer Fülle, wie kein andres 
Land Eiſen, Erz, Steinkohlen, Kupfer und eine Menge anderer 
Rohſtoffe für weitere Verarbeitung. England iſt genöbthigt, bie 
Rohſtoffe für ſeine Fabriken aus weiter Ferne herzuholen. Das 
nördliche Amerika iſt zugleich Hauptland und Kolonie, es iſt eine 
induſtrielle Welt für ſich, der Nichts fehlt. Es iſt ein Land, vollendet 
in ſich, welches nur des Menſchengeiſtes harrte, um ſeine Früchte 
zu zeitigen; und dieſer Menſchengeiſt hat dem Lande nicht gefehlt. 
Die Manufakturen haben, wie genugſam bekannt iſt, einen höchſt 
bedeutenden Aufſchwung genommen, in allen Staaten, hauptſäch⸗ 
lich aber im Norden, wo die verhältnißmäßige Unfruchtbarfeit 
des Grund und Bodens, die vermehrte Bevölkerung und die Wohl⸗ 
feilheit der Löhne die zur Fabrikazion ſonſt noch erforderlichen 
Bedingungen gewährt. 

Wir müſſen einen Blick auf die Fabrikdiſtrikte der Staaten 
werfen, um uns einen klaren Begriff von der Kraft und Stel⸗ 
lung der dortigen großen Parteien zu machen. Neu : England, 
welches eine fo große Zahl von Fabrikanten in ſich faßt, hat von 
jeher auf Erhöhung oder Aufrechthaltung der Tarifſätze gedrun⸗ 
gen, und demgemäß nur Whigs in den Kongreß geſchickt. Daniel 
Webſter iſt einer der Hervorragendſten unter denſelben. Neuyork, 
welcher Staat eine ſo große Zahl von Gewerben aller Art in ſich 
faßt, iſt whigiſtiſch; Penſylvanien, das ſo ſchmerzlich in ſeiner 
bedeutenden Eiſeninduſtrie durch Herabſetzung der Eiſenzölle des 
Tarifs von 1846 berührt wurde, iſt ebenfalls whigiſtiſch; Ohio, 
bereits ein großer Manufakturſtaat desgleichen; Indiana wird es 
ebenfalls werden, da die Fabrikazion des Eiſens dort ſtark in 
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Angriff genommen wird. Die Fabrikdiſtrikte von Kentuky ſind 
whigiſtiſch, und ein ausgezeichneter Führer der Whigs Henry 
Clay iſt von Kentuky in den Senat geſendet, welches rein de— 
mokratiſch war, ehe es Fabriken erhielt. 

Ebenfalls gibt es Whigs in Teneſſee, Virginien, Karolina, 
Georgia, Alabama, aber verhältnißmäßig in ſehr geringer Anzahl. 

Es läßt ſich mit einem Wort behaupten, daß alle Einwoh⸗ 
ner, welche indirekt oder direkt bei der Aufrechterhaltung eines 
ſchützenden Tarifs betheiligt find, auch Whigs find, während alle 
Diejenigen, deren Induſtrie keinen Schutz von Nöthen hat, ſich 
zu demokratiſchen Grundſätzen bekennen. Es ſind die beſtehenden 
Intereſſen, nicht Meinungen, welche die Parteien bilden, wäh— 
rend in anderen Ländern lediglich aus Rechthaberei und theoreti— 
ſcher Schulweisheit die Perſönlichkeiten zu Parteien halten, deren 
Strebungen oft die eigenen Intereſſen verletzen. 

Die Fragen, welche aus der geografiſchen Lage entſpringen, 
find in Amerika nur von untergeordneter Bedeutung und der Wider— 
ſtreit derſelben verſchwindet natürlich, je mehr die beiberfeitigen 
Intereſſen gleichlaufend werden. Der fo demokratiſche Weſten wird 
whigiſtiſch, nach Maßgabe der Zunahmen ſeiner gewerblichen Be. 
völkerung. Diejenigen Bezirke der ſüdlichen Staaten, wo ſich 
Baumwollſpinnereien befinden, ſtellen nicht minder entſchiedene 
Whigs als Neuyork und Maſſachuſetts. Die kleine Stadt Mo⸗ 
bile, welche zur Zeit eine ausgezeichnete Spinnerei beſitzt, wird 
eben ſo viele Whigs beſitzen, als es Leute gibt, deren Intereſſe 
an das der Spinnerei geknüpft find. Die Pflanzer von Louiſiana, 
deren Erzeugniſſe geſchützt find durch einen Zoll von 30 Prozent 
ad valorem auf fremde Zucker, ſind eifrige Whigs, während die 
Baumwollenpflanzer deſſelben Staates und zuweilen ihre Nach⸗ 
barn entſchiedene Demokraten find. Wenn im Süden die Ge⸗ 
werbe und Fabriken emporkommen, ſo werden ſie ſich zur Fahne der 
Whigs halten und mit ihren Genoſſen im Norden für den Schutz⸗ 
zoll ſtimmen. 

Die Whigs der Vereinigten Staaten machen zu Gunſten der 
nordamerikaniſchen Induſtrie alle die Gründe geltend, worauf ſich 
das Schutzzollſiſtem ſtützt. — Unſere Induſtrie muß erſt herange⸗ 
zogen werden und auf die Höhe ihrer Vollkommenheit gelangt 
fein, ehe fie im Stande iſt, mit den fremden Fabriken in die 
Schranken treten zu können. Es iſt unmöglich, daß wir ſchon 
jetzt in Mode⸗ und Luxuswaaren mit Frankreich Schritt halten 
können, wo eine lange Eingeübtheit und ein Stamm der geſchick⸗ 
teſten Arbeiter vorhanden iſt. Anderntheils ſtehen den Engländern, 
unſern Hauptkonkurrenten reiche Kapitale zu Gebote, deren wir 
entrathen und uns erſt verſchaffen können, wenn ihre Anlage in 
gewerbliche Unternehmungen eine Prämie bietet. Ferner iſt die 
Handarbeit verhältnißmäßig niedriger in England als in Amerika, 
wo die Bevölkerung ſehr zerſtreut iſt, und leicht Mittel und Wege 
findet, ihren Unterhalt zu verdienen. Ohne Schutz vermögen wir 
weder die Baumwollenmanufaktur noch ſo vieles Andere zu be— 
treiben, wobei es auf billige Löhne und Maſchinen ankommt. Die 
Hammerwerke in Pennſylvanien ſelbſt, obgleich ſie inmitten von 
reichen Erzen und Steinkohlen liegen, find nicht im Stande, die 
Konkurrenz zu beſtehen und eine Stange Eiſen in ven öftlichen 
Häfen der Union zu verkaufen, welche wegen billiger Seefracht 
mit engliſchem Eiſen überſchwemmt find, das für Eiſenbahn- und 
alle Fabrik⸗ und häusliche Zwecke Verwendung findet. 

Wenn nun auch das Manufakturfiſtem, wie es von den 
Whigs bevorwortet wird, nach und nach unvermeidlich zu Ernie- 
drigung der Löhne führt, weil der von ihm beanſpruchte Schutz 
nur zeitweilig und vorübergehend ſein ſoll, ſo iſt doch nicht in 
Abrede zu ſtellen, daß die arbeitende Klaſſe ganz unmittelbar bei 
der Aufrechterhaltung des Tarifs betheiligt iſt, wodurch die ein⸗ 
heimiſche Induſtrie beſchützt wird. Ohne dieſen Schutz würde die 
Auswanderung von Europa nicht zu der ungeheuren Zahl ange⸗ 
wachſen ſein, die ſte gegenwärtig beträgt. Denn beſäßen die Ame⸗ 
rikaner keine Induſtrie, könnten ſte einer jährlichen Einwanderung, 
beiſpielsweiſe von mehr als 200,000 allein in den Häfen von 
Neuyork, keine Beſchäftigung geben. Die Fabriken, klein und groß, 
ſind es, die dem Einwanderer, deſſen größte Menge in einem ſehr 
abgeriſſenen Zuſtande ankommt, ſofortige Arbeit gewähren, und 
ihm in einiger Zelt, wenn er ſonſt will, die Mittel verſchaffen, 


ſeinen Stab weiter in das Innere zu ſetzen, um ſich anzufiedeln. 


Ohne die zahlreichen blühenden Gewerbe in den Städten, mür« 


den die Ankommenden ohne alle Arbeit und alle Zukunft ſein; 


denn ungeachtet der Wohlfeilheit des Grund und Bodens und der 


Leichtigkeit, ſich zu etabliren, iſt man dies zu thun doch nicht im 
Stande, wenn man nicht einiges Geld in Händen hat, um die 
erſten Einichtungskoſten zu decken und ein Jahr lang wenigſtens 
von der Schnur zu zehren. Die Abgabe, welche durch die Zoll⸗ 
erhöhung auf die Bebauer des Grund und Bodens gelegt iſt, in⸗ 
dem ſte gezwungen werden, die inländiſchen Manufakturerzeug⸗ 
niſſe zu theureren Preiſen zu kaufen, iſt daher als Unterſtützung 
einer Klaſſe Menſchen zu betrachten, auf deren Wohl der Staat 
alle Rückſicht zu nehmen hat. Stellt man ſich auf dieſen Stand⸗ 
punkt der Anſchauung, fo muß man geſtehen, daß die Gewerb⸗ 
thätigkeit der Vereinigten Staaten, deſſen Volk einen weſentlichen 
Dienſt geleiſtet hat. Andererſeits kann Niemand verkennen, daß 
die Herabſetzung der Eingangszölle ſeit 1846 die Urſache einer 
ungemeinen Lohnerniedrigung geweſen iſt, aus der mehrfache be— 
klagenswerthe Mißſtände und Mißhelligkeiten zwiſchen Arbeitgebern 


und Arbeitnehmern entſprungen find, und deren Weiterentwicke⸗ 


lung nicht ohne Gefahr für die Geſellſchaft if. Was geſchah 
nach dem Jahr 4846, ſeit welcher Zeit der amerikaniſche Markt 
von einer Mail ausländiſcher Waaren überſchwemmt worden 
it? — Die Fabrikanten, aus Angft, daß ſte ganz und gar ges 
zwungen ſein würden, ihre Arbeit einzuſtellen und dadurch folge 
recht zu ſtürzen, haben mit großem Geſchrei die Einwanderung 
hervorgerufen, um mit ihrer Hülfe im Stonde zu ſein, die Löhne 
herabzuſetzen, und auf dieſe Weiſe einen Theil des Verluſtes, den 
fie beim Verkauf ihrer Erzeugniſſe, gegenüber der fremden Kon« 
kurrenz tragen mußten, auf die Schultern der Arbeiter zu wäl⸗ 
zen. Man kann ihnen dies vom fabrikwirthlichen Standpunkte aus 
nicht verdenken, aber für's Allgemeine entſpringen daraus ſehr 
bedenkliche Folgen. Keineswegs iſt nämlich zu überſehen, daß 
der größte Theil der Einwanderer Irländer find, welche verküm⸗ 
mert und zerlumpt ankommen, und mit Freuden zu jedem Lohne 
Arbeit nehmen, um ſich nur das Leben zu friſten, und daß ſie, wenn 
der Verdienst der Arbeiter nicht hinreicht für ihre Bedürfniſſe, un⸗ 
ausbleiblich dem Elende und der Verworfenheit verfallen, die ſich 
in den Bevölkerungen der Städte einniſten, während überall ſo 
viel freies Land in Amerika zur Bebauung vorhanden iſt, und 
nur der nöthigen Arme harrt, um Alle zu ernähren. Die Wohl⸗ 
fahrt des nordamerikaniſchen Landbaues hängt inzwiſchen bis zu 
einem gewiſſen Grade faſt ebenſo ſehr vom Gedeihen der einhei⸗ 
miſchen Induſtrie ab, als ſolches unwiderſprechlich in den über⸗ 
völkerten europäiſchen Staaten der Fall iſt, und man ſollte eine 
Maßregel nicht ſchelten, welche zum Zwecke hat, eine zuſtrö⸗ 
mende Bevölkerung in den großen Städten ſo lange zu erhalten, 
bis ſie Kräfte und Mittel erlangt hat, ſich mit der Axt in die 
Wälder zu ſtürzen und den Nachkommenden Bahn zu brechen. 
Es erübrigt kaum noch der Bemerkung, daß die Leidenſchaft 
für Landwirthſchaft eine in den Vereinigten Staaten allgemeine iſt 
und ſich trefflich mit der Neigung der Amerikaner verträgt, auch 
etwas Tüchtiges in den gewerblichen Fächern zu leiſten. Die 
größten Männer der Union, Geſetzgeber und Krieger, ſind Be⸗ 
figer von Landgütern geweſen und haben den Boden bebaut. Als 
Waſhington ſich in's Privatleben zurückzog, war es ſeine größte 
Luſt, fein Grundſtück von Montvernon zu kultiviren; Jefferſon, 
der vielleicht einen noch höheren Geiſt beſaß und nicht minder 
einfach in ſeinen Sitten war, wohnte in Monticela und ſchrieb 
ehe er ſich beſchäftigte, den Amerikanern eine Konſtituzion zu geben, 
über Boden und Hülfsquellen von Virginien. Die heutigen Ame⸗ 
rikaner ſind in dieſer Beziehung nicht entartet. Webſter hat eine 
Landbeſitzung in Maſſachuſets, Clay iſt einer der erſten Agro⸗ 
nomen von Kentuky und man ſieht noch heute die Baumwollen⸗ 
pflanzung, welche der General Taylor an den Ufern des Miffi- 
ſippi bewirthſchaftete, ehe er den Krieg gegen Mexiko unternahm. 
Mit einem gewiſſen Stolz ſprachen die Amerikaner von ihren 
ungeheuren Landbeſitzungen; in dieſem Punkte find alle Parteien 
einig. Sowol Whigs als Demokraten ſtreben dahin, die Urbar⸗ 
machung zu befördern, und weichen nur über die Mittel und 
Wege ab, dahin zu gelangen. Es gibt keinen Burger der Ver⸗ 
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einigten Staaten, der nicht wünſchte, eines Tages Grundbeſitzer 
zu werden. Dieſes edle Streben iſt die Quelle der Volkswohl⸗ 
fahrt in Amerika und das durchſchlagende Mittel, die Uebel zu 
heilen, für welche die ſcheinbare Konſtituzion keine Arznei hat. 
Wenn ein Kaufmann ſo in Verluſt geräth, daß er nicht darüber 
hinaus kommen kann, ſo verläßt er den Staat, wo er lebte, zieht 
nach dem Weſten und läßt ſich auf Staatsländereien nieder, wo 
er ſich bald ein Beſitzthum erbaut. Wenn ein junger Menſch ſich 
dem Spiel hingegeben hat, ausſchweifend lebte und ſeine Stellung 


land und Virginien, und die Reis, Baumwolle und Zucker bauen⸗ 
den Staaten erzeugen hinlänglich Mais zum Unterhalt ihrer Skla⸗ 
ven und zur Viehmaſt. Der Mals ift die erſte Frucht, welche 
die Ziviliſazion ankündigt. Die Indianer bauen davon ſehr wenig, 
aber wenn die Bäume kaum gefällt find, pflanzt der Anfiedler 
feinen Mais, fo lange bis er vermögender im Stande iſt, vor 
theilhaftere Kulturen zu betreiben. j 

Die außerordentliche Ausdehnung der Baumwollenkultur hat 
die Reihen der Demokraten des Südens vermehrt, was fo lange 
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in der Gesellschaft, in der er uch bewegte, unhaltbär wurde, 10 
nimmt er ſeine Art auf die Schultern, zimmert ſich ein Block⸗ 
haus im Urwald und wird endlich ein ehrlicher Bauer. Der 
arme Arbeiter, nachdem er einige Jahre hart geſchanzt und fich 
Einiges erſpart hat, ſucht ſo ſchnell als möglich ein Stück Feld 
zu kaufen, deſſen Bebauung ihn und ſeine Familie ernährt. Der 
Grund und Boden mit einem Worte iſt die Luſt und die Hoff⸗ 
nung des Einzelnen, wie er der Stolz und das Heil der ganzen 
Republik iſt. 

Man muß inmitten dieſer unendlichen Waldungen gelebt, 
dieſe endloſen Prärien durchwandert haben, wo der Menſch ſo 
leicht Beſitzer und Eigenthümer, mit Hülfe ſeiner Arbeit und ge⸗ 
ringen Erſparniß, werden kann, um ſo recht lebhaft die Gefahren, 
welche mit der Anhäufung einer unbeſchäftigten Bevölkerung in 
den Städten verbunden find, zu empfinden und die tiefe Politik 
Englands vollkommen würdigen zu lernen, mit der er ſeine Be⸗ 
völkerung, feinen Volks ſtamm, feine Sprache, feine Einrichtun⸗ 
gen, Sitten und Gebräuche und ſeine Induſtrie über dieſelbe Welt 
ausbreitet, während wir daheim in kleinlichen Zwiſten unſere Zeit 
verſchwenden, und darüber nicht einig werden können, da es beſſer 
iſt, auf eignen Füßen zu ſtehen und zu gehen, oder uns von die- 
ſem Volk aufrecht halten und von jenem gängeln zu laſſen. 

Die Demokraten kamen mit Th. Jefferſon zur Gewalt, aber 
fle brachten nur ihre politiſchen Grundſätze zur Geltung. Denn 
es geht aus der Betrachtung der geſchichtlichen Thatſachen hervor, 
daß ſie keinen ſcharf ausgeprägten, nazionalökonomiſchen Lehrſätzen 
anhängen, es ſei denn etwa in Bezug auf den Beſteuerungsmo⸗ 
dus. Der Schutzzolltarif, der von den Kaufleuten von Neuyork, 
Boſton, Baltimore u. ſ. w. bald nach der Periode der vollkom⸗ 
menen Handelsfreiheit, welche unmittelbar nach dem Unabhängig⸗ 
keitskriege folgte, durchgeſetzt wurde, iſt unter der Herrſchaft der 
Demokraten nie weſentlich abgeändert worden. 

Die Präſidenten Madiſon und Monroe empfehlen das Schutz⸗ 
zollſtſtem in ihren Botſchaften und erſt ſeit der Präfidentur von 
Polk wurde das Prinzip des Freihandels entſchieden demokratiſche 
Parteifrage. Wenn man aber daraus folgern wollte, daß, im 
Fall die Demokraten noch einmal ans Ruder kommen, ſie ſofort 
Zölle und Tarife aufheben würden, gäbe man ſich einem großen 
Irrthum hin, die Parteimänner der Vereinigten Staaten find 
nie abſolut und ſtellen nur Prinzipfragen auf als Mittel, Beifall 
und Anhang zu gewinnen. — Wie dies aber auch immer ſei, ſo 
iſt doch ſoviel gewiß, daß der Tarif von 4842 das Feldgeſchrei der 
Schutzzöllner iſt, während dem Tarif von 1846, der fich mehr 
handelsfreiheitlichen Prinzipien nähert, obgleich wahrhaft lächerlich 
abſperrend, auf eine große Zahl von Artikeln (3. B. auf Spiri⸗ 
tuoſen mit 100 Prozent) wirkt, von den Freihändlern die Stange 
erhalten wird, nämlich von der demokratiſchen Partei. Sowie 
die Natur Amerika verſchwenderiſch mit allen Fabrikrohſtoffen aus⸗ 
geſtattet hat, fo iſt ſte ebenſowenig karg mit der Verleihung 
der rein land wirthſchaftlichen Produkte geweſen. Der natürlichen 
Beſchaffenheit des Bodens iſt es zu verdanken und der Wohlfeil⸗ 
heit, zu der man fich Land verſchaffen kann, daß es wenig Länder 
auf der Welt gibt, welche die Mitbewerbung in der Erzeugung 
von Mais, Weizen, Baumwolle und noch einer Maſſe anderer 
Bodenprodukte mit Amerika zu beſtehen vermochten. Es tft be⸗ 
kannt, daß die Staaten eine beträchtliche Kornernte alle Jahre 
machen, aber die Maiskultur überſteigt jene bei Weitem. Es 
ſcheint, als wenn dieſe Körnerfrucht hauptſächlich neuem Boden 
zuſage. Nichts Seltenes iſt es, daß auf dem Alluvialboden von 
Ohio, Illinois und Louiſtana der Halm eine Höhe von doppelter 
Mannshöhe erreicht. Der Mais kommt überall in Amerika fort; 
er wächſt neben dem Weizen in Ohio, ſowie mit dem Tabak in Mary⸗ 


bauern wird, bis der Suden evenfaus ein 
Wolle ſelbſt verfpinnen wird. Im Jahr 
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amerikaniſchen Baumwollenernte verbraucht 
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ſeine Baumwollenſpinnereien ſich befinden, 

die Baumwollenkultur in Afrika, auf den 
dien zu befördern ſucht. Ob es aber gel 
zu bezweifeln, ſelbſt wenn es aber auch 
Staaten wenig darunter leiden, ſondern 
verſpinnen und den Engländern eine ge 
machen, als dieſe dieſen Augenblick noch ! 

Wir haben oben bemerkt, daß alle Pfl 
d. h. Freihändler; es gibt inzwiſchen Au 
rechnen die Zuckerbauer in Louiſtana, dies 
Franzoſen und Deutſche. Letztere beiden fil 
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Uebrigens iſt die Weinkultur in den 
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Es ift die Meinung Franklin's und 
ſundem Urtheil, vurch welche die glänzen 
niſchen Revoluzion ſich auszeichnet, daß 
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tereſſe des Landbaues, und obgleich die Induſtrie bereits eine un⸗ 
geheure Höhe erreicht hat, das hervorragendſte — und es iſt ſol⸗ 
ches wol auch in andern Ländern — ). Wahr iſt es, daß, wenn 
die demokratiſche Partei im Norden des Landes täglich mehr und 
mehr Boden verliert, ſie ſolchen ſehr bedeutend wieder gewinnt in 
den neuen Staaten wie Miſſuri, Illinois, Wisconſin, Michigan. 
Alle dieſe neuen Staaten, welche von armen Bauern aus den alten 
Staaten kommend, von abgehenden Fabrikarbeitern, die ſich Etwas 
erſpart haben, von deutſchen Landleuten, unglücklichen Irlän⸗ 
dern, welche ihr Lebelang unter dem Druck des engliſchen Manu— 
fakturſiſtems geſeufzt haben, bekennen ſich, wie man leicht glaus 
ben wird, ſehr leicht zu den Lehrſätzen der unbeſchränkteſten Frei⸗ 
heit, und nehmen, ohne weiter zu prüfen, die demokratiſchen Grund⸗ 
ſätze an. Die beſte Regierung, fo lautet ihr politiſcher Glaubens- 
artikel, iſt diejenige, die am wenigſten regiert (the government 
is the best which goveros lest). Man muß das unbedingteſte 
Vertrauen in's Volk ſetzen, und keins in die Regierung. All con- 
fidence is te be placed in the people no confidence is tow 
placed in the Government.) Es iſt kein Heil, außer im Frei- 
handel (free trave is the best). In allen Staaten des Weſtens, 
wo die ganze Bevölkerung von Wald- und Feldarbeit lebt, in 
den älteren weſtlichen Staaten, wie Ohio, Indiana, Kentucky, ſtehen 
fi} die beiden Parteien an Kräften gleich. Die Schweinzuͤchter 
und Einſalzer, deren Induſtrie allerdings einen ſehr hohen Stand 
erreicht. hat, daß fle in dem entfernteſten Orte der Welt kaum 
eine Konkurrenz zu befürchten hat, ſind begreiflicher Weiſe Frei⸗ 
händler, während die Baumwoll- und Wollfabrikanten und Me⸗ 
tallfabrikanten entſchieden Protekzioniſten find. 
„Die ſüdlichen Staaten, deren ganze Induſtrie, mit Ausnahme 
weniger Diſtrikte, in der Baumwollerzeugung beſteht, ſind die 
Hauptträger der demokratiſchen Partei. Die nördlichen und weſt⸗ 
lichen Staaten vermögen Nichts ohne die ſüdlichen Demokraten. 
Daraus geht denn die merkwürdige Anomalie hervor, wozu die Ver⸗ 
»inigten Staaten das einzige Beiſpiel geben, daß eine Partei, welche 
ſich zu den radikalſten politiſchen Anſichten bekennt, mit Menſchen 
verbunden iſt, welche behaupten, daß die Negerraſſe keine Men⸗ 
ſchen ſeien und welche eine Filofofie der Sklaverei ausgeheckt haben. 
Durch eine Verkehrung der Begriffe ſtellen ſich die ſüdlichen 
Pflanzer auf demokratiſchen Standpunkt, während fle nur das 
Recht haben, ſich Freihändler zu nennen und mit vollkommenem 
Fug, denn ſie wollen auch frei mit Menſchen handeln. Offenbar 


wollen die Demokraten des Nordens die Sklaverei nicht, aber ſie 5 
Haben die Engländer nicht recht, wenn ſie ſagen, der Menſch ſei 


müſſen wegen der Demokraten des Südens das Maul halten, 
denn ſprächen ſie gegen die Sklaverei, ſo würde man ihnen mit 
allem Recht in den Bart werfen: Ihr ſeid nicht die Unſrigen, ſeid 
nicht Demokraten, ſondern Abolizioniſten, euer Platz iſt bei Thomp⸗ 
ſon, Schölcher und Harriſon. Die vielen deutſchen und franzöſt⸗ 
ſchen Demokraten, welche jetzt nach Amerika einwandern, können 


doch, wenn ſie nicht ganz und gar Heuchler fein ſollen, nicht der 


Sklaverei das Wort reden, ſondern müßten es mit den Abolizio⸗ 
niſten halten. Die nordamerikaniſchen Demokraten ſind zudem 
keine Radikalen, ſondern blos Freihändler. Die eigentlichen Ra⸗ 
dikalen find die free soilers oder Abolizioniſten, aber ihre Zahl 
iſt nur ſehr ſchwach in der Legislatur vertreten. Der Kongreß 
von 4850 zählte auf 294 Mitglieder nur 17 Abolizioniſten von 
denen 14 in der Kammer der Abgeordneten und 3 im Senat 
ſaßen, daher erklärt ſich, warum die Sklavenfrage niemals auf 
dem Kongreß vorgekommen iſt. Die Abolizioniſten haben keinen 
Stützpunkt in den Maſſen, in der Regel kommen fie nur in den 
Kongreß durch das Gleichgewicht der demokratiſchen und whigi⸗ 
ſtiſchen Stimmen, wo denn zuweilen lieber ein Abolizioniſt ohne 
verſtärkt durchgelaſſen wird, der im Kongreß die Gegenpartei nicht 
Einfluß, als einer von dieſer. Solches ereignete ſich unter anderm 
im Staate Ohio, im Kongreß gaben ſte ſich Mühe einige Moti⸗ 
zionen durchzubringen, z. B. zur Unterdrückung des Sklavenhan⸗ 
dels im Diſtrikte Kolumbia, wozu ſie aber erſt nach Verlauf von 


) Die Ausfuhr 4184½/ö8 betrug: 
See⸗Erzeugniſſe 8 1 2,724,000 Dollars 
Wald⸗Erzeugniſſe 6,527,000 n 


Fabrik⸗Erzeugniſſe 8 5 14,000,000 5 
Landwirthſchaftliche Erzeugniſſe 148,000,000 „ 


zehnjährigem unermüdlichen Andrang gelangten und wofür ſich der 
Süden dadurch rächte, daß er das Geſetz gegen flüchtige Sklaven 
durchſetzte. 5 

Die Freihändler der Vereinigten Staaten bekennen fich zu den 
Lehren Richard Cobden's, aber in einem viel weniger ausgedehn⸗ 
ten Sinne.] Wenn fie an's Ruder kämen, fo würde der Tarif 
nur nach und nach erniedrigt werden, und es iſt kaum daran zu 
zweifeln, daß in jenem Falle fortwährend ein Zoll beſtehen würde 
auf alle fremde Einfuhr, ein Finanzzoll, wie wir zu ſagen pfle⸗ 
gen. Calhonn, einer der hervorragendſten Führer, welche die 
demokratiſche Partei nach Jefferſon aufzuzeichnen ſucht, ſtellte ſich 
dem Tarif als Finanzquelle weniger entgegen, dagegen behauptete 
er, daß durch hohe Zölle Privilegien geſchaffen wurden, welche einem 
kleinen Theil der Bevölkerung Gelegenheit geben, die große Maſſe 
derſelben zu deren Schaden auszubeuten. „Ich frage,“ ſagt er in 
einer ſeiner Reden im Genat, „wie iſt es möglich, wenn die Macht 
Steuern aufzulegen in den Händen der Regierung ein Werkzeug 
fein darf, den Einfluß eines Bevölkerungstheils über den andern 
zu vermehren, dann die traurigſten Folgen für alle Volkszuſtände 
zu verhindern, welche wir Alle, wie wir ſind, nicht tief genug 
beklagen müßten.“ Eine gänzliche Aufhebung der Eingangsver⸗ 
zollung hat unſers Wiſſens noch kein amerikaniſcher Staatsmann 
bevorwortet. 

Der Krieg, den die Demokraten dem Tarif machen, iſt ſehr 
heftig. Ein Schutzzolltarif, ſagen fle, vermehrt die Preiſe der 
Erzeugniſſe für den Konſumenten, wirkt auf ungleiche Weiſe auf 
verſchiedene Bezirke des Landes, gibt dem Gewerbſtande ein Vor⸗ 
zugsrecht auf Koſten der übrigen Stände oder Volksklaſſen. Alle 
Hinderniſſe, welche man dem Handel in den Weg legt, find den wah⸗ 
ren Intereſſen der Menſchheit entgegen. Gott hat den Menſchen 
vollkommene Freiheit gegeben, die Erzeugniſſe ſeiner Arbeit nach 
ſeinem Willen gegen Andere auszutauſchen; die natürlichen Ele⸗ 
mente der Produkzion, die Rohſtoffe, find von der Natur reich⸗ 
lich dargeboten, der Menſch, der ſie umgeſtaltet, muß unbehindert 
darüber verfügen, wie es ihm am beſten ſcheint. Mit allen 
Gütern geſegnet, iſt es dem Menſchen aber verwehrt, irgend Etwas 
ſich anzueignen, zu kaufen, ohne daß er genöthigt wäre, daſſelbe 
höher zu bezahlen, als deſſen natürlicher Werth if. Der Hut, 
den er auf dem Kopfe hat, die Kleidung, mit der er ſich gegen 
den Einfluß der Witterung ſchützt, das Salz, das er auf ſeinen 
Tiſch ſtellt, Alles iſt beſteuert, nur Luft und Licht hat er allen⸗ 
falls frei, weil die Steuerbehörde ſie nicht anzuhalten vermag. 


nichts Andres, als ein „Steuerthier“ a tax paying animal. In- 
mitten des Glücks und des Reichthums, welchen die Natur in 
unerſchöpflicher Fülle darbietet, befinden ſich Millionen Menſchen 
immer auf dem Punkte zu verhungern. Warum? Blos weil fie 
Steuern bezahlen müſſen, weil der Handel nicht frei iſt, weil ſie 
den Gewerbeintereſſen verkauft, geopfert werden. Es iſt vielleicht 
rathſam für uns, im Ganzen und als Nazion, fügen die ameri- 
kaniſchen eigentlichen Freihändler hinzu, unſern Tarif gegen ähn⸗ 
liche Zölle, welchen andre Staaten auf unſere Waaren legen, auf⸗ 
recht zu halten, denn es würde doch zu lächerlich erſcheinen, unfere 
Häfen dem Handel der ganzen Welt zu öffnen, während andere 
Völker fortfahren, unſere Produkte von ihren Märkten auszuſchlie⸗ 
ßen. Aber es iſt demohngeachtet ebenſo gute Politik als in unſerm 
Intereſſe begründet, den Grundſätzen des Freihandels Raum zu 
machen und ihre Einführung in die Politik der Staaten zu be⸗ 
ſchleunigen. 0 

Sowol Demokraten als Whigs haben daher, wie man au 
den erſten Blick erkennt, ein und dieſelde vorangeſtellte Abſicht, 
nämlich die Intereſſen der Geſammtheit. Der verlangte Zollſchutz 
iſt zum Wohl der arbeitenden Klaſſe, ſagen die Einen; er gereicht 
zu ihrem Untergang, erwidern die Andern, und jeder Partei 
fehlt es nicht an Gründen, ihre Meinung für die richtige aus⸗ 
zugeben. Welchen ſoll man nun glauben, welchem Siſtem den 
Vorzug geben? Auf welcher Seite iſt Wahrheit? Verſuchen wir, 
der Beantwortung dieſer Fragen näher zu kommen, indem wir 
uns einige Thatſachen etwas genauer anſehen. 

Es iſt von vornherein nicht zu beſtreiten, daß der Pauperis⸗ 
mus, der bereits in den Vereinigten Staaten zu wuchern anfängt, 


52) — 15. Mai. 


Deutſche Gewerbezeitung. 


139 


erſt von der Zeit ſein Daſein herſchreibt, ſeitdem Fabriken in den 
Staaten ſich befinden, und ferner, daß man auch Arme genug 
in den rein ackerbauenden Gegenden antrifft. Wir ſind, ſagt 
unſere franzöſiſche Quelle, vollkommen unabhängig in dieſer Frage, 
und wenn wir etwa parteiiſch ſein könnten, ſo würden wir es 
zu Gunſten der Demokraten ſein, weil dieſe für unſere franzöſi⸗ 
ſchen wie für alle fremde Waaren freien Eingang wollen. Wir 
haben uns Mühe gegeben, unwiderſprechliche ſtatiſtiſche Daten zu 
erhalten und mehrere genaue Beobachtungen anzuſtellen. Nach allen 
dieſen ergibt ſich allerdings, daß viel Elend in den fabriklichen 
Bezirken zu finden iſt. Die Zahl der Hülfs bedürftigen, und unter 
den Armen jener Gruppe, im Staate Maſſachuſets, der im Gan⸗ 
zen eine Bevölkerung von 950,000 Einwohnern zählt, betrug 
1849 24,892. Von dieſer Zahl waren 10,253 Fremde, wor⸗ 
unter 9,128 Irländer und Engländer. In den verſchiedenen 196 
Armenhäuſern jenes Staats befinden ſich 14,556 jener Bedürf⸗ 
tigen, die Uebrigen erhielten Hausunterſtützung. Im Jahr 1846 
gab es im genannten Staat nur 15,204 Arme, 1848 erhob 
ſich die Zahl auf 18,693, 4849 auf 24,892. Wenn dieſe Zus 
nahme im Verlauf von 3 Jahren das Doppelte beträgt, welche 
Höhe wird fle dann vorausſichtlich in 10 Jahren erreicht haben? 

Sehr ſchwer iſt es aber, ſich ſtatiſtiſche Daten in einem Lande 
zu verſchaffen, deſſen Geſchichte nur in den Zeitungsblättern ge: 
ſchrieben wird, und in dem man nur Tag aus Tag ein lebt, 
ohne ſich um den nächſten Morgen zu bekümmern. Aus dem 
Polizeibericht der Stadt Neuyork vom Juli 1850 iſt inzwiſchen 
zu erſehen, daß damals 8,849 Arme auf öffentliche Koſten allein 
nur von jener Stadt ernährt wurden, daß von den Bedürftigen 
3,742 Keller bewohnt werden, weil fie außer Stande find, ſich 
beſſere Wohnungen zu verſchaffen, und daß jene Keller nur Luft 
und Licht aus Oeffnungen erhalten, welche unterhalb der Straßen⸗ 
ſohle liegen, ferner, daß beſagte Keller 8,141 einzelne Wohnun⸗ 
gen enthalten, welche von 18,456 Perſonen beiderlei Geſchlechts 
und von jedem Alter vollgeſtopft find und dieſe in großer Ent⸗ 
blößung und in dem ekelerregendſten Schmuz leben, endlich, daß 
ſich die Koſten der verſchiedenen Wohlthätigkeitsanſtalten in Neu⸗ 
york jährlich auf 404,603 Dollars belaufen. 

Die Freihändler, welche ſich hauptſächlich auf dieſe Zahlen 
ſtützen und nicht bemerken wollen, daß ſie erſt ſeit Herabſetzung 
des Tarifs zu jener Höhe angewachſen ſind, und daß das Uebel 
erſt jene ſchreckenerregende Geſtalt ſeit jener Zeit und durch bie 
fortwährende neue Einwanderung erhalten hat, von der die Ge⸗ 
ſchichte kein zweites Beiſpiel aufweiſt, machen gegen die Whigs 
geltend, daß ¼ der amerikaniſchen Bevölkerung ſich feinen Unter⸗ 
halt durch land wirthſchaftliche Bewirthſchaftung verdiene, daß in 
Europa, wo der Boden weniger fruchtbar ſei, ein landwirthſchaft⸗ 
licher Arbeiter drei gewerbliche Arbeiter ernähren könne, in Ame⸗ 
rika aber, wo der Boden 50 Prozent mehr Ertrag abwerfe, zehn⸗ 
mal mehr Arbeiter. Daraus folge, daß die landwirthſchaftliche 
Bevölkerung der Vereinigten Staaten nicht allein die Mittel zur 
Ernährung des ganzen Volks gewähren, ſondern auch einen un⸗ 
geheuren Ueberſchuß von Produkten auf auswärtige Märkte zu 
bringen vermöge, um ſie dort gegen Manufakturerzeugniſſe aus⸗ 
zutauſchen, deren man bedürfe. Welches Intereſſe hätten ſolcher⸗ 
geftalt die 15— 46 Millionen Landbauer der Vereinigten Staaten, 
eine Million Menſchen etwa zu unterſtützen, welche in den Fabri⸗ 
ken beſchäftigt find und welche kaum im Stande ſind, der land⸗ 
wirthſchaftlichen Bevölkerung die nöthigen Kleider, die häuslichen 
Geräthe und Geſchirre zu liefern? Die amerikaniſchen Fabriken 
konnten aber noch lange Zeit nicht mehr als das eigene Land 
nothdürſtig verſorgen, während die Landwirthſchaft Amerika's einen 
Theil von Europa zu ihren Gunſten ausbeutet. f 

Wenn England, ſtellen die Demokraten ferner auf, beſchränkt 
in der Ertragsfähigkeit ſeines heimathlichen Bodens nicht im Stande 
iſt, ſeine ganze Bevölkerung zu ernähren, und mithin eine drin⸗ 
gende Veranlaſſung hat, ſeine Fabriken zu begünſtigen, ſo läßt 
ſich dies wol begreifen und entſchuldigen. Amerika iſt aber nicht 
in demſelben Falle. Welches Jutereſſe hat das amerikaniſche Volk, 
mit pennſylvaniſchem Eiſen ſeine Eiſenbahnen zu bauen, anſtatt 
mit engliſchem Eiſen, welches um 30 Prozent wohlfeiler zu be⸗ 
ziehen iſt, als jenes? Liegt ein Vortheil für's Volk darin, daß 


es ſeine Hemden und Betttücher aus Stoffen fertige, die in Lowell 
geſponnen und gewebt find, anſtatt Mancheſter⸗Waare zu ver⸗ 
wenden, wenn man jene um ½ höher bezahlen muß? Welche 
Klaſſe hat alleinigen Nutzen von den Zöllen, welche auf auslän⸗ 
diſche Waaren gelegt find? Allein der Fabrikant? Aber warum 
pflanzt derſelbe nicht Weizen, anſtatt Eiſen zu erzeugen, warum 
erbaut er nicht Baumwolle, anftatt fie ſelbſt zu ſpinnen? Sf 
es denn wirklich der Arbeiter, der von der Höhe des Tarifz 
Nutzen zieht? 

Zwar find die Freihändler genöthigt, zu geſtehen, daß der 
Arbeiter bis zu einem gewiſſen Grade Vortheile vom Tarif zieht, 
und daß der Schutzzoll häufig auf Erhöhung der Löhne gewirkt 
hat, aber, meinen ſte, würde es nicht viel vernünftiger ſein, wenn 
man dieſe Arbeiter angeleitet hätte, die vielen noch brachliegenden 
Länderſtrecken der Union zu bebauen, wodurch fie nach einigen 
Jahren treuer und fleißiger Arbeit zu geachteten Landbeſttzern wer⸗ 
den würden und ihre Familien ehrenwerth erhalten könnten, wäh⸗ 
rend ſie angehäuft, in den großen Städten verkümmert und ent⸗ 
ſittlicht die Beute von Handelskriſen und der wechſelnden Politik 
des Landes werden? Wenn die Verwaltung aus den Händen der 
Whigs in die der Demokraten überginge, würde ſofort der Tarif 
herabgeſetzt werden, und die Fabrikanten ſähen ſich veranlaßt, 
um die Konkurrenz zu beſtehen, die Löhne zu erniedrigen. Und 
dann iſt es nicht mehr die Regierung, von der die Fabrikazion 
beſchützt werden würde, ſondern der arme Arbeiter müßte ſie auf⸗ 
recht erhalten. Liegen nicht Beiſpiele genug vor, ſeit der Her⸗ 
abfegung des Tarifs im Jahre 1846 um dieſe Behauptung zu 
bewahrheiten? Das nazional⸗ökonomiſche Siſtem der Demokraten 
verdiente allerdings in ernſte Betrachtung gezogen zu werden, wenn 
es zu gleicher Zeit mit thatſächlichen Maßregeln begleitet wäre, 
welche auf Erleichterung der Niederlaſſung auf Staatsländereien 
von Seiten europäiſcher Einwanderer und der überſchüſſigen Be⸗ 
völkerung der alten Staaten hinzielten. Denn es läßt ſich nicht 
mit allem Fug und Recht behaupten, daß auf jene Ländereien, 
welche der amerikaniſchen Regierung ſo gar wenig gekoſtet haben, 
das Volk ein Recht hat und daß es eine geſunde Politik wäre, 
die Einwohner durch gebotene Vortheile ſo zu ermuntern, daß 
fie fich anzuſtedeln auch wirklich vermöchten. Die Vereinigten Staa⸗ 
ten haben ein großes Intereſſe, ihre landbauende Bevölkerung zu 
vermehren und ſich jener landſtreicheriſchen Volksmaſſen zu entle⸗ 
digen, welche, größtentheils fremden Urſprungs, ſtch ſeit etwa 
10 Jahren in den großen Städten anhäufen. — Wird man aber 
auch zu jenen heilſamen Maßnahmen ſchreiten? Kaum wagen wir 
es zu hoffen, denn man kann auf Nichts in der Union rechnen, 
wo die Intereſſen Aller find. Dieſer Bezirk, der heute demokra⸗ 
tiſch iſt, kann morgen Whigiſtiſch ſein, wenn eine Quelle gewerb⸗ 
licher Ausbeutung in ſeinem Schooß entſpringt. Wenn der Süden 
ſeinerſeits die Spinnerei angreift, wird es ebenſo prohibitiſtiſchen 
Sinnes werden, als Lowell und Philadelphia. 

So viel iſt gewiß, daß die Oppoſtzion, welche die demokra⸗ 
tiſche Partei den Whigs entgegenſetzt, ſtets eine intereffirte iſt, 
und daß der gewonnene Sieg jederzeit gemißbraucht wird. Der Krieg, 
welcher jene Partei der Vereinigten Staaten bankerott machte, 
war kaum mit Hülfe des General Jackſon geendigt, als Präfident 
Polk, getrieben durch die Sklavenbeſitzer und die Landſpekulanten 
des Suͤdens das große Territorium von Texas der Union ein⸗ 
verleibte. Sollten die Demokraten zur Gewalt gelangen in Folge 
der Angriffe, welche ſte auf den Tarif machen, werden ſie nicht 
lange anſtehen, ihre Batterien zu Gunſten der Sklaverei zu er⸗ 
öffnen und die Einverleibung der Inſel Cuba fordern. Die Frei⸗ 
händler der Vereinigten Staaten haben Hinterhaltige Gedanken. 
Wenn es ihnen gelungen ſein wird, die Fabriken des Nordens 
zu zerſtüren, werden ſie ſich flugs dran machen, ſelbſt Fabriken 
zu errichten und dann ebenſo gut, wie ihre heutigen Gegner ſis⸗ 
kaliſche Maßregeln gegen die europäiſchen Manufakturwaaren in 
Antrag bringen. Sie behaupten jetzt ſchon, daß die Errichtung 
von Manufakturen in den ſüdlichen Staaten eine der wichtigſten 
Aufgaben unſerer Zeit ſei. Wir können Baumwollſpinnereien, 
Papier- und Zuckerfabriken, Maſchinenbauwerkſtätten u. f. w. 
ebenſo wolfeil und mit Hoffnung auf ebenſo guten Erfolg als im 
Norden errichten. Es liegt ganz und gar kein Grund vor — 
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ſagen fie — warum wir gegen den Norden in Bezug auf ge⸗ 
werbliche Induſtrie zurückſtehen ſollten. Venedig, eine ſüwliche 
Stadt ſtand zu ihrer Zeit an der Spitze des orientaliſchen Han⸗ 
dels und war lange Zeit hindurch der Stapelplatz des großen 
Welthandels. Die alten Handelsländer, wie Aſſyrien, Egypten, 
Medien, Perſien und Arabien lagen alle im Süden, und waren 
zu ihrer Zeit mächtig im Handel. Der Süden der Vereinigten 
Staaten iſt des Intereſſes nicht weniger werth, als der Norden 
und berechtigt, auf eine gleiche Zukunft Anſpruch zu machen.“ 

Es iſt ſchwer, ſagt Herr Clingman, in Nord⸗Carolina die 
Ausfuhr der Sklavenſtaaten in Zahlen auszudrücken, aber die 
Ausdehnung unſerer Hauptkulturen, wie Baumwolle, Tabak, Reis 
und Zucker, iſt ſo bekannt, daß wir eine annähernde Schätzung 
wagen können. Unſerer Anſtcht nach beläuft fi der Werth der 
Ausfuhr in den freien nördlichen und weſtlichen Staaten auf mehr 
als 130 Millionen Dollars, das iſt beinahe der Geſammtwerth 
aller Ausfuhr aus den Vereinigten Staaten. Wenn wir nun, 
anſtatt dieſe Produkte nach dem Norden zu ſchicken, ſie in direk⸗ 
ter Fahrt nach Europa verladen, würden wir im Austauſch Ar- 
tikel von gleichem Werth erhalten, welche mit einem Eingangszoll 
von 30 Prozent beſchwert uns einen Finanzertrag von etwa 40 
Millionen Dollars gewähren würden. 

„Da der Preis aller Manufakturartikel — fährt Clingman 
fort — ſich durch den Einfluß der ganzen europäiſchen Fabrik⸗ 
handelspunkte ſtellt, oder ſich in Folge des Angebots von und in der 
Nachfrage nach arbeitenden Händen regelt, jo wird die Anſamm⸗ 
lung der Kapitale den Werth der Propukte auf ihr niedrigſtes 
Niveau halten, und ich glaube daher beſtimmt, daß jene veran⸗ 
ſchlagte Summe erhoben werden kann, ohne daß die Preiſe, welche 
unſere einheimiſchen Konſumenten für Waaren bezahlen müßten, 
ſich irgendwie ſteigern ſollten. Wir werden in dieſem Falle ebenjo 
viel verausgaben können, als die Regierung der Vereinigten Staa⸗ 
ten ſeither gebraucht hat und ſtets noch ein Erſparniß von 25 Mil⸗ 
lionen Dollars in den Koffern behalten, deren wir uns zur Er— 
bauung von Eiſenbahnen, Häfen von großen Bauwerken und 
Stromverbeſſerungen u. ſ. w. bedienen könnten. Selbſt wenn wir 
nur einen Zoll von 20 Prozent erhöben, einen Schutz, den die 
Fabrikanten des Nordens als ihre Exiſtenz vernichtend betrachten, 
könnten wir immer noch eine Summe von 25 Millionen für uns 
erzielen. Dazu kommt noch, daß wir die Erzeugniſſe 
des Nordens denſelben Zöllen unterwerfen könnten 
als die europäiſchen Artikel und dadurch unſeren eig» 
nen Fabriken einen kräftigen Aufſchwung zu geben 
vermöchten. Es fehlt uns gegenwärtig nicht mehr an genüg⸗ 
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lichem Kapital, ſollte es aber nöthig werden, ſo würde uns frem⸗ 
des Kapital nicht abgehen. Engliſche Kapitaliſten haben Belgien 
mit Fabriken bedeckt. Und aus welcher Urfache? Aus keiner 
andern, weil dort das Leben wohlfeiler und die Abgaben nicht 
zu hoch find, als in England. Gleiche Urſachen würden auch 
die Kapitale nach den ſüdlichen Staaten Amerika's lenken. In, 
den Provinzen von Neu⸗England hat fich in Folge der Räum⸗ 
lichkeit des Bodens Alles auf die Manufakturthätigkeit geworfen 
und zwar zur großen Beeinträchtigung eines Theils der Bevölke- 
rung; im Süden würde dergleichen nicht vorkommen. Sowol 
Boden als Klima ſind der Bodenerzeugung ungemein günſtig. 
Die Sklaven können vorzugsweiſe in den Pflanzungen beſchäftigt 
werden, während die ärmſte Klaſſe der Weißen ſich in dir Fabri⸗ 
ken begeben würde, um dort eine lohnende Beſchäftigung zu fin⸗ 
den. Wir würden ſonach jene mehrſeitigen Beſchäftigungsformen 
für die Bevölkerung beſitzen, wodurch die Wohlfahrt des Volks 
und ſeine Geſundheit verbürgt wird.“ 

Wir könnten noch mehr ähnlicher Aeußerungen gedenken, 
welche beweiſen, daß der Krieg, den die Partei der Demokraten 
gegen den Tarif führt, Nichts weiter iſt, als eine Maske, um 
dahinter Abſichten zu verſtecken, welche auf Nichts weniger hin⸗ 
ausgehen, als den Einfluß der Nordſtaaten zu vernichten, und 
noch auf längere Zeit das Siſtem der Sklaverei aufrecht zu hal⸗ 
ten. Aber daß die Amerikaner, wie ſie ſind, angeſtachelt durch 
eine große Neigung zur Handelsfreiheit, ſich fo recht aus uneigen⸗ 
nützigem Eifer derjenigen großen Verbrüderung anſchließen wer⸗ 
den, von der bei Gelegenheit der großen Weltausſtellung die Eng⸗ 
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länder erbaulich geſchwatzt haben, und ihre Märkte den ausländi⸗ 
ſchen Waaren, ohne Rückſicht auf den Untergang ihrer eignen Mas 
nufakturen öffnen würden, deſſen dürfen wir uns nicht ſchmeicheln. 

Wer kann es denn auch befremdlich finden, daß die Ameri⸗ 
kaner ſich bemühen, eine große Nazionalinduſtrie zu begründen, 
die, obgleich noch in der Kindheit, bereits ſchon ſo großen Er⸗ 
folg erfochten hat gegen die mörderiſche engliſche Konkurrenz? 
Es iſt einem großen Volk unwürdig Anderen die Sorge zu über⸗ 
laſſen, für ſich zu fabriziren. Die Monopole find es, welche den 
Kriegswaffen verderblich werden können. Es iſt lächerlich, ſich 
der Ueberzeugung zu ſträuben, daß die Völker noch nicht am Ziele 
ihrer weſtlichen Ausbildung ſtehen, und daß der Zeitpunkt jener 
Ausgleichung: die Intereſſen der einzelnen Völker im Schooße einer 
großen, einzigen Volks familie noch ſehr weit entfernt iſt. 

Alle Diejenigen, welche ein treues Herz für ihr Land haben, 
und die da nicht wünſchen, daß daſſelbe zu einer Provinz eines 
andern Landes werde, und alle Selbſtſtändigkeit aufgehe in den 
vorangeſtellten Intereſſen einer fremden Fabrik- und Handelsmacht, 
können es, wenn ſie ehrlich ſein wollen, nicht befremdlich finden, 
wenn die Amerikaner das Ihrige thun, jene Unabhängigkeit zu 
erringen. Vergeſſen wir nicht, daß die Amerikaner nicht weniger 
Willensſtärke als Liebe zum Gewerbefleiß und zu Unternehmungen 
haben, welche die angloſächſiſche Raſſe mit ſtarken Tropfen deut⸗ 
ſchen Bluts vermiſcht, bis zu den äußerſten Grenzen treibt, daß 
ſie viel zu ſehr die Dampfwerkzeuge und Maſchinen lieben, als 
daß fie je daran denken könnten, dieſe mächtigen Waffen zu opfern 
um lediglich hinter dem Pflug zu gehen und Miſt zu laden und 
ganz beſonders dann nicht, wenn fle ſehen, daß ihre Intereſſen 
darunter leiden. 

Wenn ſie Fabrikanten, gleichviel ob im Norden oder Süden, 
ſein wollen, ſo werden ſte es trotz aller Rederei und theoretiſchen 
Krimskramens ſein. Nichts wird ſie abhalten, ihre Kraft und 
ihre Vertheidigungsmittel gegen die europäiſche Induſtrie zu ge⸗ 
brauchen, um, ehe zehn Jahre vergangen find, als eine der erſten 
fabrizirenden Nazionen der Welt dazuſtehen. Das mögen ſich die 
Freihändler geſagt ſein laſſen! — 


Zur Statiſtik der Eiſeninduſtrie in 
i Pennſylvanien. 


Der Staat Pennſylvanien iſt in zweiundſechzig Grafſchaften 
eingetheilt, von denen fünfundvierzig Eiſenwerke beſitzen; von den 
Afotıyan Aebogen. Krcfſfeykfern Plön ee nun, . wenn, Ülen und. 
Kohlen in Fülle vorhanden ſind, ſo daß blos acht Grafſchaften 
übrig blieben, welche ſich für die Eiſenprodukzion nicht eignen. 

Die meiſten Eiſenwerke kommen in folgenden Grafſchaf⸗ 


ten vor: 
Zahl der Werke. 

Berks er ch 
Ranafer . 2 2.2. 30 
Clarion 30 
Huntington 28 
Blair. e:: m 27 
Cheſteeeenkxn’¹‚u 25 
Venango Pa er 21 
Columbia 23553 20 
Armſtron g 18 

Bufainmen 260. 

Die größten in der Eifeninpuftrig angelegten Kapitalien 
beſitzen: 

Nr Dollar. 
Alleghanng . . 1.837,000 
Armſtrog 1,388,000 
Lancaſter a a 4,273,000 
Cheſte r ., 248,000 
Berk... 1,234,000 
Clarioananun nk 1,224,000 
Columbia 


4,407,000 
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Dollar. 
Blair 922,00 
Huntington 2 896,000 
Luzerrrru 702,000 


Zuſammen 14,825,000 Doll. 

Der norbweftliche erhöhte Theil des Staats, in welchem noch 
mehrere eiſenreiche Grafſchaften liegen, die bis jetzt kein Eiſen 
produziren, dürfte künftig der Hauptfitz der pennſylvaniſchen Ei⸗ 
ſeninduſtrie werden; denn hier an der nordöſtlichen Spitze der 
großen Alleghany Kohlenlager, ſtehen große Waldungen auf mäch⸗ 
tigen bituminöſen Kohlenflötzen, Eiſenſteinlagern und Kalkgebilden. 
Die meiſten Strecken dieſer Gegend liegen über dem Waſſerſpie⸗ 
gel und der Bergbau bedarf daher keiner Dampfkraft, um das 
Erz zu Tage zu bringen oder Waſſer aus den Gruben zu pum⸗ 
pen. Gegenwärtig iſt hier aber die Bevölkerung noch dünn, und 
der Abſatz beſchränkt fch auf die nächſtgelegenen Farmer. Die 
vielen hier vorkommenden kleinen Bergfläſſe find blos im Früh— 
jahr mit kleinen Schiffen in einer Richtung, während weniger 
Wochen fahrbar und an Straßen fehlt es noch ſehr. Durch den 
Bau der Sanbury- und Erieeiſenbahn, deren ſüdliche Linie durch 
dieſe wilde Gegend führt, wird ihr den Wzg zum Markte ge⸗ 
bahnt. Wie raſch ſich in dieſem Theile des Landes die Eiſen⸗ 
induſtrie da, wo ſte Fuß gefaßt, entwickelt, beweiſen die Graf⸗ 
ſchaften Armſtrong, Clarion und Venango am Alleghanyſtrom. 


im Jahr im Jahr Zunahme 

1842 1847 in 5 Jahren 
Armſtrong beſaß an Eiſenwerken 5 18 13 
Clarion Pre Mn 8 30 22 
Venango „ „ „ 9 24 12 
Zuſammen 22 69 17 


In folgender Tabelle iſt die Zahl der pennſylvaniſchen Hoch⸗ 
öfen und Eiſengießereien, die Höhe des in Ländereien, Gebäuden 
und Maſchinen angelegten Kapitals, und der Umfang der Pro— 
dukzion der Jahre 1847, 4849 und 1850 angegeben: 

Hochöfen Nr. Mit einer Ka- Produkzion Produkzion Produkzion 
pitalanlage von i. J. 4847 i. J. 4849 i. J. 4850 
Auf Anthrazit 57 3,224,000 S. 424,334 T. 409,168 T. 84,351 T. 


„ bitumiöſer 
„Kohle 7 223,000, 7800, 4,900, 3,900, 
„ Koke . 4 800,000 , 40,000, — 2 


„ Holzkohle 


heißgeblaſen 85 3,478,500, 94,549, 58,802, 42,555, 
Auf Holzkohle 

kaltgeblaſen 145 5,170,376, 125,35, 80,665 „ 70,727, 
Gießereien. 6 28,700 „ 545 , 335 „ 280 „ 


Zuſammen 304 44,924,576 D. 389,350 T. 253,370 T. 198,813 T. 
Von dieſen 298 Hochöfen ſtanden 444 oder 48 ½ Prozent 
am 1. März 1850 kalt (out of blast). Im November deſſelben 
Jahres wurde eine neue Enquete über die Lage der pennſolvani⸗ 
ſchen Eiſeninduſtrie von Seiten des Schatzſekretärs, Mr. Corwin, 
zum Zweck ſeines Jahresberichts im Kongreß angeſtellt. Dieſelbe 
ergab, daß den A, November 1850 467 Hochöfen oder 56 Pro— 
zent unthätig waren. 

Die Produkzion des Jahres 1850 iſt um 190,537 T. ge⸗ 
ringer, als die vom Jahre 4847. Nimmt man an, was der 
Wahrſcheinlichkeit am nächſten, daß Pennſylvanien die Hälfte des 
im ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten gewonnenen Eiſens 
liefert, fo betrüge die Abnahme überhaupt 384,074 T. oder 
1000 T. mehr als die Einfuhr von Eiſen, Eiſenwaaren und 
Stahl vom Jahre 1850. Die Anthrazitöfen haben verhältniß⸗ 
mäßig wenig gelitten, weil die Gießereien ihr Eiſen zur Miſchung 
mit ſchottiſchem Pig gebrauchen und die Nagelſchmiede es an 
Stelle des Holzkohleneiſens von Baltimore verarbeiten. Am här⸗ 
teſten find die Holzkohlenöfen am Alleghanyfluß von der engli⸗ 
ſchen Konkurrenz mitgenommen. 

Am J. Januar 1854 koſtete engliſches Stabeiſen in Liver⸗ 
pool 5 L. St. 5 Sh., am 6. September 4 L. St. 17 Sh. 6 
d., alſo 7 Sh. 6 d. weniger, was einem Abſchlage des Preiſes 
auf dem Rew⸗MPorker Markt von 2 Doll. 80 c, für die Tonne 
gleich kommt. Die Preiſe gingen aber noch viel tiefer herunter, 
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Ab 


nachdem bedeutenng Maſſen Eiſen für fremde Rechnung in New⸗ 


Mork à tout prik verſchleudert wurden. 


Im Januar 4854 koſtete englifches Stabeiſen in New⸗ Pork 
(ſechs Monat Sicht) 40 Doll. die Tonne, im September 1854 
die Tonne 32 Doll. 50 c. oder 7 Doll. 50 c. weniger. In 
der That konnte man im September 1854 in New⸗York die 
Tonne Eifen 3—4 Doll. billiger kaufen, als von England bei 
den in Liverpool um dieſelbe Zeit notirten Preiſen in die Ver- 
einigten Staaten einführen. 

In folgender Ueberſicht iſt die Zahl der zur Umwandlung 
des Roheiſens dienenden Eiſenhämmer und Walzwerke, die Höhe 
des in dieſen Anſtalten, in Ländereien, Gebäuden und Maſchinen 
angelegten Kapitals, die Zahl der Schmiede- und Puddelwerke, 
und die Produkzion in den Jahren 4847 und 1819 angegeben. 

Zahl der 


Kapital- Schmiede⸗Puddel⸗ Produkzion 

Zahl. Anlage. feuer. ofen. 1847. 1849. 

Holzkohlen⸗ . Doll. Tons. Tons. 
Schmiedewerke 124 2,026,300 402 — 39,997 28,495 
Walzwerke 79 5,354,200 — 436 163,760 108,358 
Zuſammen 200 7,580,500 402 436 203,727 138,853 


Die Produkzion von 1849 hatte gegen 1847 um 66,87% 
Tons oder 33% abgenommen. 

Im öſtlichen Theile Pennſylvaniens hat die Eiſenerzeugung 
der engliſchen Konkurrenz gänzlich weichen müſſen. Alle zu Waſ⸗ 
fer erreichbaren Märkte wurden mit dem ausländiſchen Produkt 
überſchwemmt. Für den innern Gebrauch wird noch ein Quan— 
tum Eiſenbahnſchienen fabrizirt, aber auch dieſer Zweig hat bes 
deutend verloren; im Jahre 1847 lieferten die Werke noch 40,966 
Tonnen, 1849 nur 48,973 Tonnen. Die Produkzion ſank alſo 
in zwei Jahren um 24,993 Tonnen oder 54%. 

Die Walzwerke, welche noch im Gange ſind, arbeiten haupt⸗ 
ſächlich für Nägel- und Dampfkeſſelplattenfabriken, die von der 
fremden Mitbewerbung weniger heimgeſucht wurden, obgleich auch 
hier die Preiſe durch dieſelbe ſehr gedrückt worden ſind. Die 
Engländer ſind nicht im Stande, ſo gute Holzkohleneiſenplatten 
zu Dampfkeſſeln herzuſtellen, liefern aber alle übrigen Bleche und 
Platten. Nägel wurden in den Vereinigten Staaten vom Aus- 
land zu keiner Zeit eingeführt. Die geſchnittenen Nägel (cut 
nails) ſind eine amerikaniſche Erfindung. Die Zahl der Nagel- 
maſchinen in Pennſylvanien beläuft ſich auf 606. Eine Maſchine 
liefert durchſchnittlich im Jahre 1000 Faß Nägel zu 100 Pfund 
d. F. Die Nagelprodukzion beträgt demnach jährlich 606,000 
Faß oder 30,000 Tonnen. Der Preis der geſchnittenen Nägel 
iſt in Folge verbeſſerter Methoden und Erfindungen, ſowie in 
Folge der innern Konkurrenz beſtändig herunter gegangen, (von 
6 Cents d. Pfd. i. J. 1839 auf 2 Doll. 80 c. d. F.). Zwei 
Drittel des Produkts der Schmiedewerke, werden von den Walze 
werken zu Dampfkeſſelplatten, zu Hufeiſenſtangen, Barren für 
Achſen, Pflügen, Eggen und zu andern eine hohe Politur er 
fordernden Gegenſtänden verarbeitet, ein Drittel aber wird als 
gehämmertes Stangeneiſen verkauft. 5 
Im Jahre 1850 gab es in Pennſylvanien 13 Stahlfabriken, 
zuſammen jährlich 60 78 T. Stahl lieferten. 

Die Geſammtzahl aller verſchiedenen pennſylvaniſchen Eifen- 
werke beträgt 504; das ausſchließlich in allen Zweigen der Eis 
ſeninduſtrie angelegte Kapital beläuft ſich auf 20,502,076 Doll. 
für Länderereien, Gebäude und Maſchinen. Die Zahl der in 
der Eiſeninduſtrie beſchäftigten Arbeiter beträgt 30,103 und die 
Zahl der Pferde 13,562. 

Mehr als die Hälfte der mit Anthrazit arbeitenden Hoch⸗ 
öfen und ein Theil der mit Holzkohle geſpeiſten Oefen kaufen den 
Eiſenſtein von ihren benachbarten Farmern, die auch im Winter, 
und wenn fle ſonſt Zeit haben die Fuhren übernehmen. Auch 
gibt es Geſellſchaften, welche das Ausbringen und die Lieferun⸗ 
gen an die Hochöfen übernehmen. 

Im Ganzen find direkt und indirekt in der pennſylvaniſchen 
Eiſeninduſtrie 44,646 Arbeiter beſchäftigt und 208,080 Köpfe 
oder ½ der Geſammtbevölkerung dieſes Staats von ihr ab⸗ 
hängig. 


| die 


. 
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Der Konſum an Brennmaterial in allen pennſylvaniſchen 


Eiſenwerken betrug 1847 Dollars. 
Anthrazit 483,000 Tonnen zu durchſchnittlich 3 

Doll. die Tonnne 1,449,000 
Bituminöſe Kohlen 9,007,600 Buſh. zu 5 Cents 450,380 
Holz 4,490,252 Cords, zu 2 Doll.) 2,980,504 


Zuſammen 4,879,884 

Sowol Holz als Kohlen find ſo reichlich vorhanden, daß 
eigentlich nur die auf dieſen Artikeln ruhende Arbeit und der 
Fuhrlohn bezahlt werden. Die Nachfrage allein beſtimmt den 
Umfang der Marktſendungen; in dem Maaße, in welchem die 
Eiſenwerke ihre Arbeit einſtellen, ſinkt auch der Werth und die 
Menge des Feuerungsmaterials. Holz hat kaum noch einen 
andern bedeutenden Werth als für die Eiſenwerke, da es zu maſſig, 
um es weit zu verfahren. In ſolchen Gegenden, wo keine Ei⸗ 
ſenwerke in der Nähe, muß man 10 bis 15 Doll. für den Akre 
an Aus rodung und Brand zahlen. Die Eiſeninduſtrie iſt es 
alſo, welche der Holzkohle und den Waldungen erft einen Werth 
verleiht; ſie entwaldet jährlich 37,000 Akres, und leiſtet der 


) Worunter die Koſten des Kohlenbrennens mitverſtanden ſind: 
5 Cents der Buſhel. 


SHohöfen⸗ 
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Urbarmachung des Bodens den größten Vorſchub. Die von ihr 
unterhaltenen Kohlenbrennereien bringen dem Staate größern 
Nutzen, als irgend ein ſonſtiger Zweig der Eiſeninduſtrie, denn 
abgeſehen von dem Verdienſt, den ſie einer Menge Menſchen ge⸗ 
währt, bzreichert fie den Staat jährlich mit 85 [Meilen aus⸗ 
gerodetem, urbargemachtem Boden, dehnt dadurch das den Lan- 
desabgaben unterworfene Gebiet aus, und macht der wach ſenden 
Bevölkerung Bahn zur Anflevelung. 

Wer mit der Topografie des Staates nicht vertraut iſt, 
könnte glauben, daß ein ſo bedeutender Verbrauch an Holz (1½ 
Mill. Cords) einmal dahin führen müßte, Mangel an dieſem 
wichtigen Feuerungsmaterial zu erzeugen. Allein dieſer Verbrauch 
beträgt nur etwa den fünften Theil deſſen, was Pennſylvanien 
an Holz jährlich für ewige Zeiten liefern kann. Das Alleghany⸗ 
gebirge zieht ſich in ſechs oder ſteben parallelen Streifen mitten 
durch den Staat von Nordoſt nach Südweſt hin. Die höheren 
Partien dieſes Gebirgs find für den Ackerbau zu ſteinigt, aber 
mit dem üppigſten Walde bedeckt, deſſen größter Theil noch nie 
vom Klange einer Axt widertönte. 

In der folgenden Tabelle iſt die Zahl der jetzt beſtehenden 
Eiſenwerke, die Jahreszahl ihrer Errichtung und die Zeit und 
Zahl der een Falliſſemente angegeben. 


Gießereien, 


Mit Steinkohlen Mit Holzkohlen Hammer⸗ u. Walzwerke. Zuſammen. 

erbaut fallirt erbaut fallirt cen fallirt erbaut fallirt 

Am 1. Januar 1739 — — — er A — A — 
N „ „. „ 1740 — — 1 — A — 2 — 
7. 7 " 1750 zu — 2 — 1 = 3 — 

„ „. „ 1760 — — 2 — 5 — 7 — 

„ „ „ 1770 — — — — . 

„ „ „ 1780 — — 3 — 2 — 5 en 

„ „. „ 1790 — — 1 — 4 — 3 — 

„ „. n 1800 — — 9 — 16 — 25 — 

„ „ 5 1840 u — aA — 19 — 30 — 

„ „ „ 41820 — — 14 Far 46 — 30 — 

„ „ 8 1830 1 — 18 — 30 — 49 — 
no Pr 1840 5 — 72 — 46 = 423 — 
während des Jahres 1840 3 — 3 3 6 3 12 6 
1 775 sr 1844 1 3 3 A 2 4 6 2 

„ „ 7 1842 5 2 8 8 7 10 20 20 

„ „ „ 1813 — A 5 4 2 2 7 7: 

„ „ „ 1844 4 6 16 2 4 3 27 A 

„ „ „ 1845 14 — 15 2 14 1. 30 3 

„ „ „ 1846 11 A 30 3 12 = 53 1 

„ „ „ 1847 8 4 12 15 5 8 25 24 

„ „ „ 1848 5 5 6 20 6 12 17 37 

n . „ 4849 3 5 2 30 5 6 40 4 
Vier Monat i. Jahr 1850 3 — — 15 4 7 7 22 
Unvollen det 5 5 > See — 1 u 6 — 
Zuſammen 68 21 230 103 206 53 504 177 

Die Urſache der großen Zunahme der Eiſenwerke im Jahr beizumeſſen. Denn in deu Jahren, in denen die innere Produk⸗ 


1840 liegt in der zwei Jahre zuvor gemachten Entdeckung der 
Anwendbarkeit der Steinkohle zum Schmelzprozeß. Die Tarif⸗ 
ermäßigungen vom Jahr 4842 waren von der auffallenden Er⸗ 
ſcheinung begleitet, daß in demſelben Jahre 20 neue Werke er⸗ 
richtet wurden und 20 fallirten. In den folgenden Jahren 
mehrten ſich die neuen Werke und die Zahl der fallirenden nahm 
bis 1846 ab; in dem letztgenannten Jahre wurde der Tarif von 
1842 aufgehoben und der Werthzoll eingeführt. Bekanntlich 
herrſchte um jene Zeit in England das Eiſenbahnſieber, welches 
auf die Ausfuhr vermindernd rückwirkte; ein Jahr ſpäter ſehen 
wir wieder 25 neue Werke entſtehen und 24 falliren, ähnlich 
wie 1842, nur mit dem bedeutenden Unterſchiede, daß nach der 
damaligen Kriſis beſſere Zeiten eintraten, während ſeit 1847 die 
Zahl der neuen Anlagen abnahm und die Falliſſemente ſich mehr⸗ 
ten. Dies traurige Reſultat iſt einzig und allein der Ueber⸗ 
ſchwemmung des amerikaniſchen Marktes mit engliſchem Eiſen, 
und Nichts weniger als einem Uebermaaß der innern Produkzion 


zion am ſtärkſten war, betrug die Einfuhr an Pig- und Barren⸗ 
eiſen durchſchnittlich 50,000 Tonnen, — Ketten, fabrizirtes Eiſen, 
Hardwaare, Meſſerſchmiedewaaren, Stahl ꝛc. gar nicht mitge⸗ 
rechnet. 

Die mit Holzkohle arbeitenden Werke pflegen im Winter 
ihre Kontrakte für Lieferung aller während des ganzen Jahres ge⸗ 
brauchten Betriebs materialien zu ſchließen. Der Preis dieſer 
Materialien richtet ſich nach dem zur Zeit der Kontraktſchließung 
geltenden Eiſenpreiſe, aber der größte Theil des Jahres verſtreicht, 
bevor das Eiſen hergeſtellt und zu Markt gebracht werden kann. 
Pigeiſen ging in dieſem Jahre in Glasgow 34 Prozent herunter, 
und erzeugte in Nordamerika einen ähnlichen Abſchlag. Eiſen⸗ 
produzenten, die für ihre Bedürfniſſe im Verhältniß zu den im 
Anfange des Jahres geltenden hohen Preiſen kontrahirt und keine 
große Kapitalien haben, find beim Schluß des Jahres genöthigt, 
zu den geſunkenen Preiſen ihr Produkt abzugeben und — 
bankerott. 


. 


* 
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Wir wollen dieſe, aus Hunt's Merchants Magazine ent« 
nommene Darſtellung der Lage der pennſylvaniſchen Eiſeninduſtrie 
nicht verlängern durch Betrachtungen über Aehnlichkeiten, welche 
unſer eigenes Land mit jenen überſeeiſchen Zuſtänden darbietet, 
ſondern zum Schluß nur einige allgemeine Bemerkungen ausſpre⸗ 
chen. Wenn es England möglich iſt, ein durch den Atlantiſchen 
Ozean von ihm getrenntes zur Entfaltung der rieſigſten Eiſen⸗ 
induſtrie von der Natur geſchaffenes Gebiet mit engliſchem Er⸗ 
zeugniß der Art zu überfluthen, daß die inländiſche Produkzion 
ſich vergeblich gegen den ſichern Ruin ſträubt, der Sheriff ein 
Eiſenwerk nach dem andern öffentlich verſteigert; was vermöchte 
England nicht auf dem nahen Kontinent! Die Vereinigten Staa⸗ 
ten werden ſich dieſer tödtlichen Nebenbuhlerſchaft früher oder 
ſpäter gewiß entledigen, ſei es durch ſchützende Zölle, fei es durch 
rieſenhaftere Anſtrengungen. Was wird die Folge fein? Was Eng⸗ 
land in den Vereinigten Staaten verliert, wird es ſuchen auf dem 
europäifchen Kontinent wieder zu gewinnen; mit dem Gewichte, um 
welches es in Amerika fich erleichtert ſieht, wird es ſchwerer auf 
vas europäiſche Feſtland drängen. Keine induſtrielle Frage greift 
tiefer in die volkswirthſchaftlichen Angelegenheiten, in den Grund⸗ 
befitz, in das Verhältniß der Arbeit zum Staat ein, als die Eiſen⸗ 
frage. Möge uns in der Behandlung und Löſung derſelben das 
Beiſpiel anderer Staaten eine heilbringende Lehre ſein. 


Die geiſtige Bewegung unter den Ar ; 
beitern in Nord frankreich.) 
J. Lille und das franzöſiſche Flandern. 


Der Sozialismus, in ſeinen Beziehungen zu den arbeitenden 
Klaſſen, zeigt ſich unter zwiefacher Geſtalt: zuerſt als Doktrin 
oder, beſſer, als ein Wuſt von Doktrinen, die alle eine neue Ver⸗ 
theilungsart der ſozialen Vortheile einführen wollen und alle auf 
die verſchievenſten, widerſprechendſten Folgerungen hinauslaufen; 
dann als Mittel, die Maffen aufzuwühlen. Als Doktrin betrach- 
tet, iſt der Sozialismus hundertmal erklärt worden, und wir 
halten es daher für unnütz, uns auf eine neue Definizion einzu⸗ 
laſſen. Beſchränken wir uns auf die Andeutung, daß er, in 
allgemeinſter Faſſung, das überſchwängliche Aſſoziazionsprinzip 
iſt. Der Sozialismus dagegen, als Mittel des Aufwühlens, läßt 
ſich vernünftigerweiſe gar nicht beſprechen: da er, eine Fackel des 
Haſſes und der Zwietracht, ſich an die ſchlechteſten Triebe unfer 
rer Natur wendet, die Thatſachen entſtellt, die Schmerzen, die er 
keine Macht zu lindern hat, nur verſchlimmert und die Ideen der 
Brüderlichkeit, die er anruft, ſchmählich verletzt. 

Halb Frankreich mindeſtens befindet ſich außerhalb des Krei⸗ 
ſes, in welchem der Sozialismus unter der einen oder der an⸗ 
dern Geſtalt feinen Einfluß geltend zu machen fucht. So hat 
die ſozialiſtiſche Frage in den Departements des Weſtens und 
Südweſtens, in einem großen Theil der Zentraldepartements, in 
anderen, die von den ſüdlichen und öſtlichen Strichen eingeſchloſ⸗ 
ſen ſind, geringes oder gar kein Intereſſe. Sein Gebiet ſind die 
Nordgegend, einige öſtliche Departements, Lyon und die Nach⸗ 
barſchaft, endlich Paris und deſſen induſtrieller Kreis. Der fitte 
liche Zuſtand der Arbeiter wechſelt in dieſen verſchiedenen Gegen» 
den und verlangt überall ein beſonderes Studium. Werfen wir 
zunächſt einen Blick auf unſere nördlichen Departemente, ſo bietet 
die Verfaſſung der Induſtrie, trotz der greifbaren Aehnlichkeit, 
voch ſehr tiefe Unterſchiede, die auf den ſtttlichen Zuſtand, wie 
auf die Verſtandesentwickelung der Arbeiter einwirken. 

Zuvörverſt ſind hier die Bläge an der Seeküſte und die 
Manufakturſtädte des Binnenlandes zu unterſcheiden. Dieſe ſind 
für die Bewegung der Ideen, guter oder ſchlechter, wahrer oder 
falſcher, bei weitem zugänglicher. In den Hafenſtädten beherrſcht 
das Handelsintereſſe alle anderen; man iſt Kaufmann vor Allem; 
der Gedanke an Gewinn, im rechtlichen Sinne, hält die Einbil⸗ 
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lich in dem Lande, das ihn geboren; fein Vaterland iſt jeder 
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Erdwinkel, der ihm Gewinn bietet. Der Boden klebt hier, fo 
zu ſagen, weniges feſt an den Fußſohlen; Gedanken und Inte⸗ 
reſſen find hier von Natur weltbürgerlich. Der alte Geiſt von 
Tyrus und Karthago hat dieſe Städte überlebt. Ich will nicht 
ſagen, daß der Boden hier ſich gegen großherzige Gefinnung und 
edle Gefühle ſpröde zeigt; allein in Folge des Verkehrs ſtets zum 
Meere hingezogen, laſſen ſich die Geiſter nicht ſo leicht von den 
Wogen der Ideen tragen. In den Fabrikgegenden macht ſich 
vorzugsweiſe die Bewegung Luft, mit deren Tragweite und Tiefe 
wir uns jetzt beſchäftigen wollen. In erſter Reihe ſteht hier der 
nördliche Strich Frankreichs, der wieder in zwei Theile zerfällt: 
in die vlaamiſche und normänniſche Region. Die erſtere umfaßt, 
außer dem eigentlichen Flandern, die alten Provinzen Artois und 
Picardie; geografiſch ſchließen ſich noch zwei wichtige Zubehöre 
an: die Fabriken von Saint Quentin und Sedan. Die zweite 
Region begreift die reiche und gewerbthätige Normandie insgeſammt. 

Die vlaamiſche Gegend, die wir hier ausſchließlich beſprechen 
wollen, erſtreckt fih von der belgiſchen Grenze bis zur Mündung 
der Somme und begreift mit den Zubehören fünf Departements. 
Einige Einzelheiten aus der materiellen Statiſtik ſind hier zum 
Verſtändniß der moraliſchen Sache unumgänglich. Die vlaami⸗ 
ſche Region iſt derjenige Theil Frankreichs, wo die Fabrikazion 
in ungeheuren Werkſtätten am meiſten verbreitet iſt. Die Arbei⸗ 
ter, in beſtändiger gegenſeitiger Nähe, theilen fich leicht ihre 
Gedanken und Eindrücke mit. Die Wollen⸗, Baumwollen⸗ und 
Leineninduſtrie beſchäftigen bei weitem mehr Arme, als alle an⸗ 
deren. Die Wolle z. B. wird gekrämpelt und geſponnen in 
Lille, Roubair, Tourcoing, Sedan, Amiens u. a., gewebt und 
zwar zu feinen oder gröberen Tuchen in Sedan, Abbéville, St. Omer 
u. a.; zu leichten, ungewalkten Zeugen in Roubair, Amiens, Cam- 
brai, St. Quentin. Tauſende von Arbeitern drängen ſich in den 
Baumwollenſpinnereien des Nordens. Die hier gewonnenen Garne 
laufen dann über unzählbare Weberſtühle und werden zu Jacon⸗ 
nas, Nanſuks in Saint⸗Quentin, zu Tüllen in Pas⸗de⸗Calais, 
oder verwandeln ſich in Tauſende verſchiedener Gewebe, bald mit 
Wolle, bald mit Seide gemiſcht. Die Feinſpinnerei und Weberei 
werden in großartigem Maßſtabe zu Lille, Halluin, Marquette, 
Armentières, Amiens, Pont-Remy u. a. betrieben. 

In dem Departement des Nordens kommen auf eine Total⸗ 
bevölkerung von 1,432,000 Seelen mindeſtens 500,000 Arbeiter. 
So zahlreich auch hier die Fabriken ſind, ſo iſt hier dennoch 
nicht die ganze Arbeit konzentrirt. In den großen Induſtriean⸗ 
ſtalten wird allerdings geſponnen, zugerichtet, gefärbt; gewebt 
dagegen wird auf Privatſtühlen. In Lille ſelbſt find faſt alle 
Arbeiter bei den mehr oder weniger bedeutenden Werkſtätten an⸗ 
geſtellt. In Roubair, wo die Induſtrie fo thätig und gewaltig 
iſt, in Tourcoing, Armentières, Halluin vertheilen die Zeugfabrikan⸗ 
ten ihre Arbeit an die zahlreiche ländliche Bevölkerung in der Runde. 
In Pas⸗de⸗Calais, obgleich die Manufakturinduſtrie mit der des 
Nordens keinen Vergleich aushält, zählt man dennoch weitläuf⸗ 
tige Etabliſſements, die 300 bis 800 Menſchen beſchäftigen; ſo 
die Leinen⸗ und Hanfſpinnereien zu Boulogne, Rollepont⸗le⸗Fre⸗ 
vent, Saint⸗Pierre⸗le⸗Calais u. a. Weniger zahlreich find die 
Arbeiter, obwol ſie in Gemeinſchaft arbeiten, in den Papiermüh⸗ 
len, den Schmieden, den Eiſengießereien, den Kupferſchmelzhütten 
veſſelben Departements. In Calais und Saint⸗Pierre⸗le⸗Calais 
leben ſte ſehr eng beiſammen im Schooße der Werkſtätten für die 
Tüllinduſtrie, die erſt ſeit kaum dreißig Jahren im Lande einge⸗ 
bürgert iſt und ſchon an 5000 Hände beſchäftigt. In anderen 
wichtigen Induſtrien, wie in der Fabrikazion des Batiſts, der 
Kattunleinwand, der Wollenzeuge, erhalten die Weber die Garne 
zu Kette und Einſchuß von beſonderen Werkmeiſtern, die mit 
dieſem Geſchäfte von Kaufleuten aus Paris, Rouen, Lille, Saint⸗ 
Quentin u. a. beauftragt ſind. — Die Induſtrie des Departe⸗ 
ments der Somme bietet eine treffende Aehnlichkeit mit der in 
Pas⸗de⸗Calais. Auch hier find Spinnereien mit 200 bis 800 
Arbeitern, einige Weberwerkſtätten, in denen mehrere Hundert 
beſchäftigt ſind. Die Mehrheit der Weber jedoch, deren Erzeugniſſe 
überdies ſehr verſchieven find, arbeitet an beſonderen Stühlen zu 
Hauſe. In Aisne, zu Saint⸗Quentin ſehen wir fünf oder ſechs 
Spinnereien, zwei oder drei Zeugfabriken und acht bis neun 
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Bleich⸗ und Zurichtungsanſtalten; aber ſchon entfernen wir uns 
von der im eigentlichen Flandern eingeführten Arbeits verfaſſung. 
Die Fabriken von Saint-Quentin nähren an 120,000 Menſchen, 
und unter acht Individuen arbeiten ſieben an häuslichen Stüh⸗ 
len, in mehr oder weniger von einander entfernten Weilern. In 
den Ardennen aber geben die Sedaner Fabriken an etwa 9000 
Menſchen Arbeit, unter denen höchſtens 1800 an ihrem Webeſtuhl 
in der eigenen Hütte arbeiten. 

Wie hat nun dieſe große Zahl der Arbeiter, die theils maſ⸗ 
ſenweiſe in den Fabriken, theils einzeln am häuslichen Herde 
beſchäftigt ſind, die nächſten Jahre nach der Februarrevoluzion 
durchgemacht? Haben ſie die Ohnmacht der Geſellſchaft, ihnen 
Arbeit zu geben, empfunden und müſſen ſie ſich erbittert fühlen, 
daß ihre Kraft brach liege? Iſt der Geiſt des Volks durch die 
Noth in Bahnen gedrängt worden, die der geſellſchaftlichen Ord- 
nung feindſelig ſind? Verſetzen wir uns an das Ende des Jahres 
1850, bevor die durch eine ſchwierige Lage heraufbeſchworenen 
Beſorgniſſe den natürlichen Lauf der bökonomiſchen Verhaͤltniſſe 
geſtört hatten, und wir bemerken in allen Induſtriezweigen eine 
unglaubliche Thätigkeit. Mit Ausnahme der Hüttenwerke, auf 
vie der langſame Gang der Eiſenbahnarbeiten einen nachtheiligen 
Einfluß übte, loderten in dieſer Gegend des Nordens aller Orten 
die im Jahre 1848 erloſchenen Feuer wieder hell auf, und die 
ruhenden Webeſtühle kamen wieder in den gewohnten Gang. In 
den Spinnereien und Zeugfabriken drängten ſich die Beſtellungen. 
Lein und Hanf hatten 4848 und 1849 zwei ſehr blühende Jahre. 
Vom Geſichtspunkte der Arbeiter angeſchaut, traten um dieſe Zeit 
in der allgemeinen Lage der Induſtrie zwei Züge ſcharf hervor: 
Arbeitsdauer und Solderhöhung. Die Fabrikazion hat keine 
jener innerlichen Kriſen erfahren, die dadurch, daß fle eine Ver⸗ 
längerung des Feierabends und eine Verkürzung des Entſchädi⸗ 
gungsſoldes für die Arbeiter herbeiführte, ihnen, nach Léon 
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Das Brod und die anderen Lebensmittel des erſten Bes 
dürfniſſes find überdies fortwährend ſehr billig. Die Lage des 
Arbeiters zeigt ſich uns alfo in günſtiger Beleuchtung. Seit den 
letzten Monaten des Jahres 1850 hat ſich das Bild allerdings 
etwas getrübt. Das eingetretene Steigen der Baumwollen- und 
Leinenpreiſe, indem es die Fabrikanten zur Steigerung der Waa- 
renpreiſe nöthigte, hatte die Abſatzwege und folglich auch die 
Produkzion beſchränkt. Ueberdies hatte der ungewöhnlich milde 
Winter die Nachfrage in Tuchen und Wollenzeugen bedeutend 
herabgeſtimmt. Zu anderen Zeiten würde dieſe augenblickliche 
Stauung durch die große Strömung der Konſumzion wleder auf⸗ 
gehoben worden fein. Wenn die im Lande verbreiteten Beſorg⸗ 
niſſe den gewöhnlichen Lauf der Geſchäfte nur nicht zu lange 
unterbrechen, ſo darf man hoffen, daß die moraliſche Haltung 
in den vlaamiſchen Gegenden ſich nicht verſchlechtern werde. So 
viel iſt wenigſtens gewiß, daß ſeit drei Jahren kein außerordentli⸗ 
cher Umſtand in der Ordnung des materiellen Lebens herzugetreten 
iſt, um die Gemüther zu reizen, und wir könnten daher keinen 
paſſendern Moment zu dem Verſuch wählen, den Einfluß des 
Sozialismus auf die arbeitenden Klaſſen auszumeſſen. 

Obgleich der Karakter und der Umfang ſeiner Thätigkeit, 
ſowie die Entwickelungsweiſe der Verſtandesbildung der Maſſen 
in den verſchiedenen Kreiſen des nördlichen Striches, ſich merklich 
genug unterſcheiden, ſo laſſen ſich doch einige Beobachtungen rein 
moraliſcher Art auf alle anwenden. So hatte man in dem gan- 
zen vlaamiſchen Strich, während der letzten zwei Jahre, keine 
jener zügeloſen Ausbrüche zu beklagen, die auf einen dumpfen 
Groll im haßſchärenden Herzen hinweiſen. Sobald die im Jahre 
1848 geſchloſſenen Fabriken vor der herzudringenden Bevölkerung 
ſich wieder öffneten, hörten alle Verbindungen, alle Beſchwerde⸗ 
führungen auf. Einige vereinzelte und völlig lokale Aufregungen 
wurden bald im Entſtehen beſchwichtigt. Der Kriſis, welche die 
Arbeit dieſen Augenblick zu beſtehen hat, fremd, find die Arbei⸗ 
ter diesmal von dem Vorwurfe rein, die Werkſtatt aus eigenem 
Antriebe verlaſſen und durch gewaltſame Demonſtrazionen das 
Kapital eingeſchüchtert zu haben. Freilich gibt das noch keinen 
ſichern Maßſtab für den moraliſchen Zuſtand der gewerblichen 
Bevölkerung im Norden Frankreichs; allein es zeigt doch wenig⸗ 
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ſtens an, daß hier kein angefülltes Gefäß vorhanden, woraus die 
Unordnung überſtrömt. Wir werden, um das noch beffer einzu⸗ 
ſehen, dem Arbeiter in ſeinem täglichen Leben und unter den ſich 
ihm bietenden örtlichen Einrichtungen folgen. 

Für die fünf Departements der ſogenannten vlaamiſchen Re⸗ 
gion zeigen uns fünf gewerbthätige Städte von verſchiedener Wich⸗ 
tigkeit: Lille, Calais, Amiens, Saint⸗Quentin und Sedan, an 
den arbeitenden Klaſſen in dieſem Theile Frankreichs die mora= 
liſche Phyſtognomie in all ihren Zügen. Streng genommen, ges 
nügt faſt Lille allein zur Beurtheilung des Nordens; dort find 
nämlich die Arbeiter fo zahlreich, und die Einflüſſe, die fle in 
verſchiedene Richtungen drängen, geben fich in den feltfamften und 
merkwürdigſten Erſcheinungen kund. Die Thätigkeit, die ſeit drei 
Jahren aufgewendet wurde, um die moraliſche wie die materielle 
Lage der arbeitenden Klaſſe zu heben, hat in einem großen Theil 
der Provinzialſtädte eine raſche und umfaſſende Entwickelung ge⸗ 
nommen; nirgend aber eine fo energiſche, ſinnreiche und nachhal— 
tige, obgleich minder augenfällige, als in Lille. Wollt Ihr 
ihren Umfang ermeſſen? Geht in die Arbeiterhütten, am heimiſch 
traulichen Herde beobachtet Sitten und Gewohnheiten. Der 
Volkskarakter hat freilich nicht das friſche Leben, das den Be⸗ 
ſchauer beim erſten Blick gewinnt. Die Maſſe, rechtlich und 
edelgeſinnt, iſt flegmatiſch und von ſpärlicher Geiſtes bildung. 
Unter einem kalten und regenfeligen Himmel, da lebt ſich's nicht 
im Freien, in den Straßen oder auf dem Markte. Innerhalb der 
Mauern einer befeſtigten Stadt darf man nicht auf jene weitläuf⸗ 
tigen Spaziergänge rechnen, wo das Volk die lachenden Ausſich⸗ 
ten zur Erheiterung der Imaginazion aufſucht. Auf den Wällen 
wie auf dem Glacis, überall ein ſehr beſchränkter Geſichtskreis. 
Hier locken nimmer, wie zu Rouen, Bordeaux, Nantes, die Ufer 
eines großen Fluſſes die Bevölkerung aus den Häuſern zu einer 
Art Stelldichein. Man muß erſt die Thore der Altſtadt, die 
langen zu Städten von 12,000 Seelen angewachſenen Vorſtädte, 
wie Wazemmes, im Rücken haben, bevor man einen freien Raum 
gewinnt. Daß unter ſolchen Bedingungen das Volk von Lille 
nicht geneigt iſt, die friſche Luft aufzuſuchen, begreift ſich leicht. 
Im Sommer bei fhönem Wetter, um die Stunde, wenn die 
Werkſtätten geſchloſſen werden, ergehen ji die Arbeiter eine Weile 
in den Straßen; augenſcheinlich iſt das aber keine geeignete Oert⸗ 
lichkeit, ihre ganze Muße auszufüllen. Und doch ſieht man ihnen 
auf den erſten Blick Menſchen an, die ſich nicht in der Abge⸗ 
ſchiedenheit gefallen, die ſich vielmehr gern an einander ſchließen. 
Gaſtlich und mittheilend, ſind die Flamänder geneigt, einander 
gegenſeitig zu unterſtützen, lieben ſie die Vereine aller Art und 
ſuchen jede Gelegenheit auf, die Stunden, die nicht der Arbeit 
gewidmet ſind, gemeinſchaftlich zu verleben. Spröde gegen den 
Geiſt der Vereinzelung, iſt der Boden von Lille dem Aſſozia⸗ 
zionsgeiſte um jo günſtiger. So find dort die Geſellſchaften das 
Medium für den ftttlichen Einfluß und die Entwickelung der gei⸗ 
ſtigen Bewegung: durch ſie bildet ſich der Volkskarakter. 

Die Aſſoztazionen in Lille kommen unter zwei große Kate⸗ 
gorien: die einen bilden ſich unter den Eingebungen einer reli⸗ 
giöſen Idee, die anderen ſtehen einer ſolchen mehr oder weniger 
fern. Betrachtet man das Ding ſchärfer, fo bietet ſich hier der 
Kampf zwiſchen dem chriſtlichen Sinn und dem ſozialiſtiſchen Geiſt, 
ein Kampf, der in der Geſchichte unſerer Zeit eines der bezeich- 
nendſten Blätter füllen wird. Der Sozialismus bat aus dem 
Evangelium ſeine Ideen der Gleichheit und Brüderlichkeit her⸗ 
übergeholt; allein da er ſte in ihrer Anwendung auf das gegen⸗ 
wärtige, wirkliche Leben übertreibt, ſo ſtößt er auf das Chriſten⸗ 
thum als feinen unverſöhnlichen Gegner. Verwundere man ſich 
nicht, daß die ſozialiſtiſche Lehre mit folchem Wohlgefallen Un⸗ 
glauben und Gottloſigkeit zur Schau trug. Herr Proudhon wußte 
recht gut, was er that, als er Gott den Krieg erklärte, Ihm, 
den die geſittete Welt anbetet. Gab er das Chriſtenthum zu, 
ſo entſagte er allem Anſpruch auf Originalität, ja, auf die Be⸗ 
rechtigung der eigenen Exiſtenz. Das Chriſtenthum trat nicht 
auf, um, wie die ſozialiſtiſchen Sekten, den Sturz der vorhan⸗ 
denen Geſellſchaften zu predigen und die beſtehenden Regierungen 
anzugreifen; es wandte ſich an den Menſchen, um deſſen Wieder⸗ 
geburt durch ein neues Sittengeſetz zu fördern, aus welchem die 
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bürgerlichen Geſetze neuverjüngt erblühen ſollten. Da überdies 
nur der Wahnſinn ſich mit dem Gedanken ſchmeicheln könnte, 
irgend welche geſellſchaftliche Verfaſſung wäre im Stande, das 
Individuum vor Unglück und Leiden zu ſchützen: ſo wird es ſtets 
Menſchen geben, die der chriſtliche Sinn allein aufrecht zu erhal⸗ 
ten, zu tröſten die Macht hat. Was der Sozialismus in der 
Menſchenſeele beiſeite liegen läßt, veſſen bemächtigt ſich die reli⸗ 
giöſe Geflnnung als Handhabe, um die Herzen zu erfaſſen. Die 
verſchiedenen Aſſoziazionen in Lille, unter der Herrſchaft einer 
chriſtlichen Idee gegründet, handeln in dieſem Sinne. Obwol 
auf einen engen Schauplatz beſchränkt, obwol ſie vielleicht kaum 
die ganze Tragweite ihres Werkes kennen: ſo gewährt ihnen doch 
die Natur der Dinge ſelbſt einen wahrhaft ſozialen und politi⸗ 
ſchen Einfluß. Aſſoziazionen dieſer Art zählt man zu Lille fünf: 
die Geſellſchaft von St. Joſeph, die Geſellſchaft von St. Vincenz 
de Paul, die Geſellſchaft des h. Franz Xaver, die Geſellſchaft 
von St. François Régis und eine Geſellſchaft zur Bevormundung 
junger Arbeiter. 

Ein Liller Bürger, der mit dem umſichtigſten Eifer für die 
religiöſen Aſſoziazionen thätig iſt, bezeichnete mir die Gefellfchaft 
von St. Joſeph als „ein katholiſches Eſtaminet.“ Wohlverſtan⸗ 
den, iſt die Bezeichnung höchſt treffend. Dieſe Geſellſchaft hat 
ſich nämlich weder religidſe Uebungen, noch Unterricht in der Sit⸗ 
tenlehre zum Ziele geſetzt; ſie will nur ihren Mitgliedern Ge⸗ 
legenheit bieten, die Abende am Sonntag und Montag, wo die 
Werkſtätten geſchloſſen find, anſtändig und angenehm zu verleben. 
Sie beſitzt für den Winter ein weitläuftiges Haus zu Lille und 
ein ſchönes Landhaus zu Esquermes für die nur zu flüchtigen 
Sommertage; dort ſind alle Geſellſchaftsſpiele, hier alle ländli⸗ 
chen Beluſtigungen vereint. Ein kurzes gemeinſames Gebet, wenn 
die Thüren geſchloſſen werden und woran Theil zu nehmen Kei⸗ 
ner verpflichtet iſt, erinnert allein daran, daß die Geſellſchaft ledi⸗ 
glich einer religiöſen Idee huldigt. Man hält an der Hauptregel: 
Jede Einrichtung folgt dem Geſetze ihres Urſprungs. — Die Zahl 
der Mitglieder ſteigt bis Tauſend, wovon der größte Theil aus 
Arbeitern der verſchiedenen Staatskörperſchaften beſteht; dazu kom⸗ 
men einige Handlungsdiener und Werkmeiſter. Das Band der 
Eintracht und brüderlichen Traulichkeit hat dieſe mannigfaltigen 
Elemente ſtets zuſammengehalten. Alle politiſche Erörterung iſt 
von der Geſellſchaft ausgeſchloſſen, die, wie man ſieht, dahin 
zielt, das Vergnügen zu verſittlichen und die Kneipen um ihre 
Kundſchaft zu bringen. 

Die Brüderſchaft von St. Vincenz de Paul ſucht den Ein⸗ 
gang zu den Maſſen auf dem Wege der Liebeswerke. Sie beſucht 
die armen Familien und vertheilt ihre Gaben in Naturalien oder 
in Geld. Indem ſie die Härte der Noth mildert, will ſie die 
Herzen beruhigen und die in unſeren Tagen ſo oft beſtrittenen 
weſentlichen Bande zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen der Geſell⸗ 
ſchaft enger ziehen. Mit Recht ſagte der Präſtdent dieſes Ver⸗ 
eins vor Kurzem bei einem feierlichen Anlaſſe: Unſer Streben be⸗ 
anſprucht die ewige Jugend eines ſtets glühenden, nimmer er⸗ 
ſchlaffenden Herzens und die ungekannte, ſtille Aufopferung, die 
aus ſich ſelbſt den Lohn ſchöpft. 

Das Hauptaugenmerk der Geſellſchaft des heiligen Franz 
Taver iſt der chriſtliche Unterricht. Man kommt die Sonntag⸗ 
abende zuſammen, hält fromme Uebungen, beſpricht Gegenſtände 
der Religion und der christlichen Sittenlehre. Allein obgleich dieſe 
Konferenzen ſich an die Arbeiter wenden, ſo betheiligt ſich ihrer 
voch nur eine geringe Anzahl daran. Das Perſonal der Geſell⸗ 
ſchaft, das ſich im Laufe weniger Jahre zum großen Theil er⸗ 
neuert hat, bleibt jetzt fat auf Einem. Punkte ſtehen. Dürften 
wir dieſem Stillſtande auf den Grund gehen, ſo würden wir 
ſagen: Um Theilnehmer dieſer Geſellſchaft zu werden, und vor⸗ 
züglich, um es zu bleiben, müßte Einer ſchon ſehr weit auf dem 
chriſtlichen Wege vorgeſchritten fein. Wenn der gewöhnliche Gens 
genſtand der Belehrungen ſich in einem weniger ſpeziellen Kreiſe 
bewegte, wenn die Arbeiter, ohne gerade Mitglieder der Geſell⸗ 
ſchaft zu ſein, zu den Verhandlungen zugelaſſen würden: ſo könnte 
hier der Keim zu einem bei weitem bedeutendern Einfluſſe auf 
die Erziehung der Maſſen gelegt werden. 

Das Gute, das die Geſellſchaft von St. Frangois Régis zu 
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Tage fördert, iſt leider das Zeichen unbeſtrittener Sittenverſchlech⸗ 
terung in der arbeitenden Bevölkerung. Allerdings laſſen ſich die 
Fabrikbeſitzer, zu ihrer Ehre ſei 8 gejagt, die Moralität des 
Arbeiters mehr und mehr angelegen ſein; allein aus der nahen 
Berührung der verſchiedenen Altersſtufen und Geſchlechter quillt 
nur zu oft eine frühzeitige Sittenverderbniß. Wol werden die 
Werkſtätten ſauber gehalten, wol wird die Mannszucht darin ſtreng 
gehandhabt; aber iſt die Schwelle der Fabrik einmal überſchritten, 
wer ſteht für die Folgen der Beziehungen, die ſich hier bilden? 
Wilde Ehen und illegitime Geburten kommen häufig genug vor. 
Die genannte Geſellſchaft hat ſich's nun zum Ziel geſetzt, die Hei⸗ 
rathen und folglich die Legitimazion der unehelichen Kinder zu er⸗ 
leichtern. Seit zehn Jahren hat ſie die Schließung von mehr als 
2400 Ehen gefördert und mehr als 800 Kindern die Legitimazion 
erwirkt. Ihre Mitwirkung beſteht darin, einen Theil der geſetz⸗ 
lichen Förmlichkeiten zu übernehmen und aus entfernten Oertlich⸗ 
keiten auf eigene Koſten die nöthigen Schriftſtücke zu beſchaffen. 
Das neueſte Geſetz, das den Unbemittelten in ſolchen Fällen Frei⸗ 
heit von Stempel und Eintraggebühren bewilligt, wird ihr ſehr 
zu gute kommen. Die Gemeinderäthe von Lille und Wazemmes, 
wohl im Stande, das Verdienſtliche dieſes Vereins zu beurtheilen, 
haben demſelben eine Rubrik in dem Kommunalbudget eingeräumt; 
der Verein, der ſo kräftig in die Regelung des Familienlebens 
bei den Arbeitern eingreift, gehört nicht mehr in das Gebiet der 
chriſtlichen Liebe, es iſt eine ſoziale Anftalı, der die religiöſe, er- 
hebende und befruchtende Idee das Gepräge der Uneigennützigkeit 
und des Wohlwollens aufdrückt. 

Der Verein der Lehrlinge (l' Oeuvre des Apprentis) nimmt 
ſich der Kinder der Arbeiter an, wenn ſte die Schule verlaſſen: 
er gibt fle in die Lehre und ſucht ſie für das praktiſche Leben, 
in das ſte ſich bald einreihen ſollen, tüchtig vorzubereiten. In 
den Abendzuſammenkünften ſucht man durch religiöfe Belehrung, 
glücklicherweiſe mit Geſang verbunden, den ſittlichen Sinn zu 
entwickeln. Im November 1849 eingeweiht, ward er von den 
arbeitenden Klaſſen freudig begrüßt, und die Zahl der Mitglieder 
ſtieg ſchnell von 130 auf 200, ſo daß das urſprüngliche Lokal 
zu eng wurde. Eine liebevolle und umſichtige Bevormundung eines 
Alters, worin ſich die Eindrücke ſo tief in's Herz prägen, erzielt 
Ergebniſſe, auf die man ſpäter kaum zu hoffen hat. Gute 
Bürger find ohne ſtttliche Erziehung ebenſo unmöglich, wie nütz⸗ 
liche Bürger ohne berufsmäßigen Unterricht. Ein ſeelenadelnder 
Unterricht in den Lehrjahren fördert das Intereſſe des Einzelnen 
zugleich mit dem der ganzen Geſellſchaft. 

Die religidfen Vereine in Lille entſprechen augenſcheinlich 
reellen Bedürfniſſen und haben ihre unbeſtrittenen Verdienſte; 
umfaſſen ſie aber den ganzen Menſchen hienieden? Befriedigen 
fle alle berechtigten Triebe der Seele? Das kann ihnen nicht bei ⸗ 
kommen; Jeder hat ſeine beſtimmte, abgemeſſene Rolle, aus der 
das Herz feine edelſte Nahrung ſchöpft. Das Individuum, an- 
geſehen als Glied eines politiſchen Ganzen, das ihm Pflichten 
auflegt, aber ihm zugleich Rechte gewährt, kann nicht in dem 
Wirken jener Vereine ganz aufgehen. Aber dürfen wir deswe⸗ 
gen dem wirklichen Guten, das ſie erzielen, unſern Beifall ver⸗ 
fagen? Weil das ganze Feld nicht urbar gemacht iſt, follen wir 
uns an den goldenen Staaten nicht erfreuen, die einen Theil deſ⸗ 
ſelben ſchmücken? Muß unſere Zeit zu den Werken des religiöſen 
Sinnes ſcheel ſehen? Als die liberale Partei unter der Reſtau- 
razion ſich an dieſem Punkte fo empfindlich zeigte, hatte ſie das 
Uebergreifen des Klerus in das politiſche Gebiet mindeſtens zum 
Vorwande. Von 1844 bis 1830 ſchien der Klerus in der That 
zu vergeſſen, daß die Staatsgewalt der Religion nöthiger, als 
die Religion der Staatsgewalt brauche. Wollte man ſich aber 
heutzutage von dem gehäſſigen Geiſte des vorigen Jahrhunderts 
inſpiriren laſſen, ſo würde man einen nicht zu rechtfertigenden 
Anachronismus begehen und gegen den Strom der öffentlichen 
Meinung ſchwimmen. — In einer Zeit, wie die unſrige, wo das 
Individuelle ſeine Wirkſamkeit verloren hat, haben die Ideen der 
Moral und der chriſtlichen Liebe, die bei der Gründung der re= 
ligiöſen Geſellſchaften in Lille den Vorſitz übernommen, den 
ſtcherſten Weg eingeſchlagen, um auf den Geiſt der Maſſen zu 
wirken. 
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Der Sozialismus, wie ſich's erwarten läßt, fucht den der 
Liller Bevölkerung ſo natürlichen Geiſt der Aſſoziazion in ſeinem 
Sinne auszubeuten, ſich in alle dem religiöſen Gedanken ferne 
Vereine einzuſchleichen. Zu dieſer Art Aſſoziazionen, deren Be⸗ 
wegungen ohnſtreitig das aufmerkſamſte Studium verdienen, ge⸗ 
hören in Lille die ſogenannte Geſellſchaft der Humanität, die 
Geſellſchaften der gegenfeitigen Unterſtützung, die Geſangvereine 
und endlich die Wirthshauskränzchen. Welche Erfolge hat der 
Sozialismus auf dieſem Boden gewonnen, wo ihm der chriſtliche 
Sinn keinen undurchdringlichen Damm entgegenwirft? 

Die Geſellſchaft der „Humanität“, den 7. Mai 1848 ge= 
gründet, hat den Zweck, ihre Mitglieder um billigen Preis in 
guter Beſchaffenheit mit Fleiſch, Brod, Kleidung und Brennma— 
terial zu verſorgen. Allerdings lag es in der Abſicht der Grün⸗ 
der, eine Unterſtützungs⸗ und Sparkaſſe damit zu verbinden; aber 
das iſt jetzt Nebenſache. — Sie nimmt Jeden auf, deſſen ſitt⸗ 
licher Ruf unbeſcholten iſt und der funfzehn Centimes wöchent⸗ 
lich beiſteuert. Die Zahl der Mitglieder betrug im Juni d. J. 
1432; und da das Haupt der Familie allein eingeſchrieben iſt, 


fo umfaßt dieſe Ziffer eine ſehr bedeutende Menge von Intereſ⸗ 


ſenten. Die Geſellſchaft theilt ſich in Gruppen von je zwanzig 
Mitgliedern, die einen Zwanzigmann wählt; fünf ſolche Gruppen 
wählen wieder einen Hundertmann. Unter der Leitung eines 
alljährlich wechſelnden Präftventen wird ſie von einer General- 
kommiſſton verwaltet, die mindeſtens alle Monat einmal zufam« 
menkommt; dieſe hat dann ihre Unterabtheilungen für die beſon⸗ 
deren Fächer: für die Nahrungsmittel, für Bekleidung, für das 
Rechnungsweſen u. ſ. w. 

„Welche Vortheile bietet nun die Geſellſchaft ihren Mitglie- 
dern für den mäßigen Beitrag? Gewährt ſie, was ſte verheißen 
hat, indem ſie die Verbrauchsgegenſtände billiger und gut be= 
ſchaffen liefert? Nach einer zweijährigen Erfahrung läßt ſich ſchon 
über ihre Werke urtheilen. Brod, Kleider und Heizmittel kauft 
die Geſellſchaft nicht ſelbſt, ſondern ſchließt mit Unternehmern 
ab, die den Mitgliedern die entſprechenden Gegenſtände um einen 
niedrigern, als den laufenden Preis verkaufen. So z. B. beträgt 
beim Brode der Rabatt 2½ Centimes auf das Kilogramm 
(ohngefähr 4½ Pfennig auf's Pfund). Was das Fleiſch betrifft, 
fo kauft die Geſellſchaft ſelbſt das Vieh, läßt es ſchlachten und 
in vier Fleiſchbänken vereinzeln. Hier bietet ihre Thätigkeit ein 
beſonderes Intereſſe. In Lille, wie in vielen anderen Städten, 
hat nämlich vas Fleiſch in den Scharren keine Taxe. Vor der 
Gründung der Humanitätsgeſellſchaft wollten die Fleiſcher durd): 
aus auf keine Klaſſifikazion der Fleiſchſorten eingehen; fie ver⸗ 
kauften die ſchlechteſten ebenſo theuer wie die beſten. Von der 
Konkurrenz der Geſellſchaft in die Klemme gebracht, mußten ſte 
ſich endlich einem bis dahin oft und vergebens ausgeſprochenen 
Verlangen fügen, und der Unterſchied in den Fleiſcharten ihrem 
innern Werthe nach hat ſich nun geltend gemacht. Es iſt ein 
Dienſt, den alle arbeitenden Klaſſen der Bevölkerung von Lille 
der „Humanität“ verdanken. Ihren Mitgliedern, die ihre Karte 
vorzeigen, gewährt die „Humanität“ einen noch direktern Vor⸗ 
theil: während Rindfleiſch erſter Klaſſe bei den Fleiſchern 65 Cent. 
das halbe Kilogr. koſtet, gibt es die Geſellſchaft für 50 Cent. 
ab. In einer merkwürdig ſauber gehaltenen Küche bekommt man 
se Fleiſch und Fleiſchbrühe um einen ſehr mäßigen 
reis. 

Alle dieſe Operazionen ziehen nothwendig ein weit verzweig⸗ 
tes und in's Kleinſte eingehendes Rechnungsweſen herbei. Um 
die Regelmäßigkeit der Rechnungen zur klaren Ueberficht zu brin⸗ 
gen, kann man nicht forgfältig genug zu Werke gehen, weil der 
Menſchenſchlag, mit dem es die „Humanität“ zu thun hat, dem 
Mißtrauen um ſo zugänglicher iſt, je mehr es ihm an Bildung 
fehlt. Ich habe aus der mir gegönnten Einficht in die geſammte 
Buchführung der Geſellſchaft die Ueberzeugung gewonnen, daß, 
wenn ſie betrogen werden kann, es nicht aus einem Buchungs⸗ 
fehler geſchieht. Die zahlreichen Schriftſtücke ſind vollkommen 
geordnet, und mit wunderbarer Leichtigkeit können die Nachweiſe 
daraus geholt werden. Und dennoch trägt der Verein Keime 
der Auflöſung in ſich, gegen die er ſich mit wachſamſter Auf- 
merkſamkeit zu rüſten hat. So muß er zum Beiſpiel dem Drang 
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widerſtehen, den Kreis feiner Geſchäfte über die Maßen aus zu⸗ 
dehnen. Von einer andern Seite hat eine Verwaltungs frage: 
einen Kredit für die Brodbezahlung zu eröffnen, ſtürmiſche Ver⸗ 
handlungen hervorgerufen und mehrere Entlaſſungen herbeigeführt. 
Von der Eiferſucht des Detailhandels benutzt, droht dieſe Kredit⸗ 
frage im Schooße der Geſellſchaft als Zerſetzungsmittel zu wir⸗ 
ken. Vor Allem aber muß die „Humanität“ der Politik den 
Zugang in ihre Reihen ſperren. Wol iſt das Verbot politis 
ſcher Erörterungen überall: in den Sälen, wo die Generalkom⸗ 
miſſton zuſammenkommt, in der Küche, wo die gekochten Speiſen 
vertheilt werden, kurz, wo nur mehrere Mitglieder ſich treffen 
können, in großen Buchſtaben zu leſen. Allein am Morgen 
nach der Februarumwälzung aus dem Ei geſchlüpft, wie konnte 
dieſer Verein von einem Einfluſſe unberührt bleiben, der damals 
alle Geiſter in leidenſchaftliche Gährung brachte? Der Liller 
Polizei bangte daher auch vor den Gedanken, die ſich hier Luft 
machen könnten. Diele Wachſamkeit in politiſcher Beziehung iſt 
im Grunde der Schutz der Anſtalt, denn mit der Politik würde 
die Zwietracht unvermeidlich eindringen und ihre Gegenwart wie 
ihre Zukunft gefährden. Dem Sozialismus wäre Nichts lieber, 
als dieſe Geſellſchaft zu feinen Geſchöpfe zu machen; aber grund⸗ 
ſätzlich und thatſächlich entfährt fle feinen Händen. Einerſeits 
drängt fle ſich Niemanden auf; zum Nutzen der großen Arbeiter⸗ 
familie in's Daſein getreten, ſtellt ſte es Jedem frei, von ihrer 
Mitwirkung Gebrauch zu machen oder es zu laſſen. Andererſeits 
bedarf ſie zu ihrem Fortdauern und Gedeihen der Ruhe im Lande 
und der ce bei der Arbeit. Die vierzehnhundert Akzio⸗ 
näre der „Humanität“ find feſter, als ſte meinen, an die Sache 
der Ordnung gebunden. 

Die Geſellſchaften zu gegenſeitiger Unterſtützung, aus dem 
innerſten naturwüchſigen Bedürfniſſe der Bevölkerung geboren, 
beſtanden in Lille lange, bevor der Sozialismus dort auch nur 
dem Namen nach bekannt war. Einige Statuten, die noch in 
Kraft find, bezeugen eine Dauer von drei Jahrhunderten. Ur⸗ 
ſprünglich war die religiöſe Tendenz eng mit denſelben verwebt. 
Eine große Zahl dieſer Geſellſchaften führt noch den Namen 
eines Heiligen; mehrere bewahren an der Spitze ihrer Stiftungs- 
urkunden die Ueberſchrift: „Zum größten Ruhme Gottes und 
des glorreichen Heiligen N. ...“ Dieſe Geſellſchaften find von 
zweierlei Art: Entweder vereinigen ſie alle Arbeiter derſelben 
Anſtalt, ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht, und ihre Sta⸗ 
tuten bilden einen weſentlichen Theil des Fabrikreglement; oder 
fie nehmen Arbeiter jedes Gewerbes und jeder Werkſtatt auf. 
Jene von nöthigender Natur und neuerer Schöpfung werden, 
außer den wöchentlichen Beiträgen der Mitglieder, von den in 
der Werkſtatt erlegten Lohnabzügen oder von Strafen aller Art 
unterhalten. Vor 4848 kamen die verwirkten Strafen, z. B. für 
Abweſenheit und Verſäumniß, dem Chef zu gute. So gerecht 
dieſe Entſchädigung erſchien, da fle den Verluſt des Chefs eini⸗ 
germaßen ausglich, ſo hatte es doch etwas Verletzendes, daß der 
Patron ſich an dem Lohn des Arbeiters ſchadlos hielt. Daffelbe 
galt von den Abzügen für ſchlechte Arbeit, woduch nicht minder 
die Redlichkeit der Fabrikherren einem ehrenkränkenden Verdacht 
blosgeſtellt war. Die jetzige Strafweiſe, die dem Patron eine 
über allen Verdacht erhöhte Stellung gibt, iſt bei weitem mehr 
geeignet, die verſchiedenen, bei der Produkzion betheiligten Inte⸗ 
reſſen auszugleichen. 

Die Geſellſchaften der zweiten Kategorie von freiwilliger 
Art beſtehen durch Beiträge der Mitglieder, die auf 20 oder 25 
Cent. wöchentlich feſtgeſetzt ſind und von einem Einnehmer, in 
den alten Dienſtvorſchriften unter dem Namen Clere oder Valet 
aufgeführt, in den Häuſern eingeſammelt werven. Als Erhebungs⸗ 
gebühren zieht er von den geſammelten Beiträgen etwa 10 Pzt. 
Gewiſſe Statuten, die das Gepräge ihrer Zeit aufweiſen, ge⸗ 
währen ihm überdies zwei Paar Schuhe oder ein neues Paar 
und eine Verſohiung. Derſelbe Einſammler kann mehrere Ges 
ſellſchaften bedienen. Ein Arbeiter kann, außer der Fabrik, in 
welcher er arbeitet, nur noch von einer Geſellſchaft Mitglied 
ein. — 

Die gegenſeitigen Vereine in Lille haben das Beſondere, 
daß ſie zum Vergnuͤgen wie zum Beiſtande gegründet ſind. Ein 
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anderer unterſcheidender Zug iſt, daß fle nur Ein Jahr dauern 
und dann einen neuen Kurſus beginnen. Das Verfahren ift 


folgendes: Wird ein Mitglied krank, ſo zahlt man ihm unter 


feſtſtehenden Bedingungen als Unterſtützung 5 bis 6 Franken wö⸗ 


chentlich. Dieſe Unterſtützung nimmt allmälig ab und erliſcht 


nach einer gewiſſen Zeit gänzlich. Alsdann im Monat Mai oder 
am St. Nikolastage, theilen alle Geſellſchaften den Ueberſchuß 
der Einnahme über die Ausgabe unter ſich, und dieſe erſparte 


Summe wird darauf verwendet, den großen Schutzheiligen der 


Spinnerei zu feiern. Während dieſes Feſtes, in der platten 
Sprache la féle du broquelt (das Rockenfeſt) genannt, blei⸗ 
ben die Werkſtätten drei Tage geſchloſſen, und die Patrone geben 
gewöhnlich ein Dankgeſchenk denjenigen Arbeitern, die im Laufe 
des Jahres keine Strafe verwirkt haben. Nach dieſer herkömm⸗ 
lichen Unterbrechung der Arbeit beginnen die Geſellſchaften zu 
gegenſeitiger Unterſtützung ihre Operazionen von Neuem, um die 
erſchöpften Kaſſen wieder zu füllen. 

Es iſt leicht zu errathen, daß der Sozialismus auf einem 
Boden, wo das Ziel ſo beſtimmt abgeſteckt iſt, keine große Er⸗ 
oberungen machen konnte. Er ſuchte zwar die Einſammler in 
ſeine Gewalt zu bekommen; allein das ſind Beamte, die an 
ihrem Berufe feſthalten und ſo in das Rad der geſellſchaftlichen 
Ordnung eingreifen. Gern hätte er die Geſellſchaften ſelbſt unter 
ſeinen Schutz genommen: da ſte aber weder von den Fabrikher—⸗ 
ren, noch von der Obrigkeit angegriffen wurden, bedurften fle 
auch keinen Vertheidiger. Die Ueberſchwänglichkeit des ſozialiſti⸗ 
ſchen Prinzips iſt alſo in ihre Organiſazion nicht eingedrungen. 

Bei ſo vorherrſchender Neigung für's Zuſammenleben in 
Geſellſchaften muß ſich die Liebe zum Geſang, der ſte beſeelt und 
das ſicherſte Mittel iſt, denſelben Wiederhall in allen Gemüthern 
zu wecken, vorzugsweiſe geltend machen. Die Geſangvereine er⸗ 
blühen in Lille ganz wie die Geſellſchaften zu gegenfeitiger Un» 
terſtützung aus freien Stücken. Nach der Februarumwälzung 
von der Nöthigung einer vorhergehenden obrigkeitlichen Bewil— 
ligung befreit, vervielfältigten fle ſich in's Unglaubliche. Freilich 
hat die Entſcheidung des Präfekten, der die geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen für Vereine überhaupt auch auf ſie angewendet wiſſen 
will, die Zahl derſelben vermindert, und die ſtädtiſche Obrigkeit 
ſucht ihr Treiben und ihre Richtung im Auge zu behalten; allein 
es kann nicht die Abſicht der Behörden fein, mit den Maßregeln 
gegen Verirrungen, die die öffentliche Ordnung bedrohen, auch 
einem unſchuldigen Genuß den Verilgungskrieg zu erklären. Das 
Lied wird die Zerwürfniſſe unſerer Zeit überleben, 

Welche Lieder ſtehen aber bei den, Liller Vereinen in be⸗ 
ſonderer Gunſt? Unſere berühmten patriotiſchen Lieder, die, ſeitdem 
die glühende „Marſeillaiſe“ erklungen, fo oft die Bruſt der Fran- 
zoſen geſchwellt, nehmen allerdings eine Stelle in den Reihen 
ein; aber auf's tägliche Repertorium kommen ſie nicht mehr: 
Beranger's Klänge find daraus faſt verſchwunden. Dagegen 
werden die mehr an das Gegenwärtige und Wirkliche anknüpfen⸗ 
den Geſänge Pierre Dupont's oft genug im Chor wiederholt. 
Den entſchiedenſten Vorzug jedoch geben die Arbeiter denjenigen 
Liedern, die man uns geſtatten wird, Lieder von inländiſchem 
Gewächs zu nennen, von Dichtern des Ortes im Patois abge⸗ 
faßt. Dieſe ertönen unaufhörlich in den Geſangvereinen. Das 
Liller Patois hat für das Ohr des Volkes einen beſondern 
Reiz; fehlt es ihm auch an Wohlklang, ſo ſchmiegt es ſich, wie 
unſer altes Franzöſtſch, jeder naiven und leichtverſtändlichen Re⸗ 
dewendung. Lille zählt viele Liederdichter, unter denen Desrouſ⸗ 
ſeaur und Danis fich im Drolligen und Poſſierlichen auszeich⸗ 
nen, und die ſchon mehrere Liederſammlungen herausgegeben 
haben. Viele Arbeiter dichten, ihre Patoislieder werden auf 
fliegende Blätter gedruckt und in ziemlich zahlreichen Exemplaren 
verkauft. Die Gedanken, die dieſen Gedichten zum Grunde liegen, 
haben eben nichts Originelles; es ſind oft nur neue Worte für 
allbekannte Sachen; aber die Wendungen in manchen Kouplets 
find ziemlich drollig und die Szenen aus dem täglichen Leben 
treffend porträtirt. Faſt niemals kommt eine politiſche Anſpie⸗ 
lung vor. Die Stoffe werden bald dem Gebiete der Fantaſte, 
bald den Vorfallenheiten des örtlichen Lebens entlehnt. Alles 
bietet dem Liede Stoff: Ein Feſt, ein Konzert, ein aufgeſtiegener 
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Ballon u. A. m. So wurde neulich ein Muſtkverein zu Lille, 
der unter dem ſektſamen Namen Crick-⸗Mouls — kein Menſch 
konnte mir über die Etymologie dieſes Wortes Auskunft geben — 
ſich aus den verſchiedenſten Volksklaſſen rekrutirt, von der Stadt 
Troyes zu einem öffentlichen muſikaliſchen Wettſtreit eingeladen. 
Die gaſtfreien Kinder von Unſerer lieben Frau zum Rebenge⸗ 
lände (der Schutzpatronin von Lille) fand die Bewirthung der 
Tricaſſiner ſehr knickerig. Sofort verarbeitet Desrouſſeaur dieſes 
Mißgeſchick zu einem ziemlich gepfefferten Liede: „Der Burſche 
Girotte im Wettſtreit zu Troyes“. — Unter der Ueber- 
ſchrift: „Mein Keller und mein Boden“ verfaßte ein Ta- 
pezierer einige Strofen, bei Gelegenheit der Parlamentsverhand⸗ 
lungen über die Arbeiterwohnungen zu Lille. Ich gebe daraus 
einige Stücke, als Probe des Liller Patois und als kennzeichnen⸗ 
des Bild gewiſſer Vorneigungen der Arbeiterklaſſe. Es iſt das 
Lob des Kellers und die Verwerfung des Bodens: 


On a lu sur la gazette 
Dins ches (dans ces) derniers jours, In dieſen letzten Tagen 
Sur les cav's et les courettes Von Kellern und Böden 
Grumint (beaucoup) d' longs discours. Mächtig lange Reden. 


Man las in der Zeitung 


Ches mons ceux ont mis d' s’intraves 
Dins min (dans mon) p'tit meties 
Y (ils) me front sortir de m' cave 
Pour mette au guernier (grenier). 


Dieſe Herren legen Hemmſchuhe 
Meinem Geſchäft'chen an, 
Treiben mich aus'm Keller 
Zum Boden hinauf. 


Y m’on dit, ches gins (gens) habiles: Sie fagen, die g'ſchickten Leute: 
„Vo cave est malsoin.“ „Eu'r Keller iſt ungeſund.“ 

y vives av& m’ famille Ich lebte mit meiner Familie 
Sans besoin d' médecin. Dort und brauchte keinen Arzt. 


Sei's, s hilft keine Einrede! 
Zum wenigſten hör’ ich dann 
Die Engel Lieder fingen 
Hoch auf meinem Boden. 


Allons, y n'y a point d' repliques, 
Du moins j'intindrai 

Les anges canter des cantiques 
Pa’ ' sus d' min guernier. 


Dieſes Liedchen drückt die Geſinnung der Maſſe getreulich 
aus. Der Liller Arbeiter ſteigt lieber ſechs Stufen hinab, als 
zwei Stockwerke hinauf. Luftige Zimmer ſah ich unbewohnt und 
Keller in der Nachbarſchaft wieder um hohen Preis vermiethet. 


Der Keller iſt zum Kleinhandel ſo gut gelegen, und den trägen 
Gewohnheiten des Liller Volkes ſind dieſe Löcher ganz recht, die ſie 
mit der offenen Straße in ſo leichten Verkehr ſetzen. So ab⸗ 
ſcheulich auch dieſe Wohnungen ſind, ſo muß man, um ſich eine 
richtige Vorſtellung davon zu machen, den Umſtand in Anſchlag 
bringen, daß hier nicht, wie etwa in Paris oder Lyon, ſechsſtöckige 
Häuſer enge Straßen einzwängen. Die Häuſer find nicht hoch, 
die Straßen meiſt breit und ſo gelegen, daß die ſtets ſich er⸗ 
neuernde Luft freien Durchgang hat. Die Keller in den engen 
Höfen des Stadtviertels Saint⸗Souvenir hatte Herr Blanqui 
beſonders im Auge, als er 1848 in der Akademie der moraliſchen 
und politiſchen Wiſſenſchaften jenen Bericht abſtattete, der, wir 
erinnern beiläufig mit Vergnügen daran, darauf berechnet war, 
die entfeſſelte Leidenſchaft der Epoche zu beſänftigen. Dank den 
Anſtrengungen der ſtädtiſchen Baukommiſſton, ſtehen die anerkannt 
ungeſunden Keller faſt alle leer, und die Zimmer der arbeitenden 
Klaſſen laſſen in Bezug auf Wohnlichkeit Nichts zu wünſchen. 
Dennoch ſieht der Arbeiter auf ſeine unterirdiſche Höhle, aus der 
eine aufdringliche Filanthropie ihn verjagt, mit ſehnſuchtsvollen 
Blicken, wenn er die Stufen zu ſeiner Manſarda hinankeucht. 
Bei den eingewurzelten Gewohnheiten der Bevölkerung übt 
die veränderte Wohnung nur geringen Einfluß auf die morali⸗ 
ſche Seite des Lebens. Gebt dem Arbeiter einen Palaſt, er 
wird doch nicht zu Haufe bleiben, wenn er darin der Gefellſchaft 
entbehren müßte. Er hat feine Kränzchen, wo er die Feierſtun⸗ 
den zubringt, in den zahlreichen Schenken der Stadt, deren grüne 
Laden ſich dem Auge viel freundlicher darſtellen, als die röthli⸗ 
chen Schilder an den Kneipen des Pariſer Weichbildes. Die 
Schenke iſt nicht blos ein Ort, wohin man um zu trinken geht, 


obwol man ſtch dort nur zu oft betrinkt: es iſt vor Allem ein 
Ort, wo man zufammenkommt. Gewöhnlich beſuchen dieſelben 
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Gäſte dieſelben Häufer. Bisweilen legen die Arbeiter derſelben 
Werkſtätte jeder einen Sou wöchentlich zuſammen, um nach Be⸗ 
lieben ihr Kränzchen beſuchen zu dürfen, ohne genörhigt zu fein, 
in der Schenke Etwas zu verzehren. 

Wie man daran ſieht, iſt der Gedanke der Vorwegnahme 
vom Solde in die Sitten der Liller Bevölkerung übergegangen; dieſe 
Vorwegnahme hat jedoch weniger den Zweck, ſich gegen manche 
Fälle des Lebens zu ſichern, als vielmehr das ſimpathetiſche Be⸗ 
dürfniß der Seele zu befriedigen. Bei dieſem gegenſeitigen Anz 
ſchließen bewahrt Jeder ſeine Perſönlichkeit und ſeinen freien 
Willen. Aus dieſem Beitrageſyſtem, das alle Augenblicke ſeine 
Anwendung findet, bei den Faſtnachtsfreuden, den winterlichen 
Tanzbeluſtigungen u. ſ. w., entſtehen eine Menge kleiner Kaſſen, 
die von einem Schatzmeiſter verwaltet werden. Hier kamen hin 
und wieder Thatſachen zum Vorſchein, die auf die Volkseigen⸗ 
heiten ein neues Licht werfen. Einige dieſer Kaſſen geſtatten 
nämlich jedem Mitgliede auf deſſen Verlangen einen Theil ſeiner 
Einlage als Darlehen zurückzuerhalten. Das geſchieht aber nicht 
umſonſt; kein Banquier verkauft ſeinen Kredit theurer. Der 
Borger bezahlt vom Frank wöchentlich einen Liard: macht jähr⸗ 
lich 52 Liards oder 65 Prozent. Dieſe Zinſen werden zum Ka⸗ 
pital geſchlagen, und wenn das Jahr herum und es zur Theilung 
kommt, erhält dasjenige Mitglied, das die Kaſſe um kein Dar- 
lehen in Anſpruch genommen hat, einen Antheil, der ſeine Einlage 
weit überſteigt. So weit ſehen wir in dieſem Verfahren nur 
eine äußerſte Härte; mögen aber nicht auch ernſte Mißbräuche 
daraus entſpringen? Nach den eingezogenen Erkundigungen möch⸗ 
ten wir es weder behaupten, noch beſtreiten, daß mancher eben 
nicht gewiſſenszarte Schatzmeiſter nach vollbrachter jährlicher Thei⸗ 
lung dieſes einträgliche Wuchergeſchäft im Kleinen für eigene 
Rechnung fortgeſetzt habe. 

Hat nun bei dieſer ganzen Bewegung der Luſtvereine und 
Wirthshauskränzchen auch die Politik Sitz und Stimme? Findet 
die ſozialiſtiſche Wühlerei hier die Mittel, ihren Einfluß zu be⸗ 
thätigen? Was die Tanzgeſellſchaften und ähnliche betrifft, ſo 
muß man nur in einer Zeit leben, wo die Politik faſt in jedes 
Gedicht ſich eindringt, um erſt der Verſicherung zu bedürfen, daß 
ihnen jede politifche- Intenzion fern geblieben iſt. Ein Anderes 
iſt es mit den Wirthshauskränzchen; ohne gerade den Haupt⸗ 
gegenſtand auszumachen, findet durch die Journale, die man hier 
erhält und die gewöhnlich zu der grellen Farbe gehören, die Bo: 
litik hier Zutritt. Selten jedoch dreht ſich die Unterhaltung bei 
ruhigen Zeiten um die Regierung und deren Handlungen. Das 
Journal wird nicht laut vorgeleſen; die Leſer eilen über die po⸗ 
lemiſchen Leitartikel weg, um zu den verſchiedenen Thatſachen und 
Anzeigen zu gelangen. Je weniger aber die Polemik nach ihrem 
Geſchmacke iſt, deſto geſpannter horchen die Arbeiter auf, wenn 
ihr Intereſſe berührt wird. Nicht eine Erörterung in der Na- 
zionalverſammlung, die ſich auf die Arbeit bezieht, die unter 
ihnen nicht den ſtärkſten Wiederhall gäbe. Dann leſen Einige 
und erzählen den Anderen, was vorgegangen. Dieſe Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ihre Intereſſen, die mit den allgemeinen Intereſſen 
des Vaterlandes natürlich verflochten find, hat gewiß ihre Ge— 
fahren bei Menſchen von geringer Bildung und daher um fo 
leichter verführbar. An ſich aber iſt ſie das unbeſtreitbare Zei⸗ 
chen des Ferments, das die Maſſen in Gährung bringt, und das 
in ſeinem Urſprung unſerer ganzen Geſchichte feit ſechzig Jahren 
beigemiſcht iſt. Man mag nun das Arbeiten dieſes Gedankens 
verwerfen oder nicht: er iſt da; bis in's Herz unſerer induſtriel⸗ 
len Geſellſchaft iſt er gedrungen. Man verſuche es, ihn zu er⸗ 
drücken, und man wird ſeine gewaltige Widerſtandskraft erfahren. 
Das Streben, die arbeitenden Klaſſen aufzuklären und ihrem 
Geiſt die Wahrheit in den Wurf zu bringen, das iſt die Auf⸗ 
gabe des Jahrhunderts und, wir hoffen es, wird deſſen Ruhm 
ſein. So lange keine über den gewöhnlichen engen Denkkreis 
hinausgehende Idee in den Geiſt der Bevölkerung Eingang ge⸗ 
funden, fo lange die Maſſe ſich geduldig an die Arbeit führen 
läßt, ohne ſich über ihre Rolle eine Frage vorzulegen: mag die 
Unwiſſenheit vielleicht ein bequemes Regiermittel fein. Allein 
haben die Menſchen erſt angefangen, über die verſchiedenen ſozialen 
Verhältniſſe zu denken: dann können nur ein entwickelter Verſtand, 
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vereint mit dem entwickelten moralifchen Sinn, den Frieden in der 
Geſellſchaft ſichern. Man muß es dahin bringen, daß die Son⸗ 
derintereſſen den Grund der ſozialen Erſcheinungen begreifen. 
Alles wohl erwogen, die arbeitende Bevölkerung von Lille 
gewöhnt ſich, trotz dem vlaamiſchen Flegma, allmälig an's Deu⸗ 
ken: „Iſt auch der Geiſt unſerer Arbeiter nicht offen und raſch“, 
fagte mir neulich ein Fabrikant, der ſie oft genug, als Mitglied 
des Sachverſtändigen Rathes in Lille, ihre Intereſſen unter ein⸗ 
ander beſprechen hörte, „ſo ſträubt er ſich dennoch faſt niemals 
gegen eine etwas geduldige Auseingnderſetzung. Hat ein Arbei⸗ 
ter Unrecht, ſo bringt man ihn ohne große Schwierigkeit zur 
Selbſterkenntniß.“ Dieſer natürlich geſunde Sinn bedarf nur 
einer nachhelßenden Bearbeitung, um ihn zu einem Damm gegen 
perfide Einflüſterungen zu bilden. Die Liller Arbeiter haben es 
auf ihre eigenen Koſten erfahren, daß die Unordnung nimmer 
die Arbeit in Gang bringt und das Brod auf den andern 
Morgen bäckt. Hat aber auch die Agitazion an Boden verloren, 
ſo ſteckt doch noch in einem großen Theil dieſer Arbeiter ein 
tiefwurzelndes Gefühl des Mißtrauens gegen die Fabrikbeſttzer; 
ſelbſt das Gute, das von dieſen ausgeht, iſt ihnen verdächtig. 
Ein alter Fabrikant des Norddepartemenrs, deſſen wohlwollende Ent⸗ 
würfe für die Arbeiter auf einer tiefen Kenntniß ihres moraliſchen 
und fiſiſchen Zuſtandes ruhen, empfahl zur Beſchwichtigung der Ge⸗ 
müther, daß man ſich allerdings thätig, unausgeſetzt mit ihnen 
beſchäftige, jedoch ohne es ſie merken zu laſſen; nur ſo 
würde das Mißtrauen allmälig ſchwinden. Und wol zählt Lille 
bereits nec und vermögende Männer, die in dieſem Sinne 
eren ſchon gewonnene Reſultate den Ausſchreitungen 


wirken und 
(R. d. d. M.) 


des Sozialismus mit Erfolg entgegentreten können. 


Chemiſche Produkte. 
(Londoner Ausftellung.) 


Der Theil des Gebäudes, welcher der Ausſtellung chemiſcher 
Produkte aus engliſchen Fabriken gewidmet iſt, lag in der ſüdli⸗ 
chen Gallerie und ward auf der weſtlichen Seite von einer Seiden⸗ 
ausſtellung von Paisley und auf der entgegengeſetzten Seite von 
dem Raume begrenzt, welcher für die Aufſtellung der verſchiede⸗ 
nen in England gebrauchten Nahrungsmittel beſtimmt war. 

Auch im Schiffe bemerkte man eine prächtige Trofäe chemi⸗ 
ſcher Erzeugniſſe. Außerdem war noch eine große Menge chemi⸗ 
ſcher und farmazeutiſcher Präparate in den verſchiedenen Theilen 
des Gebäudes zerſtreut, welche die induſtriellen Produkte fremder 
Länder, ſowie die der engliſchen Kolonien enthalten. In die⸗ 
ſer Sekzion feſſelte den Beſucher zunächſt die ſchöne Ausſtellung 
der chemiſchen Fabrik von Millwall unter der Direkzion der 
Herren Pontifex, welche eine große Anzahl Farben und ſehr ſchö⸗ 
ner chemiſcher Präparate darſtellt. Unter den vorzüglichſten Ge⸗ 
genſtänden dieſer Sammlung ſind aber die prächtigen Kriſtalle von 
Weinſteinſäuren zu erwähnen, einer Subſtanz, welche die Kattun« 
druckereien von Nordengland zu Tauſenden von Tonnen verwen⸗ 
den, abgeſehen von den Quantitäten, welche in der Medizin und 
Farmazie, bei der Fabrikazion von Limonade und anderen erfri⸗ 
ſchenden Getränken verwendet, und welche letztere in neuerer Zeit 
während der Sommermonate ſo oft getrunken werden. 

Die Weinſteinſäure wird aus dem rohen Weinſtein gewon⸗ 
nen, welcher ſich bei der Gährung des Weines in den Fäſſern 
abfegt. England bezieht alljährlich beträchtliche Mengen dieſer 
rohen Subſtanz, welche ihm von Neapel, Marſeille und anderen 
weinbauenden Gegenden zugeführt werden. g 

Die Weinſteinſäure iſt in dieſer Subſtanz in ziemlich reich⸗ 
licher Maaße als doppelt weinſteinſaures Kali enthalten, woraus 
fie durch Füllung mit Kalk, Berfeger des Niederſchlages mit 
Schwefelſäure und nachheriges Kriſtalliſtren gewonnen wird. 

Indeſſen iſt eine einzige Kriſtalliſazion nicht genügend, um 
den Kriſtallen die vollkommene Weiße, oder vielmehr die große 
Durchſtchtigkeit der ausgeſtellten Proben zu ertheilen, da die erſte 
Löſung ſtets mehr oder weniger von den in den Trauben ent⸗ 
haltenen färbenden Stoffen verunreinigt iſt. Die Entfärbung der⸗ 
ſelben wird durch Filtrazion der kochenden Löſung durch Knochen⸗ 
kohle bewerkſtelligt. In dem nördlichen Theile dieſer Ausſtellung 
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bemerkt man noch ein Bleigefäß mit einigen ſchönen Kriftaller 
von Zitronenſäure, welche aus dem Safte der Zitronen gewon⸗ 
nen und zu ähnlichen Getränken wie die Weinſteinſäure verwendet 
wird. Da außerdem die Zitronenſäure von der Weinſteinſäure 
in chemiſcher Beziehung vielfach verſchieden iſt, ſo kann ſie zu 
manchen Zwecken gebraucht werden, für welche man die Wein⸗ 
ſteinſäure nicht anwenden darf. 

Außerdem fand man hier noch Kriſtalle von blauem oder 
Kupfervitriol, den die Farbenfabrikanten in Menge verwenden, 
ſowie von ſchwefelſaurem Kali, das als Nebenprodukt bei der 
Weinſteinſäure gewonnen wird. Dieſes Salz dient außer in der 
Medizin vorzüglich zur Alaunfabrikazion, ſowie zur Darſtellung 
von kohlenſaurem Kali. 

Auf beſonderen Tafeln ſah man alle Arten Farben, theils 
für Maler, theils für die Zwecke der Buntpapierfabrikazion zu- 
bereitet. Auch iſt bei dieſer Aufſtellung eine Sammlung von 
Modellen zu erwähnen, welche die Verarbeitung der Bleierze, 
die Raffinirung des Bleies und ſeine Umwandlung in Bleiweiß 
darſtellen. 

Gegenüber dieſer Ausſtellung bemerkte man eine ſehr ſchöne 
Kriſtallgruppe von eſſigſaurem Bleioxyd oder wie man es ge⸗ 
wöhnlich nennt Bleizucker aus der Fabrik chemiſcher Produkte von 
Melingkrythan, ſowie auch einen Kaſten mit chemiſchreinen Rea— 
genzien zu wiſſenſchaftlichem Gebrauche von Burton in Holborn⸗ 
bars. Den Bleizucker gewinnt man durch Sättigung von Blei⸗ 
oryd oder Bleiglätte mit Eſſigſäure, dieſe mag durch die ſaure 
Gährung alkoholiſcher Subſtanzen oder durch die trockne Oeſtil⸗ 
lazion des Holzes erhalten ſein. Seine hauptſächlichſte Anwen⸗ 
dung findet derſelbe in der Färberei und der Farbenbereitung. 
Nahe dabei erblickt man eine Reihe von Artikeln, welche von der 
Adminiſtrazion der J. Buckley ſchen Nachfolger zu Mancheſter ger 
ſendet worden find, und die Fabrikazion von Alaun und grünem 
oder Eiſenvitriol darſtellen. Unter denſelben machen Blöcke von 
Alaunſchiefer den Anfang, während prächtige Kriſtalle von Alaun 
und Eiſenvitriol die Reihe beſchließen. Beide Subſtanzen werden 
in größter Menge in der Färberei und der Farbenfabrikazion an- 
gewendet. Von Eiſenvitriol werden noch beträchtliche Mengen 
zur Darſtellung der Tinte und zur Schwärzung des Leders ver⸗ 
braucht. Von denſelben Fabrikazionen finden ſich noch Ausſtel⸗ 
lungen von Wilſon in Glasgow und L. Spence aus feiner Alaun— 
fabrik von Pendertou zu Mancheſter, ſowie von P. Moberley zu 
Land'send bei Whitby. 

Man ſah hier gleichzeitig einige Arten von Kännelkohle, ſo⸗ 
wie der Produkte, welche man aus denſelben erzeugt. Dieſelben 
find von der privilegirten Gaskompagnie ausgeſtellt und beſtehen 
aus Nafta oder Steinkohlentheeröl in den verſchiedenen Graden 
ſeiner Reinheit, ſowie ſehr ſchönen Proben von Naftalin. Die 
Aufmerkſamkeit wurde zunächſt auf die prächtigen Kriſtalle von 
doppelt chromſaurem Kali, ſowie von Kaliumeiſenzyanür (Blut⸗ 
laugenſalz) gelenkt, welche von Dentith u. Komp. hier ausgeſtellt 
waren. Die erſte dieſer Subſtanzen wird faſt ausſchließlich zur 
Darſtellung der rothen und gelben Nüanzen des chromſauren 
Bleioxyds, unter dem Namen Chromgelb und Chromroth bekannt, 
verwendet. Die zweite, welche durch Kalzinazion thieriſcher Sub⸗ 
ſtanzen, wie Horn, Füße vierfüßiger Thiere ꝛc., mit kohlenſau⸗ 
rem Kali (Pottaſche) und nachheriges Auslaugen und Kriſtalliſi⸗ 
ren gewonnen wird, dient vorzüglich zur Bereitung der verſchie⸗ 
denen Pariſer und Berlinerblau, welches die Maler, Buntpapier⸗ 
fabrikanten in ſehr großer Menge verbrauchen, ſowie nicht minder 
in der Färberei zur Herſtellung des ſogenannten Kaliblaues und 
mehrerer anderer Farben. j 

Nächſtdem fand man verſchiedene Proben von Ultramarin, 
ſowie verſchiedene Färbeſtoffe für Baumwollen⸗, Leinwand⸗, Wol⸗ 
len⸗ und Seidenfärberei. An der Süpfeite dieſer Ausſtellung be⸗ 
fanden ſich die Produkte der Fabriken von Hahmel und Ellis zu 
Mancheſter. Unter denſelben zeichnet ſich vorzüglich eine präch⸗ 
tige Piramide von Kupfervitriol aus. Nächſt viefer befanden ſich 
in dieſer Sammlung noch einige Kriſtalliſazionen von ſalpeterſau— 
rem Bleioxyd, welche bemerkenswerth ſind, ſowie ein Sortiment 
von Schwefel in den verſchiedenen Perioden feiner Darftellung; 
ferner verſchiedene ammoniakaliſche Salze, dargeſtellt aus dem 
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ammoniakhaltigen Waſſer, welches bei der Fabrikazion von Stein⸗ 
kohlengas in jo großer Menge als Nebenprodukt erzeugt wirv. 

Von hier aus richtete ſich die Aufmerkſamkeit unmittelbar 
auf Proben einer neuen Anſtrichfarbe, aus baſtſchem Chlorblei 
beſtehend, welche nach einm patentirten Verfahren von H. L. 
Pattinſon zu Newcaſtle⸗on⸗Tyne bereitet wird, welcher dieſelbe 
direkt aus Schwefelblei oder Bleiglanz darſtellt. Es iſt augen⸗ 
ſcheinlich, daß dieſer Umſtand allein genügt, das zu erhaltende 
Produkt unter weit günſtigeren Bedingungen zu erzeugen, als das 
gewöhnliche Bleiweiß, welches zu feiner Herſtellung metalliſches 
Blei braucht, das Wochen ja Monate lang Dämpfen von Effig« 
und Kohlenſäure in einem Bett von Pferdemiſt oder Lohe aus- 
geſetzt bleiben muß, ehe feine Bildung beendet iſt. Indeſſen ift 
die Farbe dieſer Subſtanz keineswegs ſo intenſiv, wie die des 
reinen Bleiweißes, ſowie auch ſeine Eigenſchaften in Bezug auf 
Haltbarkeit und Deckungs vermögen noch nicht hinlänglich erprobt 
find. Es iſt aber zu erwarten, daß fle dieſe Probe auf eine be⸗ 
friedigende Weiſe beſtehen wird. 

Zur Linken hatten Howard und Kent von Stratford eine 
große Menge von Subſtanzen zum Gebrauche in der Medizin und 
den Gewerben ausgeſtellt, welche ſich durch große Reinheit und 
vorzügliche Kriſtalliſazion auszeichnen. Unter denſelben find Kam⸗ 
fer, Boraxe, Weinſtein- und Zitronenſäure, ſowie verſchiedent 
Präparate von Antimon, Silber, Wismuth, Queckſilber und Eiſen 
zu erwähnen. 

An der Wand der Süpfeite ſah man eine Sammlung fremd⸗ 
ländiſcher Rinden nebſt den Alkaloiden und Salzen, welche man 
aus denſelben gewinnt. Unter den Präparaten dieſer Klaſſe ver⸗ 
dient die Ausſtellung von Spencer u. Sohn Erwähnung, welche 
vorzüglich ſchöne Proben von Théin und Kaffein enthält, ſowie 
die von Hemingway mit ausgezeichneten Proben von Doppelſalzen 
organiſcher Natur. 

Tennant u. Komp. von Mancheſter hatten Kupfer-, Zinn⸗, 
Zink⸗, Kali- und Natronſalze ausgeſtellt, wie dieſe in den Katz 
tundruckereien der Umgebung verwendet werden. Von G. Poung 
in Ardwick⸗bridge find Proben von Paraffin, Steinöl, zinnfaus 
rem Natron, ſowie eine Darſtellung der unlängft patentirten Pro- 
zeſſe bemerkenswerth, welche dieſer geſchickte Chemiker zur direkten 
Gewinnung dieſes letztern Salzes aus den Cornwaller Zinnerzen 
anwendet. 

An der ſüdlichen Wand fand man noch ein kleines Glas- 
ſchränkchen, welches verſchiedene Akten, Schriften, Bücher, Gra⸗ 
virungen und Karten enthält, die, durch Alter, Rauch, Dampf 
oder Feuer unkenntlich geworden, durch ein von George Clifford 
zu Inner⸗Temple erfundenes Verfahren wiederhergeſtellt worden 
ſind. Unter den ſo wiederhergeſtellten Akten, Schriften ꝛc. haben 
diejenigen noch ein ganz beſonderes Intereſſe, welche der großen 
Feuers brunſt von Lineolns⸗Inn entriſſen und deren zuweilen ganz 
unkenntlich gewordene Schriftzüge wieder vollkommen leſerlich ge⸗ 
worden find. 

Gleichzeitig bemerkte man hier eine Ausſtellung, welche die 
Fabrikazion des Zinkorydes oder Zinkweißes veranſchaulichte, das 
in neuerer Zeit fo vielfach flatt des Bleiweißes angewandt wird, 
welches letztere früher bei den Anſtreichern einzig zur Bereitung 
der weißen Anſtrichfarben in Anwendung war. Dieſe Subſtanz 
erhält man, wenn man über geſchmolzenes Zink einen Luftſtrom 
leitet, welche Operazion in beſonders dazu konſtruirten Oefen mit 
Muffeln aus feuerfeſtem Thon vorgenommen wird. Das Zink, 
welches ein ſehr flüchtiges Metall iſt, geht in Dampfform über, 
verbindet ſich dabei mit dem Sauerſtoff des darüber geleiteten 
Luftſtromes, und bildet fo das weiße Oryd dieſes Metalles, wel⸗ 
ches früher wegen ſeiner leichten, flockigen Beſchaffenheit „weißes 
Nichts“ genannt wurde. Das erhaltene Produkt fetzt ſich in meh- 
reren großen Kammern von dem Luftſtrome, welcher es gebildet 
und fortgeführt hatte, ab und iſt, nachdem man es gebeutelt hat, 
fſofort zur Bereitung der Anſtrichfarbe mittels Leinölfirniſſes taug⸗ 
lich. Die damit erhaltenen Anſtriche haben vor den Bleiweiß⸗ 
anſtrichen den großen Vortheil, daß Schwefelwaſſerſtoff dieſelben 
nicht ſchwärzt, während dies bei letzteren in ſehr hohem Grade 
der Fall iſt. Es gibt indeſſen einige Umſtände, welche den Ge⸗ 
brauch des Zinkweißes weniger ökonomiſch erſcheinen laſſen, als 
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den der Bleifarben, womit das Holzwerk unſerer Wohnungen zeit⸗ 
her gewöhnlich angeſtrichen worden iſt. 

Das Zinkweiß beſttzt nämlich ohngeachtet ſeiner blendend wei⸗ 
ßen Farbe eine gewiſſe Durchſcheinenheit, welche fein Deckungs⸗ 
vermögen hinter das des Bleiweißes zurückſetzt. Noch ein ande⸗ 
rer Uebelſtand iſt es, welcher den Gebrauch deſſelben erſchwert: 
der damit zubereitete Firniß bedarf, ohne Zuſatz eines paſſenden 
Trockenmittels, einer langen Zeit, ehe er auf dem damit beſtriche⸗ 
nen Holzwerke ſo feſt wird, daß ein zweiter Anſtrich darauf auf⸗ 
getragen werden kann. Die meiſten Zufammenſetzungen aber, 
welche unter dem Namen patentirter Trockenmittel verkauft wer⸗ 
den, enthalten Blei und ihr Zuſatz würde daher den Zinkweiß⸗ 
firniß einer feiner ſchätzbarſten Eigenſchaften berauben und ihm 
die Fähigkeit ertheilen, ſich durch Schwefelwaſſerſtoff ebenfalls 
zu ſchwärzen. Es iſt indeſſen zu erwarten, daß die neuere Che⸗ 
mie auch dieſem Uebelſtande begegnen und fo das Blliweiß, wel⸗ 
ches nicht nur auf die Arbeiter, welche es bereiten, ſondern auch 
auf die Anſtreicher höchſt geſundheitsnachtheilige Einflüſſe ausübt, 
gänzlich von der Verwendung ausſchließen wird. 

Einige Zinkfarben, welche die übrigen Artikel begleiten, find 
gleichfalls ſehr ſchön und werden ohne Zweifel bald zur allge— 
meinen Anwendung kommen. 


Indem man von hier ſich wieder zurückwandte, erblickte man 
einen fehr großen Kuchen von Salmiak oder Chlorammonium 
ſowie ſehr ſchöne Kriſtalle von ſalpeterſaurem Kali, ausgeſtellt 
von F. Hill zu Deptford. Andere nicht minder prächtige Kriſtalle 
derſelben Subſtanz kommen aus der Fabrik der Gebrüder Richard⸗ 
ſon zu London und ſind neben Proben von Salpeter, Schwefel 
und Holzkohle aufgeſtellt, durch welche letztere man gleichzeitig die 
Rohprodukte der Schießpulverfabrikazion in den berühmten Müh⸗ 
len zu Waltham⸗Abbey mit vorzuzeigen beabſichtigte. 

Daſelbſt fand man noch einige ungeheure Kriſtalle von Eohlen- 
fauren Natron (Soda), welche durch Ausſetzen an eine Kohlen— 
ſäureatmosfäre an der Oberfläche in doppeltkohlenſaures Natron 
verwandelt. find. 1), Gleichzzitig, find. noch. einige ſchöne Sodakri⸗ 
ſtalle von Cook zu New⸗caſtle-on⸗Tyne zu erwähnen. Ehemals 
gewann man dieſes ſchätzenswerthe Alkali durch das Auslaugen 
der Aſchen gewiſſer Meerespflanzen. Man kannte auf dem Markte 
zwei Sorten davon: die eine, Barille genannt, war nichts Ande⸗ 
res als die halbgeſchmolzene Aſche der Salſola-Soda, welche auf 
den ſpaniſchen Küſten des mittelländiſchen Meeres in der Ge 
gend von Alicante wächſt; die andere Sorte, als gewöhnliche 
Soda bekannt, war die kalzinirte Aſche gewiſſer Fucusarten, wie 
F. seratus, F. digitatus, F. nodosus, F. vesiculosus, welche 
an den felſtgen Küſten der Bretagne wachſen und zur Darftel: 
lung dieſes Alkalis geſammelt wurden. Jetzt gewinnt man die 
ungeheuren Sodamengen, welche alljährlich von den verſchiedenen 
Fabriken und Manufakturen verbraucht werden, wie z. B. die 
zur Bereitung der Seife und des Glaſes erforderlichen und nicht 
minder die in dem gewöhnlichen Haushalte verwendeten Maſſen, 
faſt einzig aus dem Kochſalze oder dem Chlornatrium. Dieſer an 
fo vielen Orten in reichlichem Maaße vorkommende Körper wird 
zunächſt durch Behandlung mit Schwefelſäure oder Vitriolöl in 
Glauberſalz oder ſchwefelſaures Natron verwandelt, welches man 
mit gleichen Gewichtsmengen kohlenſaurem Kalk (gewöhnlichem 
Kalk, Kreide) ſowie mit der Hälfte ſeines Gewichts pulveriſirter 
Kohle miſcht und in einem Flammenofen damit zuſammenſchmilzt, 
wobei eine derartige chemiſche Zerſetzung der Beſtandtheile erfolgt, 
daß baſiſches Schwefelkalzium, ſowie kohlenſaures Natron oder 
Soda gebildet werden. Letztere gewinnt man aus der geſchmol⸗ 
genen Maſſe durch Auslaugen der geſchmolzenen Maſſe mit Waffer 
und Eindampfen und Kriftallifiren der erhaltenen Lauge. 

Man wird die Ausdehnung und hohe Bedeutung dieſer Fabri⸗ 
kazion, welche einen weſentlichen Hebel des induſtriellen Wohl⸗ 
ſtandes Großbritanniens bildet, recht würdigen, wenn man weiß, 
daß die jährliche Produkzion davon ſich in vieſem Lande auf nicht 


2) Zu welchem Zwecke? Soll dadurch vielleicht die Verwitterung 


derſelben aufgehalten werden? Oder iſt es ein Veiſeben des Berichter⸗ 
ſtatters, der die an der Oberfläche ſich bildende Verwitterung für die Bil⸗ 
dung von doppeltkohlenſaurem Natron anſah? 


weniger als ohngefähr 200,000 Tonnen (4,000,000 Zentner) (2) 
beläuft, und daß 1850 die Ausfuhr allein 44,407 Tonnen mit 
einem erklärten Werthe von 2,700,000 Thalern betrug. 

Man hatte in dieſer Sekzion noch ein Glaskäſtchen zu bes 
wundern, in welchem Windſor und Newton ſehr ſchöne Farben 
für Künſtlen nebſt einer Sammlung von Bürſten, Pinſeln, Pa⸗ 
letten und andern Geräthen, welche in dem Atelier eines Malers 
nicht fehlen dürfen, ausgeſtellt haben. Nahe dabei befanden ſich 
Farbenproben, ſowol für Maler als auch für Buntpapierfabri⸗ 
kanten aus der Fabrik von Blundell und Spence in Hull. Man 
findet dabei gleichfalls Proben von dem ſchon oben erwähnten 
baſiſchen Bleichlorid, von Zinkweiß, neues Trockenöl, Aetz- und 
Stuckofarben, ſowie eine Kompoſtzion zur Verhinderung des Fau⸗ 
lens und des Anſatzes von Kruſten an den Schiffskielen. 

Auf einigen benachbarten Tafeln ſah man andere ſehr ſchöne 
Präparate, wie z. B. Naphtalin, Chinin, Kafféin, Morphinſalze, 
Berberin und andere Alkaloide. 

Von Huskiſſon waren einige ſchöne Präparate von Natron, 
Jod, Queckſilber, Kali und Blei ausgeſtellt, ſowie prächtige Kri⸗ 
ſtalle von verſchiedenen organiſchen Säuren. Gleich daneben findet 
man wieder Proben feiner Farben aus der Fabrik von Godfrey 
und Cooke, unter welchen beſonders ein ausgezeichneter Karmin, 
ſowie eine Art 0 Ammoniak löslichen Lackes zu erwähnen iſt, 
welcher ſeine hauptſächlichſte Verwendung bei der Darſtellung far⸗ 
biger Papiere findet. 

Unter den „farmazeutiſchen Artikeln war nicht nur eine fehr 
zahlreiche und reichhaltige Sammlung fremdländiſcher Droguen zu 
verzeichnen, ſondern auch die ſchönen Präparate, welche aus den 
letzteren erhalten werden können. Man ſah hier Jalape, Safran, 
Koſo, den indiſchen Bael, den Kring aus Bengalen, Seifenbee: 
ren, Bruſtbeeren, Rhabarber, Sarſaparille und eine Menge ähn— 
licher Stoffe. Unter den Präparaten find die von M'Farlan in 
Edinburg ausgeſtellten bemerkenswerth, welche die Darſtellung der 
Morfinſalze, ſowie gleichzeitig die der Gallusſäure veranſchaulichen, 
ſowie von demſelben einige Proben von Berberin. Auch ſieht 
man hier Proven von Banthatıdin, dem ätzenden Stoffe der Can⸗ 
thariden oder fpanifchen Fliegen, ſowie Gläſer mit Aloin, dem 
bittern Stoffe der Aloe, und ganz beſonders ſchöne Kriſtalle von 
Mannit oder Mannazucker. 


In den übrigen Theilen der Ausſtellung waren die chemi⸗ 


ſchen Artikel im Ganzen wenig zahlreich, obgleich auch einige 


fremde Erzeuger nicht unbeträchtliche Ausſtellungen von Droguen 
und chemiſchen Produkten geſendet hatten. So hatte Frankreich 
Alaun, Kupfervitriol, Blutlaugenſalz, ſchwefelſaures Kali, Cblor- 
kalium, ſublimirtes Jod und Jodpräparate, Firniſſe und Gela⸗ 
tine geſendet. In derſelben Abtheilung fand man noch Blei⸗ 
zucker, Grünſpan, eſſigſaures Natron, Bleiweiß, rektifizirten 
Alkohol und Terpentin. 

Von Oeſtreich waren Kochſalz, gereinigter Weinſtein, eſſig⸗ 
ſaures Natron, Chlorcaleium, Eſſigſäure, Arſenik, Chlorkalium, 
Queckſilberverbindungen, Chrom- und Uranorhd ausgeſtellt. Nächſt 
dieſem kann man noch Albumin, Blutlaugenſalz, zinnſaures Na⸗ 
tron, Chromgelb, Ultramarin und Kadmiumgelb erwähnen. Auch 
fand man aus Oeſtreich noch Seifen, Bleiglätte, Mennige, Zinno⸗ 
ber und vier und zwanzig Proben feiner Farben, worunter ver⸗ 
ſchiedene Lack und Carmin. 

Deutſchland hatte Chloroform, Schwefeläther, konzentrirte 
Eſſigſäure und eine Menge anderer chemiſcher Produkte aller Art 
geſendet 2). 

Von Portugal und Madeira Hatte die Ausſtellung Wein⸗ 
ſteinſäure, rohen Weinſtein, ſchwefelſaurſs Natron, ſalpeterſauren 
Baryt, ſalpeterſauren Strontian, ſalpetepſaures Bleioxyd, ſchwefel⸗ 
ſaures Zinkoxyd, eſſigſaures Kali, raffinirten Salpeter, Zinkoryd, 
kohlenſaures Kali, ſowie Eiſenvitriol, Queckſilberſublimat, rothes 
Queckſilberoryd, Lavendelöl und rektiſizirten Alkohol erhalten. 

Sardinien hatte verſchiedene Proben von Bleiweiß, Soda, 


2) Deutſchland ift in dieſem Aufſatze dürftig genug bedacht worden. 
Das geht uns aber nicht anders im Auslande. Wir wiſſen aber ſelbſt, 
was wir an uns haben und laſſen daher nähern Nachweis unſerer ſo 
hochſtehenden Chemikalien hier weg. Re 
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Seife, Salverfäure, Schwefelſäure, ſalpeterſaurem Baryt, Gal« 
lusſäure, ſchwefelſaurem und zitronenſauren Chinin, von Stearin⸗ 
ſäure, Eiſen⸗ und Kupfervitriol, ſchwefelſaurer Thonerde und 
verſchiedenen anderen Subſtanzen ausgeſtellt. 

Toskana hatte chemiſche Glasgefäße, ſowie einige chemiſche 
Produkte, von denen wir Steinſalz, Alaun, Schwefel, Chinin⸗ 
und Santoninpräparate, ſowie einige Verbindungen von Queck- 
filber und Borſäure erwähnen, geliefert. 

Der dem indiſchen Archipel zugewieſene Raum enthielt Pro- 
ben von Aloe, Agalaholz, Adlerholz, verſchiedene Rinden, ſowie 
eine Sammlung von Gummuarten und ſogenannter Samenper- 
len, welche die Chineſen als Medikament gebrauchen. 

Neuſeeland hatte verſchiedene Gärbehölzer, ſowie in den Ko⸗ 
lonien fabrizirte Seife geſendet. 

Außer den hier angeführten fand ſich noch eine Menge ſehr 
ſchöner und ſeltener chemiſcher Artikel in den verſchiedenen Theilen 
des Gebäudes zerſtreut. 


Die Möbeln auf der Londoner Indu- 
ſtricaus ſtellung 
von St. Barth in Würzburg. 1) 


Die Möbelfabrikazion iſt in der Weltausſtellung mit wenig 
Ausnahme durch faſt alle daſelbſt betheiligten Nazionen in größe⸗ 
ren oder kleineren Quantitäten vertreten, und folgten dabei die 
meiſten Fabrikanten beinahe ausſchließlich und mit mehr oder 
weniger Glück dem franzöfiſchen Geſchmacke. Die franzöfiſche 
Luxusinduſtrie, bisher tonangebend durch faſt alle civilifirten 
Länder, hatte ſeit vielen Jahren den Schnörkel-Stil (Stil Louis XV) 
faſt ausſchließlich angewendet, erſt in neuerer Zeit hat man ſich 
wieder dem Renaissance⸗Stile zugewendet, und obgleich dieſer bei 
edleren und gehaltvolleren Formen, auch manche Freiheiten in 
Veränderungen derſelben zuläßt, um ſolche den Anforderungen 
der Bequemlichkeit anpaſſen zu können, ſo war derſelbe bis fetzt 
doch noch nicht im Stande, Erſteren zu verdrängen. Ein großer 
Theil der ausgeſtellten Möbeln gehört noch immer der verdorbe⸗ 
nen Geſchmacks richtung Louis XV an. 


In Deutſchland hat das Streben durch Anwendung von 


gediegenen Formen bei Möbeln und anderen Hausgeräthen, jene 


Geſchmacksrichtung zu verdrängen, ſchon recht erfreuliche Reſultate 
geliefert, was fich auch auf der Weltausſtellung mannigfach 
bewahrheitet findet, und bei fortgeſetztem Zuſammenwirken von 
Künſtlern und Kunſtfreunden mit Gewerbetreibenden dem vorge⸗ 
ſteckten Ziele ficher entgegenführen wird. 

Von den ausgeſtellten Möbeln im gothiſchen Stile find die 
gelungenſten aus deutichen Werkſtätten hervorgegangen, es find 
dieſes ein Kredenztiſch und vier Stühle in Eichenholz von Hof⸗ 
meiſter in Koburg, Kat. Nro. 773 und eine Bibliothek in glei⸗ 
chem Holze von Leiſtler in Wien, Nro. 633. Von beiden Möbeln 
find Abbildungen in der Leipziger Illuſtrirten-Zeitung erſchienen, 
und glaube ich mich deshalb einer nähern Beſchreibung derſel⸗ 
ben enthalten zu dürfen. 

Die Hofmeiſter' ſchen Möbeln zeichnen ſich jedoch in gelunge⸗ 
ner Kompoſizion, daher in den richtigen Verhältniſſen der gothi⸗ 
ſchen Architektur vor den Leiſtleriſchen aus, während letztere in 
der Ausführung fleißiger und ſolider Arbeit erſtere übertreffen. 

Ein Schreibtiſch mit Stuhl von Former in München. Kat. 
Nro. 69, in eingelegter Arbeit. Die einzigen Gegenſtände dieſer 
Art im gothiſchen Geſchmacke. Dieſelben gehören nicht unter die 
plaſtiſch ausgeführten Gegenſtände, ich reihe aber dieſelben als 
in dieſer Beziehung allein ſtehend hier ein. 

Die ganze Gothik an dieſen Möbeln iſt durch Meſſingeinla⸗ 
gen in dunklem Holze (Balizander) daher auf glatten Flächen, 
und dieſe nur durch eingravirte Schattirungen, wo es nöthig war, 


) Dieſer von einem der kenntnißreichſten Fachmänner verfaßte Ar⸗ 
tikel iſt der rühmlichſt fortwirkenden gemeinnützigen Wochenſchrift des 
polytechniſchen Vereins zu Würzburg entnommen. 
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unterbrochen hervorgebracht. Es fehlt deshalb dieſen Möbeln, 
welche ihrem Verfektiger aber denngch Ehre machen, der eigent⸗ 
liche gothiſche Karakter, die plaſtiſche Ausführung. 

Eingelegte Verzierungen in Metall, gefärbtem Horne oder 
Hölzern, würden ſich übrigens mit dem gothiſchen Stile dann 
ſehr gut verbinden laffen, wenn damit nur der Grund der Mauer⸗ 
füllungen, Spitzbogenfelder und Roſetten ꝛc., welche durch erha⸗ 
bene Gliever gebildet werden, ausgefüllt würde; denn während 
letztere in matt gearbeitetem Holze ausgeführt ſein können, wurde 
durch die eingelegte Arbeit gleichſam der Karakter der Glasma⸗ 
lerei hervorgebracht, und vadurch gewiß ein ſehr guter Effekt er⸗ 
zielt werden, wovurch die Architektur ſelbſt gewinnen müßte. 
Auch in der engliſchen Abtheilung waren einige gute gezeichnete 
Stühle und ein Buffet in gleichem Genre ausgeſtellt, während 
die aus Belgien vorhandenen Gegenſtände dieſer Art ohne allen 
Kunſtgehalt waren. 

Than in Paris hatte einen Silberſchrank ausgeſtellt, an 


welchem die Gothik durch Baumäſte mit Blätterwerk durchſchlun⸗ 


gen gebildet war. In Birnbaumholz geſchnitten, dem durch Au⸗ 
wendung einer braunen Beize ein antikes Anſehen gegeben war, 
machte dieſes Möbel einen guten Effekt und fand zu dem Preiſe 
von 3500 Frs. ſchon bei Beginn der Ausſtellung einen Käufer; 
das einzige Möbel von Bedeutung, welches bis Ende Juli ver⸗ 
kauft war. Mehrere kleine Gegenſtände, als Kaſſetten u. dgl. 
in ähnlichem Schnitzwerke auf grünem Sammtgrunde aufgelegt, 
waren äußerſt zierlich in Zeichnung und Ausführung, aber für 
den gewöhnlichen Abſatz zu theuer. Aehnliche Verzierungen ließen 
ſich vielleicht in Papiermache ausführen, wodurch dieſelben äußerſt 
billig hergeſtellt und mit Vortheil angewendet werden könnten. 

Im Renaiſſance⸗Stile hatte Frankreich Ausgezeichnetes ge⸗ 
liefert. In der erſten Reihe ſteht das großartig gedachte und in 
Zeichnung und Ausführung gelungene Buffet von Fourdinoiſe in 
Paris No. 1234, welches ſchon einer nähern Beſchreibung werth iſt. 
Dieſes Prachtmöbel iſt beiläufig 16“ lang und ebenſo hoch. Der 
untere Theil, welcher den Tiſch bildet, iſt von ſechs ſitzenden 
Doggen getragen. Der über dieſen Trägern befindliche Sarg ent⸗ 
hält Schubladen, welche ein reich mit Arabesken-Schnitzwerk ver⸗ 
ziertes Fries bilden, das ſeinerſeits oben und unten von verzierten 
Geſimſes Gliedern begrenzt wird. 

Der Aufſatz beſteht aus einem 3½ — 4 hohen Sockel, aus 
dieſem Sockel bilden ſich vier vorſpringende Poſtamente, worauf 
eben ſoviel weibliche Figuren faſt in Lebensgröße ſtehen, die vier 
Welttheile darſtellend. Dieſe Figuren lehnen ſich an Pilaſter, auf 
welchen ſich das Hauptgeſims auflegt, und links und rechts an 
den Außenſeiten des Möbels find noch zwei männliche Halbfigu⸗ 
ren, Jagd und Fiſcherei darſtellend, angebracht, welche letztere 
gleichfalls, aber ſeitwärts an beſagten Pilaſtern angelehnt ſind. 

Die im Innern des Sockels befindlichen Räume ſind zwiſchen 
den Sockelpoſtamenten durch Thüren verſchloſſen, in deren Fül⸗ 
lungen, und zwar in der mittlern größern, eine Gruppe von 
Wild und Geflügel maleriſch durcheinander liegend angebracht iſt, 
während die beiden kleineren Thüren links und rechts mit Ge: 
hängen von Feldfrüchten geziert ſind. 


Ueber dem Hauptgeſimſe, welches in der Mitte einen Fronton 


bildet, befindet ſich eine weibliche Figur in ſitzender Stellung, zwei 
Füllhörner haltend, und zu deren beiden Seiten Gruppen von 
Knaben, welche mit Trauben und Kornähren ſpielen. 

Die ganze mittlere Abtheilung zwiſchen den Figuren vom 
Sockel bis an das Hauptgeſimſe iſt durch ein Früchtengemälde 
ausgefüllt. 

Das ganze Möbel iſt von hellem Nußbaumholze gefertigt 
und mit einem durch Wachspolitur hervorgebrachten Glanz über⸗ 
zogen. Die Holzſchneidekunſt iſt bei dieſem Möbel auf eine groß⸗ 
artige und meiſterhafte Weiſe vertreten. 

Ein ebenſo kunſtvoll ausgeführtes Möbel in dieſem Genre, 
nur nicht in ſo großem Maßſtabe lieferte Lienard Skulpteur in 
Paris Kat. No. 1326. Es iſt dieſes ein Schrank zum Aufbe⸗ 
wahren von Kleinodien ganz in Ebenholz ausgeführt und in mat⸗ 
tem Naturglanze gehalten. Dieſer Schrank iſt 7“ hoch 379“ 
breit, ſteht auf einem 3“ hohen Fußgeſtelle, welches durchſichtig 
iſt und der Obertheil hat zwei Thüren, auf deren mittleren Fül⸗ 
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lungen je eine weibliche Figur, einen Schleier überziehend, ange⸗ 
bracht iſt. Den Giebel ſchmücken gleichfalls zwei weibliche Fi⸗ 
guren, Pretioſen haltend. Das Ganze iſt außerdem reich verziert 
und alle Schnitzarbeiten von vorzüglicher Zartheit in der Be⸗ 
handlung. An den Figuren ſind insbeſondere die Gewänder in 
Anordnung des Falten wurfs und deren Ausführung das Belun⸗ 
genſte, was man im Fache der Holzſchneidekunſt ſehen kann; der 
reiche Faltenwurf der Gewänder iſt mit außerordentlich viel Ger 
ſchmack und Zartheit behandelt, ſo daß die Schwierigkeiten, die das 
Material in der Ausführung bietet, gar nicht zu erkennen ſind, 
und der feine matte Glanz, welcher auch in den kleinſten Ver⸗ 
tiefungen der Falten zu finden war, erhöhte noch die täuſchende 
Wirkung, mit der es dem Künſtler gelang, den Karakter der 
Faltenbrüche des Seidenſtoffes hinein zu bringen. Nach Mitthei⸗ 
lung des Verfertigers find die Figuren in Birnbaumholz geſchnit⸗ 
ten, da die Härte des Ebenholzes dieſe weiche Behandlung nicht 
zuläßt; dieſelben find aber vorzüglich ſchwarz gebeizt und fo be⸗ 
handelt, daß das Birnbaumholz von dem Ebenholze nicht zu 
unterſcheiden iſt. 
Ein ähnlicher Schrank von Mercier in Paris No. 927, 
gleichwol mit weniger Schnitzwerk verziert; auf demſelben find 
aber zwei in vertieften kreisförmigen Füllungen in den Thüren 
angebrachte Vögel auf Weinzweigen ſitzend vorzüglich geſchnitten 


Die etwas düſtere ſchwarze Farbe des Ebenholzes iſt hier durch gut | 


angebrachtes Einlegen von Meffinglinien angenehm unterbrochen. 

Außerdem ſind in der franzöſiſchen Abtheilung noch mehrere 
recht gelungene Möbel in dieſem Stile, darunter ein Büffet von 
Eichenholz No. 1283, und einige Glasſchränke in Nußbaumholz 
vorhanden. Auch aus Deutſchland waren mehrere Möbeln im 
Renaiſſance eingeſandt, darunter ein Damenbureau, Schreib- 
tiſch mit Schrankaufſatz zum Aufbewahren von Kleinodien, von 
Gebrüder Barth in Würzburg unter Nr. 67 in der Central⸗ 
halle des Zollvereins aufgeſtellt, und in Palixander und Roſen— 
holz ausgeführt. Als Mitverfertiger muß ich mich jedoch der 
Beurtheilung dieſes Möbels enthalten. 

Ein Spiegelſchrank und eine Toilette mit Schreibtiſch von 
Wirth in Stuttgart Nro. 70. In Mahagoniholz ausgeführt, ſind 
dieſe beide Möbeln vorzüglich gearbeitet; das Erſtere zierte ſchon 
im vorigen Jahre die Ausſtellung in Leipzig, an letzterem ſchienen 
jedoch die Figuren nicht richtig gezeichnet, namentlich find die 
Köpfe der Knabenfigürchen viel zu hoch. 

Unter den in gleicher Manier ausgeführten Möbeln, welche 
in der engliſchen Abtheilung aufgeſtellt ſind, finden ſich manche 
gute Gegenſtände, dieſelben find zwar durchgehends viel zu maſ— 
ſenhaft und ſchwer in der Kompoſition, und können ſich nament⸗ 
lich in Bezug auf reinen Geſchmack in den Zeichnungen und 
gelungenen Schnitzarbeiten, mit den franzöfiſchen Arbeiten nicht 
meſſen, und ich möchte behaupten, daß ſelbſt die deutſchen Ge— 
genſtände dieſer Art den engliſchen vorzuziehen ſeien, dieſelben 
find nichtsdeſtoweniger mit dem größten Fleiße und Solidität, 
und zwar in allen Theilen gearbeitet. 

Auch Rußland hatte ſich durch Einſendung eines Gegenſtan⸗ 
des, in dieſe Kategorie gehörend, betheiligt, welches hier noch 
beſondere Erwähnung verdient, es war dieſes ein Silberſchrank 
in Roſenholz mit Bronzen und Porzellaingemälden reich ausge⸗ 
ſtattet. Der Verfertiger iſt Gambs in Petersburg No. 297, 
der einzige Möbelfabrikant, welcher ſich von Rußland aus hier 
betheiligte. 

Die von einer kaiſerlich ruſſtſchen Fabrik ausgeſtellten Möbeln, 

beſtehend in Tiſchen, Stühlen, Uhren, Vaſen ꝛc., dann einer Saal: 
thüre ſammt Bekleidung, waren mit koſtbarem Malachitſtein be⸗ 
legt, und auf das Vortrefflichſte geſchliffen; die Formen der Mö⸗ 
beln ſprachen jedoch nicht ſonderlich an. 
Wie ſchon Eingangs erwähnt, war ein großer Theil der im 
Glaspalaſte vorhandenen Möbeln im Rococoſtil ausgeführt, 
worunter Leiſtner in Wien den größten Theil geliefert hatte. Herr 
Leiſtner hatte zum Aufſtellen ſeiner Möbeln eigens vrei große Sa⸗ 
lons errichtet, dieſe mit Parkets aus ſeiner Fabrik ausgeſtattet, 
und hatte ſich ſo gleichſam ein eigenes Ausſtellungslokal in dem 
Glaspalaſte ſelbſt geſchaffen. 

Der erſte Salon enthielt einen Speiſetiſch (Kolliſtentiſch) 


tem Geſchmacke 


nebſt einigen Dutzend Stühlen und Fauteuils, ſowie einen Kre⸗ 
denztiſch. Die beiden Tiſche waren mit außerordentlichem Fleiße 
gearbeitet, insbeſondere der koloſſale Speiſetiſch, welcher wegen 
ſeiner außergewöhnlichen Größe in der techniſchen Ausführung 
jedenfalls ein Meiſterſtück genannt werden kann. Die Stühle und 
der Fuß des Tiſches waren jedoch in der Zeichnung nicht ſehr 
anſprechend, denn dieſelben waren mit Verzierungen in den baro⸗ 
ckeſten Formen gleichſam überſchüttet. Daſſelbe galt von dem 
ſchon ſo oft in Zeitſchriften beſchriebenen Himmelbette, welches 
ebenſo gut techniſch durchgeführt war, als die vorerwähnte, aher 
in künſtleriſcher Beziehung Manches zu wünſchen übrig ließ, ins⸗ 
beſondere an den beiden Figuren Adam und Eva, welche an den 
Hauptſeiten angebracht waren. 

Der Zeichner hatte bei Entwerfung dieſer, ſowie der übri⸗ 
gen noch vorhandenen Möbeln ſeiner Fantaſie derart freien Lauf 


gelaſſen, daß eine eigentliche Manier aus deren Formen nicht her⸗ 


auszufinden war, und ſuchte weniger durch Gediegenheit derſelben als 
durch Maſſen zu imponiren. Ich übergehe eine nähere Beſchreibung 
dieſer Gegenſtände, da dieſelben gleichfalls in der Leipziger Illuſtrir⸗ 
ten Zeitung abgebildet ſind, und füge nur noch bei, daß durch den 
allzu hohen Glanz der Verzierungen im Gegenſatze zu den Flächen, 
die Gegenſtände zwar an reicher Ausſtattung, keineswegs aber an gu⸗ 
ewonnen, daß durch all zu viel Behandlen beim 
Poliren ſämmtliche Schnitzwerke vielmehr an Schärfe und Schatti— 
rung, insbeſondere in den zarteren Formen viel verloren hatten. 
Das Material, aus welchem ſämmtliche Leiſtleriſche Möbeln, aus⸗ 
genommen die Bibliothekſchränke gefertigt waren, iſt Kurbari— 
holz, ein braungelbes mit dunkelbraunen Streifen ſchattirtes Holz, 
aus Südamerika ſtammend, welches neben der angenehmen Fär⸗ 
bung noch die gute Eigenſchaft beſttzt, daß es ſehr feſt und we⸗ 
niger porös als Paliſanderholz die Politur ſehr gut hält; bet 
uns aber iſt es noch wenig in Anwendung. 

Auch in der engliſchen Abtheilung waren mehrere Monſter— 
möbel in ähnlicher Manier vorhanden; auch dieſe waren mit großem 
Fleiße gearbeitet, nur fehlten venſelben die grazibſen Formen, die 
in dieſer Manier nur franzöſiſchen Gegenſtänden eigen ſind. Von 
Letzteren waren auch mehrere ſehr gelungene Stücke in Ebenholz 
mit Bronzeverzierungen vorhanden. 

Ein Schreibſekretär von Hagen in Erfurt, Nro. 770 war 
gut gezeichnet und mit großem Fleiße ausgeführt, die daran be= 
findlichen Schnitzwerke waren ſehr niedlich, aber mit allzugroßer 
Aengſtlichkeit behandelt; jedoch machten die matt gehaltenen Ver⸗ 
zierungen in Nußbaumholz auf dem rein polirten Grunde des 
Nußbaummaſers, mit welchem das ganze Möbel belegt war, 
einen ſehr angenehmen Effekt. Die Zeichnung zu dieſen Möbeln 
ift in der Leipziger Illuſtrirten Zeitung zu finden. 

Spinn und Menke in Berlin haben einen Bibliothekſchrank 
in Rokoko geliefert, welcher gleichfalls zu den beſſeren Gegen⸗ 
ſtänden dieſer Art gehörte; nur fland der Untertheil dieſes Mö⸗ 
bels mit deſſen Obertheile nicht in rechtem Höhenverhältniſſe. 

Möbeln inkruſtriter Arbeit, Moſaiken in Holz und Metall 
ꝛc. ic. waren in faſt allen Abtheilungen und von den verſchieden⸗ 
ſten Völkerſtämmen ausgeſtellt, und mancher dieſer Gegenſtände 
war in Form und Staffage ebenſo originell als kunſtvoll in 
der Ausführung. 5 

Die größte Mannigfaltigkeit in ſolchen Gegenſtänden war 
wieder in der franzöſiſchen Abtheilung zu finden, und darunter 
einige mit ganz neuer Inkruſtazion, wovon ich weiter unten ſpre⸗ 
chen werde; jedoch gehören die aus Deutſchlanv eingeſandten ein⸗ 
gelegten Kunſtmöbeln zu den beſten der Ausſtellung. Dieſelben 
find in einer den franzöſtſchen Arbeiten) ganz verſchiedenen Manier 
behandelt, und in Anwendung der verſchtedenſten Materialien in 
der Ausführung weit ſchwieriger als jene; die Zeichnungen find 
größtentheils gelungen und haben deshalb einen beſondern künſt⸗ 
leriſchen Werth. Dagegen waren alle vorhandenen franzöſtſchen 
Arbeiten dieſer Art mehr für das Auge berechnet, dabei theilweiſe 
in der Ausführung ſehr oberflächlich behandelt, was einen fabrik⸗ 
mäßigen Betrieb beurkundet, und da heutzutage ein ſicherer und 
vermehrter Abſatz nur auf Wohlfeilheit der Waaren begründet 
werden kann, ſo iſt dieſe Produkzionsweiſe vom Standpunkte der 
Induſtrie betrachtet auch die richtige und zeitgemäße. 


52) — 15. Mai.] 


Deutſche Gewerbezeitung. 153 


Was die. neue Art von Inkruſtazionen anbelangt, welche 
ich oben berührt habe, ſo beſtehen dieſe in gemalten Porzellan⸗ 
bildern, in dunklem Holze, und zwar nicht in runden oder ecki⸗ 
gen Platten, ſondern der Kontur des Gegenſtandes nach einge⸗ 
legt. Dieſe Einlagen bilden mit dem Holze eine ganz ebene 
polirte Fläche. 

Bellangé in Paris hatte einen Schrank und eine Kaſſette in 
dieſer Manier ausgeſtellt. Auf den Thüren des erſtern befinden 
ſich ſchwebende weibliche Figuren mit reichen Gewändern im zar⸗ 
teſten Farbenſchmucke, in Paliſander eingelegt, während die Kaſ⸗ 
ſette mit Blumenbukets geſchmückt war. Bei den Figuren ſowol 
als auch bei den Blumen, find die feinſten auslaufenden Theile 
ohne Verletzung in das Holz gebracht, gleichwie bei Metalleinla⸗ 
gen, was beſonders bei den Blumenſtücken mit vielen Schwierig⸗ 
keiten verknüpft ſcheint. Auch Than in Paris hatte unter feinen 
ausgeſtellten Kaſſetten in den verſchiedenen Manieren eine ſolche 
in Porzellan Inkruſtazion. 

Jedenfalls ſcheint es eines Verſuchs werth, ſolche Gegenſtände 
herzustellen, denn es ließen ſich in dieſer Manier die geſchmack⸗ 
vollſten und zugleich dauerhafteſten Gegenſtände produziren, welche 
ſchon deswegen anderen Einlegemanieren vorzuziehen ſein dürfte, 
da die ſchattirte Farbenpracht an Figuren und Blumen, wie ſolche 
durch Porzellanmalerei hervorgebracht wird, mit anderen Mate⸗ 
rialien nicht erreicht werden kann, durch Steinmoſaiken ausge- 
nommen, welche aber wegen ihrer allzugroßen Koſtbarkeit nicht 
allgemein in Anwendung kommen können. j 

Das Verfahren bei Anfertigung ſolcher Inkruſtazionen konnte 
man an Ort und Stelle nicht erfahren, ich werde jedoch nicht 
ermangeln, ſolches zu veröffentlichen, ſobald es mir gelungen 
ſein wird, darüber ganz in Gewißheit zu kommen. 

Belange hatte ferner zwei Pfeilerſchränke ausgeſtellt, wel⸗ 
che an den Thüren und Seiten in matt weißem Metallgrunde 
mit Meſſing und Schildpatt eingelegt waren, was einen guten 
Effekt macht. 

Ein recht gelungenes Möbel in dieſem Genre war auch von 
Preton in Paris, Nro. 1440 vorhanden; es war dieſes gleich- 
falls ein Pfeilerſchrank in Ebenholz, welcher auf Thürfüllungen, 
Lehnen und Geſimsfries mit gemalten Porzellanplatten ausgelegt, 
und mit Bronce verziert war. Von demſelben zwei gleiche Schränke 
in Roſen⸗ und Paliſanderholz; in den kreisförmigen Füllungen 
der Thüren waren Reliefs von getriebenem Silber; die durch 
letztern gebildete Eckenfülluugen dagegen waren mit farbigen Höl⸗ 
zern ausgelegt. Alle vorſpringenden Glieder waren von Bronce. 

Ein Schrank von Fourdinois in Paris Nr. 1234 war ein 
recht gelungenes Möbel. Derſelbe war 5 hoch, 6“ lang zu bei⸗ 
den Seiten gegen die Rückwand in ein Viertels⸗Zirkel abgebogen, 
Sockel, Lehnen und Fuß über den Thüren in Ebenholz, Thüren, 
Füße und Füllungen von Schildpatt mit Meſſingverzierungen ges 
ſchmackvoll eingelegt, Gliederungen von Bronce. 

Außerdem waren noch mehrere recht niedliche Möbeln als 
Damenarbeitstiſche, Schreibpulte für Damen und dergleichen 
mehr, in Paliſander⸗ und Roſenholz vorhanden, das letztere als 
Einfaſſung, das erſtere aber als Füllungen benutzt, und dieſe 
mit Blumenbukets in farbigen Hölzern eingelegt. Dieſe Einlagen 
ſprachen jedoch wenig an, da die gebeizten Holzfarben allzu matt, 
und die darauf eingebrannten Schatten zu hart waren. An ſolchen 
Möbeln waren eingelegte Porzellanmalereien, wie oben beſpro⸗ 
chen, am geeigneten Platze. 

Die vorhin erwähnten aus Deutſchland eingeſandten Gegen⸗ 
ſtände in eingelegter Arbeit beſtanden in zwei runden Tiſchen von 
Plambeck in Hamburg, welche mit Figurengruppen und Arabes⸗ 
ken, in den verſchiedenſten Materialien als: Hölzern, Metallen, 
Perlmutter, Elfenbein ır, ausgeführt waren. Einer dieſer Tiſche 
war ſchon im vorigen Jahre auf der Ausſtellung in Leipzig zu 
ſehen, die Ausführung war vorzüglich, dagegen die Zeichnungen 
der Figuren nicht gelungen. . 

Ein Damenarbeitstiſch, zugleich Schreibtiſch von Gebrüder 
Barth in Würzburg Nr. 67, nach neuer, von den Verfertigern 
ſelbſt erfundenen Konſtrukzion ausgeführt, mit Figurengruppen 
mythologiſcher Bedeutung und Arabesken, in Elfenbein, Metal 
len, Perlmutter ꝛc. auf Paliſandergrund eingelegt und mit Bron⸗ 


cefiguren verziert, muß ich gleichfalls der gefälligen Beurthei⸗ 
lung eines Sachkenners überlaſſen, da ich auch bei dieſem Möbel 
betheiligt bin. (Es war ein vorzüglich gearbeitetes Stück. Wk.) 

In der engliſchen Abtheilung befand ſich unter Nr. 475. ein 
runder Tiſch von Georg Watſon. Die Tiſchplatte hatte 7“ Durch⸗ 
meſſer, in acht Feldern abgetheilt. Dieſe enthielten abwechſelnd 
Trofäen und Blumenbukets in farbigen Hölzern eingelegt. Die 
hierzu verwendeten gefärbten Furnire waren in der Färbung ziem⸗ 
lich gelungen, ebenſo die Zuſammenfügung der Verzierungen mit 
der Laubſäge, und waren insbeſondere die Schattirungen, durch 
heißen Sand hervorgebracht, bevor die einzelnen Theile zuſam⸗ 
mengefügt worden: ein ſchon längſt bekanntes Verfahren von guter 
Wirkung, war bei den franzöſiſchen Arbeiten dieſer Art ſehr vermißt 
wurde. In der Zeichnung dagegen lag wenig Geſchmack und 
war das Ganze allzuſehr überladen. 

Noch fanden ſich in dieſer Abtheilung einige einfache, aber 
geſchmackvoll ausgeführte Tiſche mit Holzeinlagen, darunter ein 
ovaler Sophatiſch von Snell u. Komp. in London, Nro. 170. 
Die Platte von Amboinamaſer, mit einer 4“ breiten Randver⸗ 
zierung, beſtehend in Arabesken mittelſt naturfarbigen Hölzern 
auf ſchwarzem Grunde eingelegt und gut ſchattirt. Der Fuß von 
Kurbarilholz. (Lokuß, Simiri, Hymenaea Courbaril.) i 

Neo, 166 ein ähnlicher Tiſch in gleichem Maſer, mit Fries⸗ 
einfaſſung von Zitronenholz, dieſes mit “ breiten violetten 
Streifen, und letztere wieder mit weißen Adern umgeben. In 
dieſe Frieſe waren Arabesken von farbigem Holze, Elfenbein und 
Perlmutter eingelegt, was ſehr geſchmackvoll und zart ausſah. 

Ein Meiſterwerk in der Holzmoſaik, welches die Weltaus⸗ 
ſtellung zierte, barg die ſpaniſche Abtheilung; es war dieſes ein 
achteckiger Tiſch von Perez in Barcelona, Nro. 274. Dieſe 
Moſaik beſtand aus kleinen Quadraten, (2 groß) aus gefärbten 
Holzarten zuſammengefügt, nach Art der Florentiner Steinmoſaik. 
Mit dieſem Material waren auf weiß und grauem Grunde, und 


zwar in der ſchönſten Farbenharmonie, Arabesken und Blumen⸗ 


gewinde im Stile der Rafaeliſchen Malerei gebildet, und die aus 
angeblich drei Millionen Stückchen beſtehende Platte ſo fleißig 
und korrekt und gelungen in Kolorit und Schattirung zuſammen⸗ 
gebracht, daß das ganze Tableau einem Gemälde ähnlich war, und 
mit einem Vergrößerungsglaſe betrachtet noch an Schönheit ge— 
wann. Auf der Mitte der Platte war das engliſche Wappen 
angebracht. 

Der Preis dieſes Kunſtwerkes iſt angeblich 1000 Pf. St. 
Ein freilich etwas hoher Preis für einen Gegenſtand, der bezüg⸗ 
lich des Materials, aus welchem derſelbe gefertigt ward, ſo leicht 
dem Verderben ausgeſetzt iſt. Iſt dieſe Art Moſaik auch zu theuer, 
um größere Möbel allgemeiner damit ſchmücken zu können, ſo 
dürfte dieſelbe doch mit einigem Erfolge an kleinen Gegenſtänden, 
als Käſtchen, Etuis ꝛc. c. angewendet werden können. Das Ver⸗ 
fahren zur Hervorbringung ſolcher Moſaiktafeln müßte der Art 
eingerichtet werden, daß z. B. ein ganzer Moſaikblock von mehre⸗ 
ren Zoll Dicke aus quadratiſchen Holzadern zuſammengeſetzt 
würde, von welchen man dann die Tafeln zum Auflegen auf die 
hierzu beſtimmten Gegenſtände mittelſt einer feinen Säge abnehmen 
könnte. Auf dieſe Weiſe würde man aus einem einen Zoll dicken 
Blocke 10 — 12 Tafeln gewinnen, wodurch deren Anfertigung 
ſehr billig zu ſtehen käme. 

Für die Nürnberger und Fürther Kaſſetteninduſtrie dürfte ſich 
dieſe Moſaik beſonders eignen. 

Die aus Italien vorhanden geweſenen Tiſche mit gefärbten 
Holzadern, meiſt im griechiſchen Stile ausgeführte Gegenstände, 
zeichnen ſich weder in den Zeichnungen noch in der Ausführung 
beſonders aus. , 

Hierher gehören noch Galanterietiſchlergegenſtände, beſtehend 
aus kleinen Tiſchchen, Schatullen, Schreibzeugen, Schmuckkäſt⸗ 
chen und Etuis aller Art. Thar in Paris hatte hierin Vorzüg⸗ 
liches und zugleich Mannigfaltiges ausgeſtellt. Eine kleine Kaſ⸗ 
ſette, 12“ lang, 7“ breit, 5 — 6“ hoch, ſprach mich beſonders 
an. Dieſelbe war in Ebenholz ausgeführt, hatte fein gebrochene 
Ecken, mit zarten Gliederungen verſehen. Die Flächen an den 
Seiten und am Deckel waren in Füllungen abgetheilt, und dieſe 
mit Arabesken in Elfenbein und Perlmutterblümchen auf die feinſte 
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Weiſe ausgelegt. Das Innere war mit rothem Sammet ausge⸗ 
ſchlagen, und zum Aufbewahren von Damenſchmuck beſtimmt. 
Preis Frks. 600; ſie war als verkauft bezeichnet. Die von dem⸗ 
ſelben Ausſteller eingebrachten Schreibpulte von 45 Länge, 18“ 
Breite und 3“ Höhe mit ſchief ablaufenden Deckeln, an der Rück⸗ 
ſeite mit einem einige Zoll hohen Behälter zur Aufnahme von Brief⸗ 
papier und Briefkuwerten beſtimmt, ſchien ein ſehr geſuchter Artikel 
zu ſein. Dieſe waren, wie noch verſchiedene andere Gegenſtände, 
theils in Roſenholz mit Paliſander verbunden, oder in letzte⸗ 
rem allein, theils mit Schildpatt, theils mit Meſſing eingelegt, 
ausgeführt. 

Auch in der indiſchen Abtheilung waren mehrere Kaſſetten, 
Schreibzeuge ꝛc. ausgeſtellt, welche mit ſehr zierlicher und origi⸗ 
neller Moſaik überkleidet waren. 

Es beſteht dieſe in geometriſchen Figuren, welche aus klei⸗ 
nen Dreiecken, 2— 3“ groß gebildet ſind. Das hierzu verwendete 
mehrfarbige Material ſchien aus einer eigens hierzu gefertigten 
Maſſe zu beſtehen, jedoch iſt auch Elfenbein und Meſſing dabei 
zu finden. Die dabei angewandten Farben ſind weiß, ſchwarz, 
blau, grün und gold. Das ganze Material ſchien fehr hart, die 
Flächen dieſer Moſaiken waren ſo eben und glänzend wie geſchlif⸗ 
fene Steine, und hatten eine natürliche Politur ohne Zuthun 
von Firniß. 

Marceline in Paris hatte unter Nr. 606 zwei Kaſſetten in 

dieſem Genre ausgeſtellt, welche ſehr gelungen waren. Die Preiſe 
dieſer Käſtchen waren jedoch ſehr hoch. Ein ſolches von 40“ 
Länge, 7“ Breite, 3 — 3½“ Höhe koſtete 15 Pf. St. oder 480 
fl., ein anderes, etwas größer, 40 Pf. St. 
Es iſt nicht zu zweifeln, daß kleine Gegenſtände in dieſer 
Moſaik ausgeführt, viel Abſatz finden würden, wenn dieſelben zu 
mäßigen Preiſen hergeſtellt werden könnten. Ein Verſuch, dieſe 
auf ähnliche Weiſe zu behandeln, wie ich oben bei der Holzmo⸗ 
ſaik vorſchlug, möchte vielleicht gelingen. 

Eine Menge Gegenſtände dieſer Art waren in der engliſchen 
Abtheilung, aus Papiermachs gefertigt, ausgeſtellt. Dieſelben 
waren fein ſchwarz lackirt und mit in Lack eingelegten und bemalten 
Perlmutterblumen, ſowie mit Goldverzierungen ausgeſtattet. In 
dieſer Manier fanden ſich jedoch auch größere Gegenſtände, als 
Tiſche, Stühle ꝛc. vor. 

Es ſcheinen dieſe Art verzierte Möbel in England nicht mehr 
ſehr beliebt zu ſein, da man ſolche ſehr häufig in Krämplerlä⸗ 
den bemerken konnte. 

Von Sitz und Polſtermöbeln waren im Ganzen ſehr wenige 
ausgeſtellt und darunter nichts ſonderlich Neues zu finden. 

Die meiſten Stühle in der franzöſiſchen Abtheilung waren 
nach längſt bekannten Formen gearbeitet, ebenſo ein Sopha und 
Stühle aus Hamburg, 

Amerika hatte außer einer Reihe von Schaukelſtühlen, ein 
unentbehrliches Möbel für den amerikaniſchen Komfort, nichts Erheb⸗ 
liches in Möbeln eingeliefert. Ein vorhandenes Himmelhett war 
plump und geſchmacklos in der Form und mangelhaft in der Aus⸗ 
führung. Dagegen hatten die Schaukelſtühle eine weſentliche Ver⸗ 
beſſerung erfahren; dieſelben waren auf Druckfedern, und zwar 
der Art geſtellt, daß man fich beim Gebrauche nach beliebiger 
Richtung ausbiegen konnte. In dieſer Art waren auch Kontorarm⸗ 
ſtühle ausgeführt, die ſehr zweckmäßig ſchienen. 

In der engliſchen Abtheilung befanden ſich unter vielen ge⸗ 
wöhnlichen Gegenſtänden dieſer Art auch zwei Stühle im Renaiſ⸗ 
ſance, die Lehnen mit Weinlaub verziert und auf der Mitte des 
Kopfſtückes ein Thierkopf angebracht, beides in geſchnittener Ar⸗ 
beit in Mahagoniholz ausgeführt. 

Auch die indiſchen und chineſiſchen Abtheilungen enthielten 
mehrere Geräthe zum Sitzen beſtimmt, welche zwar ſehr originell 
im Karakter des Landes ausgeführt, aber nach europäiſchem Kunſt⸗ 
geſchmacke nichts weniger als ſchön zu nennen waren. Eine Aus⸗ 
nahme machte der bereits durch viele Zeitſchriften bekannt gewor⸗ 
dene Prachtſeſſel in Elfenbeinſchnitzerei, welchen die Königin Vik⸗ 
toria von einem indiſchen Fürſten zum Geſchenke erhielt, obſchon 
dieſe Schnitzereien ohne Kunſtgehalt mit europäiſchen Arbeiten 
dieſer Art nicht in Vergleich gebracht werden können. 

Aus Frankreich waren Gartenmöbel, beſtehend in Kanape's, 
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Stühlen und kleinen Tiſchen, ausgeſtellt, welche auf eine Weiſe 
gemacht waren, wie man ſolche meines Wiſſens bei uns noch nicht 
kannte. Die äußeren Formen dieſer Möbel waren beiläufig aus 
98“ ſtarken Eiſendraht hergeſtellt, während die Flächen an den 
Sitzen und Lehnen mit feinen und ſehr ſauberen Drahtgeflechten 
in verſchiedenen Muſtern ausgefüllt und mit paſſendem Oelfar⸗ 
benanſtriche überkleidet waren. 

Die Formen dieſer Gegenſtände waren ſehr zierlich und im 
Verhältniß zu dem Material, aus welchem dieſelben gefertigt 
waren, ſehr leicht an Gewicht, weshalb dieſe auch manche Vor⸗ 
züge vor den bei uns bereits im Gebrauch ſtehenden gußeiſernen 
Gartenmöbeln haben dürften. 

Wenn gleich dieſe Art Möbel für Gartenwirthſchaften und 
andere öffentliche Locale ihrer Leichtigkeit wegen nicht allgemein 
in Anwendung kommen können, fo dürften ſolche im Privatge⸗ 
brauche nichtsdeſtoweniger viele Abnahme finden, und könnte de⸗ 
ren Nachahmung ein neuer Gewerbszweig für das Siebmacher⸗ 
gewerbe werden, welchem hierorts die Drahtſtrickerei eigen iſt. 

Möbel zum Gebrauche im gewöhnlichen Leben waren ſehr 
wenige, und dieſe nur in der engliſchen Abtheilung zu finden. 
Bemerkenswerth unter dieſen und in der Einrichtung neu waren 
ein Circular dining-table, ein runder, drehbarer Speiſetiſch von 
Kalder u. Bath in London unter Nr. 55 ausgeſtellt. Dieſer 
Tiſch hatte 5 —6“ im Durchmeſſer. Der Fuß beſtand aus einer 
unten in vier geſchweifte Füße auslaufenden Säule, auf welcher 
die Zarge, 3“ hoch, befeſtigt war. Die Platte war auf dieſer 
aufgelegt lac drehbar, indem ſich dieſelbe um einen im Centrum 
der Säule angebrachten Metallſtift bewegte. 

Zum Speiſen iſt dieſer Tiſch durch 45“ breite und aus ſechs 
Theilen beſtehende Anſätze zu vergrößern. Dieſe werden auf aus 
der Zarge hervorgezogenen Holzriegeln, und zwar jeder Theil 
auf zweien derſelben, aufgelegt, und gegenſeitig durch Haken der 
Art verbunden, daß dieſelben einen ſelbſtſtändigen Kreis bilden. 
Der angeſetzte Theil des Tiſches iſt ſonach mit dem Fußgeſtelle 
feſt verbunden, während der innere Theil, die eigentliche Platte, 
drehbar bleibt. Die an einem ſolchen Tiſche Platz nehmenden 
Perſonen können daher durch Drehen der Platte die auf deſſen 
Mitte aufgeſetzten Speiſen nach Belieben erreichen, ohne ſich ge⸗ 
genſeitig zu beläſtigen. 

Bei dieſem Möbel, welches, insbeſondere bei einem engli⸗ 
ſchen Eſſen, manche Bequemlichkeiten darbietet, konnte ich mir nur 
Eines nicht erklären, wie nämlich das Tiſchtuch anzuwenden ſei, 
und muß deshalb vorausſetzen, daß der Verfertiger dieſes Tiſches 
Tiſchtücher überhaupt für entbehrlich hält. (Es iſt kein Eßtiſch, 
ſondern ein Trinktiſch. Red.) 

An einem andern Speiſetiſche in achteckiger Form ſchob ſich 
die Platte bei deren Umdrehen in acht gegen die Mitte ſpitz aus⸗ 
laufende Theile der Art auseinander, daß man in jedem Zwiſchen⸗ 
raume ein Einlagebret von beliebiger Breite, bis zu 18” breit, 
einlegen konnte, jo daß der Tiſch nach Bedarf von 5“ Durchmeſſer 
auf 8 — 10 gebracht werden konnte. Die Fugen der Einlegebre⸗ 
ter ſchließen ſehr gut; auch wirkte die Mechanik beim Umdrehen 
der Platte ganz ſicher korrekt. Letztere war jedoch dem Beſchauer 
verſchloſſen. 

Daubet u. Dumaret in Lyon ſtellten unter 4579 ein Schreibe⸗ 
büro aus, an welchem ſich alle offenſtehenden Schubladen beim Ver⸗ 
ſchließen des Schreiberaumes von ſelbſt zuſchoben und verſperrten. 
Der Schreiberaum war in Form eines Zilinders geſchloſſen, und 
das ganze Möbel mit Nußbaummaſern furnirt und fleißig ge⸗ 
arbeitet; die unſichtbare Mechanik wirkte beim Schließen wunder⸗ 
bar raſch und ſicher. 

Von Krieger u. Komp. in Paris Nro. 1283 war ein Waſch⸗ 
tiſch ausgeſtellt, welcher ebenſo ſchön als Möbel, wie praktiſch 
in der innern Einrichtung war. Das Ganze war in der Form 
eines Schreibbüro's gehalten und hatte einen Aufſatz, in deſſen 
mittlerer Thüre ein Spiegel angebracht war, welchen man nach 
Belieben vorwärts oder rückwärts in ſchiefer Stellung bringen konnte. 

Die Waſcheinrichtung war da angebracht, wo ſich an einem 
Schreibbüro der Schreiberaum befindet. Wenn man daher die 
Klappen öffnete, durch welche beſagter Raum verſchloſſen war, 
fo kam ein nach Vorn offener Schubkaſten zum Vorſchein, welcher 
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ganz aus weißen Marmorplatten zuſammengefügt war, und in 
welchem ſich die Waſch⸗ und Toilettengefäße befanden. 

Zwei Waſſerbehälter waren im Aufſatze zu beiden Seiten 
des Spiegels in verdeckten Räumen angebracht, aus dieſen wurde 
das Waſſer vermittelſt Hahnen in die Waſchgefäße gelaſſen. Letztere 
waren aber ſo eingerichtet, daß dieſelben mit Gewinden verſehen 
in die dazu beſtimmten Räume zurückgeſchoben und durch Thür⸗ 
chen verdeckt werden konnten. Im untern Theile des Möbels 
befanden ſich drei durch Thüren verſchloſſene Räume; indem die 
mittlere zurückſprang, bot ſte hinlänglich Raum zum Stehen. 


Gewinnung des Sauerſtoffs aus der 
atmos färiſchen Luft. 


Von Bonffingault. 


Ich hatte mir das Problem geſtellt, reinen Sauerſtoff in 
beträchtlichen Quantitäten aus dem mit Stickſtoff gemiſchten der 
atmosfäriſchen Luft darzuſtellen. 

Es iſt in der That auffallend, daß man es bis jetzt noch 
nicht verſucht, der atmosfäriſchen Luft ihren Sauerſtoffgehalt, der 
½ des Volumens derſelben beträgt, zu entziehen. Das erſte 
und vielleicht einzige Mal, wo wir eine Subſtanz Sauerſtoff auf⸗ 
nehmen ſaben, um ihn in reinem Zuſtande wieder abzugeben, 
war in dem denkwürdigen Verſuche Lavoiſter's, in welchem er 
die Elemente der Atmosfäre durch anhaltendes Kochen von Queck⸗ 
ſtlber in einem eingeſchloſſenen Luftvolumen ſchied; es mußte aber 
das Metall zwölf Tage lang anhaltend in der Nähe des Koch— 
punktes erhalten werden, ehe man geringe Mengen des rothen 
Präzipitats erhielt, aus welchem man dann durch Kalzinazion 
in einem verſchloſſenen Gefäße einige Kubikzentimeter Sauerſtoff⸗ 
gas darſtellen konnte. Man ſieht, daß dieſer Weg keineswegs 
ein praktiſch ausführbarer genannt werden kann, nicht nur wegen 
der geringen Menge des erhaltenen Produktes, ſondern auch weil 
man dabei in die Nothwendigkeit verſetzt iſt, die Entziehung des 
Sauerſtoffs in einem andern Gefäße, als dem zu bewirken, in 
welchem die Aufnahme deſſelben ſtattgefunden hatte, während ich 
es als eine unerläßliche Bedingung des mir geſtellten Problems 
betrachtete, dieſe beiden Prozeſſe in einem Gefäße zu vereinigen. 


Unter der ſehr geringen Zahl der Körper, welche zur Er- 


reichung des erwähnten Zweckes zur Verfügung ſtehen, gab ich 
dem Baryt den Vorzug, indem ſeine Cigenſchaft, Sauerſtoff bei 
einer wenig hohen Temperatur zu abſorbiren, denſelben aber bei 
geſteigerter Hitze wieder abzugeben, ihn dazu vorzüglich geeig⸗ 
net macht. 

Es iſt bekannt, daß wenn man einen Sauerſtoffſtrom über 
Barytſtücken leitet, welche in einem Rohr bis zum dunkelſten 
Rothglühen erhitzt werden, dieſes Gas vom Bargt vollſtändig 
abſorbirt wird, und zwar ſo, daß am andern Ende des Rohres 
erſt dann wieder Sauerſtoff auszutreten beginnt, wenn der Baryt 
vollkommen überorydirt iſt. Dieſer Prozeß iſt der von Thenard 
zur Bereitung des Baryum Ueberoxyds angegebene. Iſt die 
Bildung deſſelben beendet und erhöhet man die Temperatur des 
Rohres ſodann über die Kirſchrothglühhitze, ſo tritt wieder eine 
vollſtändige Zerſetzung ein und man erhält bei Anwendung von 
1 Kilogr. Baryt 73 Liter Sauerſtoffgas. Nach dieſer ſchnellen 
Zerſetzung des Ueberoryds nimmt der Baryt feine gewöhnliche 
Form und ſeine ſonſtigen Eigenſchaften und mit ihnen ſeine Ver⸗ 
wandtſchaft zum Sauerſtoff bei dunkelſter Rothglühhitze wieder 
an und man kann ihn von Neuem wieder orydiren und durch 
geſteigerte Hitze wieder ſeines Sauerſtoffs berauben und dieſen 
Prozeß ganz nach Willkür wiederholen, indem man blos die Tem⸗ 
peratur nach Bedürfniß verſtärkt oder ſchwächt. 

Dieſe Eigenſchaft des Baryt ſich innerhalb ſehr enger Tem⸗ 
peraturgrenzen zu oxydiren und desorydiren benutzte ich zur 
Iſolirung und nachherigen Auffangung des Sauerſtoffs der at⸗ 
mosfäriſchen Luft, nachdem ich zuvor feſtgeſtellt hatte, daß dieſer 
Prozeß mit einem trocknen, kohlenſäurefreien Luftſtrome ebenſo 
gut ausführbar iſt, wie mit einem Sauerſtoffſtrom. 
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Der Apparat, deſſen ich mich hierbei bediente, beſtand aus 
einem Porzellan- oder glaftrtem, Thoneohre, welches in einem 
Röhrenofen angebracht war. Der Baryt wurde in Stücken in 
das Rohr eingebracht, deſſen vordere Oeffnung mit einem Hahn 
verſehen war, der einen beliebigen Zutritt oder Abſchluß der 
atmosfäriſchen Luft geftattere. 

An der Ausgangsöffnung dieſes Rohres ſind zwei Zweig⸗ 
rohre befeſtigt, welche wiederum jedes mit einem Hahne verſehen 
ſind, und die Kommunikazion mit einem Aſpirator und einem 
Gaſometer herſtellen. 

Der Ausfluß des Waſſers im Aſpirator beſtimmt die Menge 
der in das Rohr eintretenden Luft. Das Rohr erhält man auf 
einer dunkeln Rothglühhitze, wobei die Orydazion des Barytes 
ſtattfindet. Nach Verlauf einer gewiſſen Zeit, wenn man dieſe 
Orydazion hinreichend vorgeſchritten glaubt, (es iſt nicht nöthig, 
daß ſte vollſtändig ſtattgefunden habe) ſchließt man den Luftzu⸗ 
führungshahn, ſowie den Hahn des Aſpirators und ſtellt dafür 
die Verbindung mit dem Gaſometerrohre her, worauf man die 
Temperatur des Rohres erhöht. Zu dieſem Zwecke genügt es 
die untere Zugthüre des Ofens zu öffnen, worauf alsbald die 
Zerſetzung des Baryum Ueberoryds beginnt und der Sauerſtoff 
in den Gaſometer entweicht. Sobald die Sauerſtoffentwickelung 
aufgehört hat, ſchließt man den Gaſometerhahn, vermindert die 
Intenſität des Feuers, ſetzt den Aſpirator wieder in Thätigkeit 
und oxydirt und desorydirt von Neuem, welche beide Operazionen 
ſich ununterbrochen folgen. Man ſieht, daß der Baryt bei dunkeler 
Rothglühhitze die Stelle eines Filters verſieht, welches den Sauer⸗ 
ſtoff der Luft von dem Stickſtoff gleichſam abfiltrirt. 

Der Apparat, deſſen hauptſächlichſten Beſtandtheile ich ſoeben 
angegeben habe, hat während des Monats Mai 4840 in meinem 
Laboratorium am Conservatoire des arts et mötiers funkzionirt, 
und wenn ich dieſe Reſultate nicht bereits früher bekannt machte, 
ſo hat dies ſeinen Grund in dem unerwarteten Auftreten einer 
ſehr bedenklichen Schwierigkeit für die praktiſche Ausführung, 
deren Urſache ich erſt nach zahlreichen Verſuchen aufzufinden 
vermochte. 

Bei der erſten Anwendung des Baryt gelang der Verſuch 
auf die befriedigendſte Weiſe; aber nach einigen Operazionen, oft 
ſchon nach der zweiten Oxydazion, geſchah es, daß für dieſelbe 
Luftmenge, welche mit derſelben Geſchwindigkeit durch das Rohr 
geleitet wurde, die vom Baryt abſorbirte Sauerſtoffmenge ſich 
ſehr beträchtlich verminderte. Von der Schnelligkeit dieſer Vermin⸗ 
derung mögen folgende Zahlen, die ich zufällig in meinem Jour⸗ 
nal auffand, Zeugniß geben. Sie beziehen ſich auf die Anwen⸗ 
dung von 250 Gramm Baryt. Ich gewann: 


Liter Temperatur Baromet. 
nach der erſten Oxydazion 15,5 Sauerſtoff 44 bis 18“ 760mm 
„ „ zweiten m 4A, 77 7 77 
fi „ dritten 70 8,5 7 n 7 
„ „ vierten 15 3,9 


* „ 1 
Bei einem andern Verſuche, bei welchem die Orydazion des 
Barytes nicht fo weit geführt wurde, erhielt ich 
Liter Temperatur Baromet. 


nach der erſten Orydazion 14,7 Sauerſtoff 14 bis 499 750mm 
7 „ zweiten 7 44,7 „ „ " 

„ „ ‚dritten 75 14,7 75 15 „ 

„ „vierten „ 10,5 „ „ „ 

„ „ fünften „ 8,6 m " " 

„ „ ſechſten „ 6,8 77 „ „ 

7 . ſiebenten 9 3,8 77 7 


77 

In Anſehung dieſer unveränderlichen Reſultate (denn die 
Verſuche wurden länger als zwet Monate lang fortgeſetzt und 
ich hatte mich vergewiſſert, daß dieſelben nicht die Folge von 
Unvollkommenheiten des Apparates ſein konnten, der mit der 
größten Sorgfalt zuſammengeſetzt und von meinem Aſſtſtenten 
Hrn. Houzeau auf das Sorgfältigſte überwacht wurde) mußte ich 
muthmaßen, daß die Luft, wegen ihrer Schnelligkeit, mit welcher 
fie durch den Reinigungs apparat ſtrömte, nicht ihren ganzen Ge⸗ 
halt an Waſſer und Kohlenſäure einbüßte, und daß geringe Spu⸗ 
ren dieſer Subſtanzen, welche ſich mit dem Baryt vereinigten, 
ihm die Fähigkeit benahmen, den Sauerſtoff zurückzuhalten. 
gr 
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Indeſſen zeigten zwiſchengeſchobene Kalirohre durch die Unver⸗ 
änderlichkeit ihres Gewichtes, daß die eintretende Luft weder 
Feuchtigkeit noch Kohlenſäure enthielt. 

Nachdem die Abweſenheit von Waſſer und Kohlenſäure in 
der verwendeten Luft auf dieſe Weiſe feſtgeſtellt worden war, 
glaubte ich erſt, daß die atmosfäriſche Luft noch gewiſſe andere 
Beſtandtheile enthielte, die ihr durch die in Anwendung gebrach⸗ 
ten Reinigungsmittel nicht entzogen und Urſache würden, daß 
der Baryt ſich den fortgeſetzten Orydazionen und Desoxvdazionen 
widerſetzte. Doch konnte auch dieſe Meinung nicht Stand hal« 
ten, nachdem durch wiederholte Verſuche feſtgeſtellt worden war, 
daß eine fortwährende Verringerung der Abſorpzionsfähigkeit des 
Barytes ſelbſt dann noch ſtattfand, als man dieſer alkaliſchen 
Baſe reinen Sauerſtoff abwechſelnd abſorbiren und denſelben 
wieder abgeben ließ; ja ſelbſt als man die Orydazion nur mit 
einer und derſelben Sauerſtoffmenge, die alſo fremde Subſtanzen 
nur in höchſt unbedeutender Menge enthalten konnte, wiederholte, 
fand dieſelbe ſtatt. Zu den letzteren Verſuchen, welche ſowol 
mit abgemeſſenen Mengen von atmosfäriſcher Luft als auch von 
reinem Sauerſtoff angeſtellt wurden, wurden einige Gramme Baryt 
in eine Platinſchale, welche in ein Porzellanrohr eingebracht war, 
der Oxydazion ausgeſetzt; die Stelle des Gaſometers erſetzten 
dabei eine oder zwei graduirte Glasglocken, welche durch Queck- 
filber abgeſperrt waren. 

Schon nach den erſten Verſuchen hatte ich bemerkt, daß der 
Baryt, welcher längere Zeit erhitzt worden war, zuletzt eine merk⸗ 
liche Volumens verminderung zeigte, zuweilen ſogar wie zuſam⸗ 
mengefrittet erſchien und als die Austreibung des Sauerſtoffs 
einmal bei Weißglühhitze ſtattgefunden hatte, war derſelbe in 
einen dicklichen Fluß gerathen. Als man andererſeits Baryt, 
welcher bei dieſen Verſuchen angewendet worden war, in Salpe⸗ 
terſäure auflöſte, erhielt man eine ziemlich bedeutende Menge 
Kieſelerde im Rückſtande. Der Baryt, ſowie man ihn gewöhnlich 
künſtlich erhält, enthält nun nicht unbedeutende Mengen von 
Kieſelerde und Thonerde. Thenard war der erſte, welcher auf 
dieſen Umſtand aufmerkſam machte, und er leitet die Gegenwart 
dieſer beiden Erden von den Porzellantigeln und Retorten her, 
in welchen man das ſalpeterſaure Salz einer längern Kalzina⸗ 
zion unterwirft. Nimmt man dieſe Kalzinazion in Platingefäßen 
oder wie ich auch glaube in Eiſengefäßen vor, ſo erhält man 
einen Baryt, welcher von Kieſelerde und Thonerde vollſtändig 
frei iſt, bei den Wirkungen der Wärme, wenn man ihn ſonſt 
vor der Berührung mit erdigen Subſtanzen ſchützt, nicht mehr 
zuſammenfrittet, und deſſen Thätigkeit zur Extrahirung des Sauer⸗ 
ſtoffs der atmosfäriſchen Luft bis in das Unendliche zu gehen 
ſcheint. 

Folgende Zuſammenſtellung zeigt z. B. eine Reihe von 
Orydazionen, hervorgebracht durch die Wirkung eines Luftſtromes 
auf reinen Baryt. Die Zahlen beziehen ſich auf 25 Gramm 


Baryt. Es wurden erhalten: 
Sauerſtoff Temperatur Barometerſt. 
Liter Millim. 

Nach der erſten Orydazion 4,70 15° 759 

mn zweiten 1,79 47° 7 

„ „dritten „ 4,82 14° „ 

„ „vierten „ 1,74 17° „ 

7. 77 fünften 77 1,7% ‚490 n 

„ „ ſechſten „ 4,64 190 

„ „ neunten „ 1,58 17⁰ Fr 

„ „zehnten „, 4,62 49° 75 

„ „ elften 0 1,75 49° : 


’ 

Sobald durch dieſe Verſuche feſtgeſtellt war, daß die Ver⸗ 
minderung der Abſorpzionskraft des Barytes gegen Sauerſtoff 
nicht von einer Dazwiſchenkunft von Waſſerdampf oder Kohlen⸗ 
ſäure, die von der atmosfäriſchen Luft etwa noch zurückgehalten 
wurden, herrühren konnten, unterſuchte ich demnach die Wirkung, 
welche dieſer Dampf und dieſes Gas ausüben würden für den 
Fall, daß ungereinigte Luft zufällig in den Apparat gelangte. 
Die hierüber angeſtellten Experimente ſind vollkommen zufrieden⸗ 
ſtellender Art und haben übrigens zu ganz unerwarteten Reſul⸗ 
taten geführt. 


Ueber 2,595 Gramm Baryt, welche in einer Platinfchale 
befindlich waren, wurde ein Luftſtrom geleitet, welcher weder ſeiner 
Kohlenſäure beraubt, noch getrocknet war. Die Luft ſtrömte 
langſam über denſelben hinweg, während das Rohr zur dunkeln 
Rothgluth erhitzt war. Bei der Desoxrydazion wurde der Sauer- 
ſtoff in einkr mit Queckſtlber abgeſperrten, graduirten Glasglocke 
aufgefangen. Jede Orydazion dauerte eine Viertel bis eine halbe 
Stunde. Es wurden erhalten: 

Sauerſtoff Temperatur Barometerſt. 


Kub. Zentimr. Millim. 
Nach der erſten Oxydazion 159 14° 760 
„ „zweiten „ 158 15⁰ 75 
„ „neunten „ 162 48° 57 
„ „zehnten „ 157 18° 5 


Bei dieſen Verſuchen hatte ſich das Gewicht des angewand⸗ 
ten Baryts nur um 0,087 Gr. vermehrt. In das Rohr waren 
aber 50 Liter Luft aus dem Laboratorium von 12 bis 139 ge⸗ 
leitet worden. Dieſe Luftmenge mußte 0,040 Gramm Kohlen- 
ſäure enthalten, und wenn fie mit Feuchtigkeit gefättigt geweſen 
wäre, hätte ſie nahezu 0,5 Gramm Waſſerdampf mit in das 
Rohr eingeführt. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß der Baryt 
weder die ganze Menge der Kohlenſäure noch des Waſſerdampfes, 
welche ſich ihm beten, aufgenommen hat. Dieſes Alkali bes 
ſitzt aber ſowol für die eine als auch für die andere dieſer beiden 
Subſtanzen eine ſehr ſtarke Verwandtſchaft. Ich habe z. B. 
geſehen, daß er noch beim dunkeln Rothglühen Kohlenſäure ab⸗ 
ſorbirte. Seine Verwandtſchaft zum Waſſer iſt nicht weniger 
groß; denn das Barythydrat ſchmilzt bei ſtärkſter Rothglühhitze 
ohne zerſetzt zu werden. Nichts deſtoweniger haben aber doch 
Verſuche bewieſen, daß kohlenſaurer Baryt in einer Platinſchale, 
die in ein Porzellanrohr eingeſchoben iſt, bis zur Kirſchrothgluth 
erhitzt bei Darüberleitung eines ſchnellen trockenen Luftſtromes 
feine Kohlenſäure zwar langſam aber ficher verliert; bei ange⸗ 
hender Weißgluth geht dieſe Zerſetzung etwas raſcher von Statten, 
man braucht aber zu ihrer Beendigung immer noch eine ziemlich 
beträchtliche Zeit. 

Unter denſelben Umſtänden wird auch das Barythydrat 
vollſtändig zerſetzt, und wenn man die Hitze dabei zuletzt bis 
über die Kirſa,rothglühhitze ſteigert, um das gebildete Ueberoryd 
zu zerſtören, ſo erhält man kauſtiſchen Baryt als Rückſtand; das 
ſämmtliche Waſſer iſt von dem trockenen Luftſtrome fortgeführt 
worden. Dieſe Thatſachen erklären, warum ungereinigte Luft, 
zumal wenn ſie nur einige Zehntauſendtel Kohlenſäure enthält, 
der Abſorpzionskraft des Barytes nicht ſofort Eintrag thut. 

Der eben angegebene Prozeß erlaubt alſo ohne große Schwie⸗ 
rigkeiten den Sauerſtoff vom Stickſtoff, mit welchem er in der 
atmosfäriſchen Luft gemiſcht iſt, zu trennen. Obgleich ich das 
Ganze als ein bloßes Laboratoriumexperiment hingeſtellt habe, 
ſo kann ich doch nicht umhin, hier einige Zahlen anzuführen, 
welche ihm vielleicht ein Intereſſe anderer Art zu geben vermö⸗ 
gen. Ich erinnere nur daran, daß 10 Kilogr. Baryt bei einer 
vollſtändigen Oxydazion 730 Liter Sauerſtoffgas aufzunehmen 
und ſodann wieder abzugeben im Stande find. Sieht man aber 
von dieſer theoretiſchen Zahl ab und nehme man an, daß man 
wegen Beſchleunigung der Operazion nur 600 Liter erhalte, was 
ich nach meinen bisherigen Experimenten auch für möglich halte. 
Operirt man nun bei dieſem Ertrage mit 100 Kilogr. Baryt, 
welchen man in acht bis zehn in einem Ofen liegenden Zilindern 
vertheilt hat, fo würden bei jeder Desorydazion 6000 Liter 
Sauerſtoffgas erhalten werden, und da man in vierundzwanzig 
Stunden wahrſcheinlich vier bis fünf Operazionen würde vor⸗ 
nehmen können, fo würde ein derartiges Heizſiſtem, welches außer⸗ 
dem nur wenig Platz wegnehmen würde, in vierundzwanzig Stun⸗ 
den 24,000 bis 30,000 Liter Sauerſtoffgas liefern. 

Die Anwendung des Baryt würde heute keinen weiteren 
ernſtlichen Hinderniſſen begegnen. Man bereitet dieſes Alkali 
jetzt zentnerweiſe, ſeit Hr. Dubrunfant die Zuckerinduſtrie mit 
einem ſoviel verſprechenden Prozeſſe bereichert hat; vom prakti- 
ſchen Geſichtspunkte würden ſich aber noch eine Menge von Verſuchen 
nöthig machen. Es wäre z. B. noch zu unterſuchen, welchen 
Einfluß die Schnelligkeit des Luftſtromes auf die Operazion aus⸗ 
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übt, ſowie in welcher Weiſe warme Luft wirkt, ſämmtlich Fragen, 
die ſich aus den Verſuchen im Kleinen nicht mit Beſtimmtheit 
beantworten laſſen. 


Die Maſchine zum Reinigen der ſoge⸗ 
nannten ruffifchen Schornſteine. 


Von C. H. Th. Nieckborn, 
Schornſteinfegermeiſter in Leipzig. 


ff e 


um 


M. 1 27 4 


15 


® 
Kratzmaſchine mit der Kehrmaſchine zufammengehängt, 


Die je nach den Umſtänden etwa 7 bis 10 Zoll weiten 
ſogenannten ruſſiſchen Schornſteine von Ziegeln, mit viereckigem 
oder rundem Querſchnitt gebaut, finden ihrer Zweckmäßigkeit 
wegen eine ſtets vermehrte Anwendung bei Neubauten von Wohn⸗ 
häuſern und Gebäuden aller Art. Denn ſie ſind ſchneller und 
wohlfeiler aufzuführen, nehmen im Gebäude keinen ſo großen 
Raum ein, als die alten weiten Eſſen, und vermehren in Folge 
ihres geringern Querſchnitts, der leichter durchwärmt werden 
kann und Gegenſtrömungen der Luft im Schacht beſchränkt, den 
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Zug; verhindern demnach in gewiſſen Fällen das Rauchen der 
Oefen, vorausgeſötzt, daß nicht andere mit dem Schornſtein nicht 
zuſammenhängende Mängel Urſache des Rauchens find. Endlich 
aber kann man ſie noch aus dem Grunde als einen entſchiedenen 


Detail der Kratzmaſchine. 


Fortſchritt im Bauweſen begrüßen, weil ihr Beſteigen oder Durch⸗ 
fahren ſowol von Seiten Erwachſener als Kinder faktiſch unmög⸗ 
lich iſt, und daher die alte inhumane Methode des Kehrens in 
Wegfall kommt. 

Unerläßliches Erforderniß iſt nun aber dagegen ein gutes 
mechaniſches Verfahren, jene engen Eſſen zu reinigen. Ohne 


Details der Kratzmaſchine. 


auf eine Würdigung aller zu dieſem Ende gebräuchlichen Vor⸗ 
richtungen und nur gemachten Vorſchläge einzugehen, möge hier 
nur zu beſſerm Verſtändniß des Folgenden bemerkt werden, daß 
die Reinigung von Flackerruß in der Regel mittels eines ent⸗ 
ſprechend großen Beſens geſchieht, der, unten mit einem ſchweren 
Stein oder einer eiſernen Kugel beſchwert, an einem Seil hän⸗ 
gend, im Schornſteine auf- und niedergezogen wird. Für eine 
ſolche mechaniſch und praktiſch gut konſtruirte Beſenvorrichtung 
erhielt Herr Rieckborn bei Gelegenheit der Leipziger Induſtrie⸗ 


Kehrmaſchine im Durchſchnitt. 


ausſtellung im Jahre 1850 eine Preismedaille und findet ſie fich 
in der Illuſtrirten Zeitung 1850 Nr. 373 abgebildet und be⸗ 
ſchrieben. Aber es handelt ſich nicht nur um Beſeitigung des 
loſen fliegenden Rußes in den Schornſteinen; von größerer Wich⸗ 
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tigkeit iſt noch die Entfernung des brennbaren Glanzrußes, der 
ſich an die Innenwände der Schornſteine legt und oft ſehr feſt 
st. Wir müſſen unſere Unkunde über die Mittel geſtehen, de⸗ 
ren man ſich an anderen Orten bedient, den Schornſtein von 


Kehrmaſchine Durchſchnitt. 


ſeinem Glanzruß zu reinigen, obwol wir nur zu geneigt ſind 
zu glauben, daß das Mittel, welches vorzugsweiſe angewendet 
wird, dasjenige iſt, was auch in Leipzig durchweg in Gebrauch 
iſt, nämlich das Ausbrennen des Schornſteins. Es be: 
greift ſich, ohne Bauverſtändiger und Techniker zu ſein, wol von 


Kehrmaſchine von oben. 


vorn herein, daß dieſes Verfahren manche Bedenken zuläßt. Denn 
ſelbſt abgeſehen davon, daß, wenn ausgebrannt wird, ge— 
wöhnlich der Qualm durch die Oefen in die Zimmer tritt, hier 
begreiflich ungemein beläſtigt und Alles beſchmuzt — wogegen 
ſelbſt das Schließen der Klappen nichts hilft, weil es oft vor⸗ 
kommt, daß die Reinigungsdeckel der Ofenaufſätze durch die Pref- 
ſung des Rauchs in's Zimmer geſchleudert werden — ſo muß 
ſich Jeder ſagen, daß das Ausbrennen die Feſtigkeit der Mate⸗ 
rialien des Schornſteins beeinträchtigt und nur zu leicht Veran⸗ 
laſſung zu Bränden geben kann, fo daß nicht allein unmittelbar 
Feuer beim Ausbrennen entſteht, ſondern auch, daß ſich irgendwo 
glimmendes Feuer verhält und dieſes unerwartet, vielleicht in 
der Nacht zu heller Flamme ausſchlägt. Endlich iſt zu erwägen, 
daß häufig nur in den oberen Theilen des Schornſteins ſich 
Glanzruß bildet und deshalb von unten her das Ausbrennen 
gar nicht oder nur durch ſtarkes Feuer zu ermöglichen iſt. 


Dieſe Bedenklichkeiten haben Herrn Rieckborn zu der Er⸗ 
findung feiner Auskratzmaſchine geführt, welche, mit der 
Kehrmaſchine zuſammengehängt, wir nebenſtehend in einigen Ab- 
bildungen geben, die ohne weitere genaue Beſchreibung den Appa⸗ 
rat verfinnlichen werden, ſo daß einige erläuternde Worte genügen 
dürften. Die Anordnung iſt ſo getroffen, daß mittels einer in 
einer Kapſel befindlichen Feder der Apparat zum leichten Her⸗ 
untergehen geſtellt werden kann. Bei raſchem Anziehen des 
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Seils, an dem er hängt, hebt ſich die ſperrende Feder aus, und 
die vier Winkelarme ſpringen mit ihren gezähnten Rädern, den 
eigentlichen Kratzen vor, deren Wirkung auf die Wände des 
Schornſteins den Glanzruß entfernt. Um die Kratzen entſpre⸗ 
chend der beziehentlichen Eſſenweite von einander abſtellen zu 
können, dient eine Art Scheibe unterhalb der Armgelenke. Um 
das Herunterlaſſen des angehängten Kehrapparats zu erleichtern, 
befindet ſich an der Maſchine ein beweglicher Stab angebracht, 


der durch die Bügel des Beſenapparats hindurchgeht und unten 


mit der Kugel, oben mit dem Seil dergeſtalt in Verbindung 
ſteht, daß, wenn die Maſchine nicht gleiten will, man durch 


Rolle für Seilzeug. 


Aufziehen des Seils und Wiederfallenlaſſen dem untern Bügel 
einen Schlag verſetzen kann. Die in der Maſchine mit Draht 
feſt eingewundenen Beſen fertigt man am geeignetſten aus Pads 
matten, in welchen italieniſche Pomeranzenſchalen verſchickt werden. 
Beim Kehren läßt man das Seilzeug über eine Rolle gehen, 
die mit Hülfe eines Rahmens über dem Eſſenkopf befeſtigt wird. 
Dieſe kleine Hülfs vorrichtung erleichtert die Arbeit ungemein. 
Mit der Rieckborn'ſchen Maſchine kann man ſelbſt etwas ges 
ſchleifte Schornſteine reinigen. Herr Prof. Albert Geutebrück, 
Univerfitätsbaudirektor, ſpricht fich, unter Anerkennung der man⸗ 
chen Unzuträglichkeiten, welche das Ausbrennen mit ſich führt, 
ſehr günſtig über fle aus. 

Er bezeugt einen Verſuch im Univerſttätsgebäude am 3. 
Juni 1854 in einem Schornſteine des Laboratoriums für tech- 
niſche Chemie, der die Zweckmäßigkeit jener ſinnreichen Vorrich⸗ 
tung erwieſen habe. Leider aber tritt der allgemeinen Anwen⸗ 
dung derſelben der Umſtand entgegen, daß die ruſſiſchen Eſſen 
zuweilen von in den oberen Stockwerken abnehmender Weite ge⸗ 
baut werden. Wir ſuchen umſonſt nach einem triftigen Grunde 
für die Räthlichkeit dieſer Bauweiſe, welche das Kehren in allen 
Fällen ſehr erſchwert und noch andere Nachtheile mit ſich führt, 
die wir hier unberührt laſſen wollen, weil wir keinen Artikel 
über Heizungsanlagen ſchreiben. Jedenfalls wäre es, Alles ge⸗ 
hörig erwogen, ſehr zu empfehlen, wenn die Baupolizei ihre 
Aufmerkſamkeit bei Neubauten den Schornſteinen mit zuwendete 
und gewiſſe Normen wegen gleichfortlaufender Weite, Schleifung 
u. ſ. w. aufſtellte, wenn ſie, was zu bedauern iſt, auch nicht 
fo weit zu gehen vermöchte, den Bau von Schornſteinen mit 
viereckigem Durchſchnitt zu unterſagen und dafür den von kreis⸗ 
förmigen Röhrenſchächten zu befehlen. 


— — 
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Maſchine zur Anfertigung von Ziegel: 
ſteinen und Thonröhren 
von Randell & Saunders in Orange Grove, Bath. 
Mit Zeichnung auf Tafel IV. u. V. 


Unter den Maſchinen, welche bei der Fabrikazion von Ge⸗ 
genſtänden aus Thon oder ſonſtiger plaſtiſcher Maſſe gebraucht 
werden und auf der Londoner Ausſtellung vorhanden waren, 
zeigte ſich die Maſchine der obengenannten Maſchinenbauer als 
beſonders praktiſch. Wir geben von derſelben 5 verſchiedene An⸗ 
ſichten. Fig. J. Längenaufriß theilweiſe im Durchſchnitt und 
die Schraubeneinrichtung der Speiſezilinder zu zeigen. Fig. 2. 
Vollkommener Grundriß. Fig. 3. Vorderanſicht der endloſen 
Schneidevorrichtung beſonders. Fig. 4. ein ſenkrechter Durch⸗ 
ſchnitt durch den Speiſezilinder mit Räderwerk und Geſtell. Fig. 
5. Aufriß der vollſtändigen Maſchine vorm Formloch angeſehen. 
Gleiche Buchſtaben bezeichnen in allen Figuren gleiche Theile. 
In dieſer Maſchine iſt zweien wichtigen Erforderniſſen Genüge 
geſchehen, nämlich Herſtellung einer ſtetig preſſenden Gewalt und 
ein ſelbſtthätiger nicht ausſetzender Schneider, der die Röhren 
und Ziegel abtrennt ohne dabei in ſeinem Gang unterbrochen 
u werden. Die Maſchine wird bewegt durch die Los- und Feſt⸗ 
ſcheibe A, an der Hauptwelle mit Getriebe B, das mit dem Stirn⸗ 
rad C kämmt. Der Schaft D des Triebs B verlängert ſich bis 
zum Ende, um die Schneidevorrichtung zu bewegen. Rad ( ſitzt 
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auf der langen liegenden Welle E, woran ein Trieb F in eins 
von gleichen Zähnen 6 auf der parallel laufenden Welle II 
greift. Beide Wellen führen eine Schraube zum Fortſchieben des 
Lehms J. J. Schrauben ſind von Gußeiſen hohl und werden 
auf die ſchmiedeeiſernen Wellen E u. H gehörig feſtgekeilt, welche 
in Lagern k gehen. Die Schrauben ſind eine rechts und die 
andere links, ihr Gewinde iſt ſehr tief und ſie greifen bis auf 
die Spindeln mit ihren Blättern in einander. Die Lehmkammer 
L, in welche die Schraubenblätter locker paſſen, läßt ſich allenfalls 
auch Doppelzilinder nennen, denn fe beſteht in der That aus zwei 
zufammengegoffenen zilindriſchen Theilen oben mit angeſchraubter 
entſprechender Decke. Der Lehm oder der Thon wird in den 
Rumpf M geworfen, von wo aus er fich in den Speiſezilinder 
begibt, dort von der vereinten Wirkung der Schraubenwellen 
fortgeführt wird und endlich aus dem Formloch N, das die ent⸗ 
ſprechende Weite hat, heraustritt. Setzt man in das Formloch 
einen oder mehrere Kerne ein, ſo werden die Ziegel hohl oder 
wenn man das Formloch rund und mit Kern anwendet, ſo er⸗ 
hält man Röhren (Fig. 5). Wenn der Lehm das Formloch 
verlaſſen hat, nimmt ihn ein endloſes Führtuch, das über die 
Walzen 9 geſpannt iſt, auf und ſchiebt ſich durch Einwirkung des 
Lehmſtrangs ſelbſt, fort. Von dem Sichumdrehen der Walzen 
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O iſt Nutzen gezogen für die Regulirung der Schneidevorrichtung 
mittels der Kegelſcheibe P, welche an derſelben Welle figt, wor⸗ 
auf die erſte Führtüchwalze auch ſteckt. Von dieſer Kegelſcheibe geht 


eine gekreuzte Schnur um eine Gegenkegelſcheibe Q oben im 


Geruſt an der kurzen Welle R. Auf dieſer befindet ſich ein 
Hebel 8, um das Hämmerchen T mit abgeſetzter Bewegung auf⸗ 
heben zu können, das loſe an Welle R ſich ſchmiegt. Bei Umdrehung 
derſelben berührt nämlich der Hebel die Hämmerchen; dieſes trifft 
auch auf das Ende des Hebels U und löſet die Federbüchſe V 
aus, in welcher ſich eine Spiralfeder befindet, die fortwährend 
durch den Sperrhebel oder die Klinke W am Ende des Schafts 
D in Spannung gehalten wird, dadurch, daß ſte in das Sperr⸗ 
rad X ſich einlegt, das ſeinerſeits durch die Sperrklinke am 
ſchrägen Schaft umgedreht wird. Den durchſchneidenden Draht 
fieht man bei Z geſpannt wie ein Sägenblatt in einem Rahmen. 
Iſt die Federbüchſe V ausgelöſet, fo macht fie einen halben Um⸗ 
gang; Hebel a u. h ſtellen ſich ſenkrecht und trennen dadurch, 
indem der Draht niedergeht, das aus dem Formloch heraustre— 
tende Thonſtück in gewiſſe Längen ab. Das Sperrrad X iſt mit 
der behufigen Zahl von Zähnen zu verſehen; eine von den Thei⸗ 
lungen muß aber größer ſein, als die übrigen. Schaft mit Sperr⸗ 
kegel J rücken das Sperrrad und winden die Spiralfeder auf, fo 
lange bis die lange Theilung in jenem Rad vortritt, wohinüber 
der Sperrkegel an Schaft X nicht greift. Sperrrad und Fe⸗ 
der ſtehen alſo fo lange unberührt, bis die Federbüchſen V ihren 
halben Umgang gemacht haben. Dabei trifft der Däumling c 
an jener Büchſe den Arm 4, der ſich ebenfalls an der Welle des 
Sperrrads befindet und ſchiebt ihn herum und mit ihm daher zu⸗ 
gleich das Sperrrad, ſo daß der Sperrkegel wieder in Thätigkeit 
treten kann. Durch Umlegung der Kreuzſchnur auf den Kegel⸗ 
ſcheiben wird die abzuſchneidende Länge des Thonſtücks bemeſſen. 
Somit iſt die Maſchine vollkommen ſelbſtthätig und der ſie be⸗ 
dienende Arbeiter hat Nichts weiter zu thun, als den Lehm oder 
den Thon in den Rumpf zu werfen und die fertigen Stücke zu 
entfernen. 


Mit zwei Pferdekraft in Bewegung geſetzt macht die Ma⸗ 
ſchine in der Stunde 1000 Ziegelſteine oder 4,800 zweibohrige 
Röhren. Sollte es erforderlich ſein, das Material erſt fein zu 
machen, ſo läßt man es durch ein Paar, über dem Rumpf an⸗ 
gebrachte Quetſchwalzen gehen. Der Lehm oder Thon wird durch 
die Schrauben vorgepreßt ohne Luft mit aufzufaſſen, daher die 
Ziegel oder Röhren frei von Blaſen herauskommen, die ſo oft 
vorkommen, wenn mit Stempeln oder Stiefeln eingepreßt wird. 
Der Preis der Maſchine ſoll billig fein, doch wird er von unfes 
rer Quelle nicht angegeben. Das Material ſoll in viel trod- 
nerem Zuſtande verwendet werden können als bei Handförmerei; 
man ſpart demgemäß beim ſpätern Trocknen oder Brennen. Hohl⸗ 
ziegel brennen ſich ſpäter mit geringerem Kohlenaufwand. 


Färber⸗, Drucker ⸗ und Web 


Preis aufgabe. 


Je mehr die Thaiſache ſich herausſtellt, daß der Wohlſtand 
namentlich der kleineren Gewerbe von Tag zu Tag auf eine er⸗ 
ſchreckende Weiſe herabſinkt, um fo näher muß auch Jedem, dem 
das Wohl des Bürgerſtandes als des kräftigſten Kerns der Be⸗ 
völkerung eines Staates am Herzen liegt, die Frage nach den 
Gründen dieſer Thatſache und nach den Mitteln zur Abhülfe ſich 
aufdrängen. 

Beſonders bei dem Gewerbe der Kleidermacher zeigt fich 
dieſe Erfahrung in ſteigender Progreſſton, und nebſt anderen 
Urſachen hat man dem Magazinhalten, inſofern damit der Abſatz“ 
im Großen unter Anwendung des jetzt ſo beliebten, einerſeits 
nur die Demoraliſazion begünſtigenden, andererſeits die völlige 
Entwerthung der Arbeitskraft nach ſich ziehenden Billigkeits⸗ 
prinzips verbunden iſt, die Hauptſchuld beigemeſſen. Um ein 


gründliches und allſeitig erwogenes Gutachten über dieſe Frage 


er⸗Ze 


zu erlangen, haben die am 25. Auguſt vorigen Jahres zu Grün⸗ 
dung einer deutſchen Bekleidungs-Akademie hier verſam⸗ 
melt geweſenen Schneidermeiſter einen Preis von 


Einhundert funfzig Thalern 


im 14 Thalerfuße auf die beſte Abhandlung ausgeſetzt, welche 
folgendes Thema behandelt: 


A) Unter welchen Vorausſetzungen und Bedingungen find 
Magazine fertiger Arbeiten dem Kleingewerbe (zunächſt der 
Kleidermacher) und der allgemeinen Wohlfahrt von Nutzen, 
und unter welchen Umſtänden und Verhältniſſen von Nach⸗ 
theil? 

2) Welches find unter den angegebenen Verhältniſſen die Vor⸗ 
theile, welches die Nachtheile dieſer Magazine, und wie 
verhalten ſich die Vortheile und Nachtheile zu einander? 

3) Welche Nachtheile üben der Handel und beziehentlich die 
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Uebergriffe deſſelben in das Gebiet der Kleingewerbe auf 
letztere aus? 5 

4) Gibt es durchführbare Mittel und welche, um die ge⸗ 
ſchilderten Nachtheile zu beſeitigen? 

5) Welche Veränderungen der gewerblichen und handelspoli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe bedingt die Durchführung der zur Wie⸗ 
deraufhülfe des Gewerbſtandes vorgeſchlagenen Mittel? 

Die Bedingungen für die Preisgewinnung ſind folgende: 

a) Niemand, außer den elf Mitgliedern des Rathes der deut⸗ 

ſchen Bekleidungs-Akademie, welche das Schiedsgericht bil 

den, iſt von der Preisbewerbung ausgeſchloſſen. 

Die Abhandlung, welche im Druck wo möglich ſechs Bo⸗ 

gen nicht überſteigen möchte, muß bis 30. Juni d. J. 

unter einem Motto, dem Name und genaue Adreſſe des 

Verfaſſers verſtegelt beizufügen ſind, an das unterzeichnete 

Direktorium eingeſendet werden. 

c) Dem Verfaſſer der vom Schiedsgericht als preiswürdig 
anerkannten Abhandlung bleibt das Eigenthumsrecht der⸗ 
ſelben, und er erhält die ausgeſetzte Preisſumme unter der 
Bedingung, den Abdruck der Abhandlung in dem Organ 
der deutſchen Bekleidungs-Akademie — der Eu ropäiſchen 
Modenzeitung — unentgeldlich zu geſtatten, ſpäteſtens 
bis zum 31. Oktober d. J. von dem unterzeichneten Di⸗ 
rektorium ausgezahlt. Die übrigen Abhandlungen werden 
ihren Verkaſſern portofrei zurückgeſandt, wenn ſte bis zum 
31. Dezember d. J., bis wohin die betreffenden Adreſſen 
uneröffnet bleiben, nicht anderweit nach dem Motto rekla⸗ 
mirt worden ſind. 


Dresden, den 25. Januar 1852. 


Das Direktorium der deutſchen Bekleidungs- 
Akademie. 


Guſtav Adolf Müller. Heinrich Klemm. 
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Die Zinkweißfabrik von Th. Wichmann 
u. Komp. in Neu⸗Coſchütz b. Dresden. 


Nachſtehende Mittheilungen über jene Fabrik dürften Ihren 
Leſern willkommen ſein. Mit ihrem Bau wurde im Herbſt 1850 
begonnen und nachdem das nöthige Gebäude aufgeführt auch 
die Oefen zur Darſtellung des Zinkoryd nach der Angabe des 
Mitbefitzers der Fabrik, H. A. Conrad, fertig waren, wurde im De⸗ 
zember deſſelben Jahres die Fabrikazion in Angriff genommen. 
Die Oefen, von der königl. ſächſ. Regierung dem Hrn. A. Con⸗ 
rad patentirt, find 3 Muffelöfen, wobei je 2 Muffeln in einer 
Feuerung liegen; die Zinkoryddämpfe treten in ein Siſtem von 
luftdichten großen Kammern, in denen ſich das Oxyd in Form 
eines zarten weißen Staubes zu Boden ſchlägt. 

Obgleich nun dieſe 3 Oefen ein Jahr lang, mit beiläufig 
einer Bedienung von 3 Mann, zur Zufriedenheit gearbeitet hat⸗ 
ten, ließ der fortwährend ſteigende Bedarf an Zinkweiß dieſe 
als unzureichend hinſichtlich ihrer Produkzionsmenge erſcheinen, 
daher im Spätherbſte 1851 der Bau eines neuen Ofens nöthig 
wurde, in welchem 40 Muffeln von nur einer Feuerung die 
zum Verbrennen des Zinkes nöthige Weißglühhitze empfangen. 
Der Bau dieſes Ofens wurde im Januar 4852 beendet. 

Obgleich ſchon in faſt ſämmtlichen techniſchen Journalen 
die Vorzüge des Zinkweiß vor dem Bleiweiß gerühmt ſind, ſcheint 
es doch nicht überflüſſig erneuert auf ſie aufmerkſam zu machen. 
Beſonders ſchätzbar macht das Zinkweiß das Verhalten gegen 
ſchwefelhaltige Gaſe und Flüſſigkeiten, denen gegenüber es ſeine 
angenehme Weiße unveränderlich behält; ferner die Zartheit, die 
dem Anſtreicher, der ſich die Farbe mit Firniß ſelbſt zubereitete, 
das umſtändliche und beſchwerliche Anreiben ganz erſpart, ſeine 


völlige Unſchädlichkeit für die Geſundheit der damit Beſchäftigten z 


und endlich die, dem Bleiweiß gegenüber, bedeutende Billigkeit. 
Ob das Zinkweiß dem thieriſchen Organismus ſchäblich ſei 


oder nicht, darüber iſt ſchon vielfach geſtritten worden; es hat 
jedoch bis jetzt, während eines Jahres, in dieſer Fabrik die Er⸗ 
fahrung gezeigt, daß weder die damit umgehenden Arbeiter, ſo 
lange fie nicht die noch warmen, feinen Zinkoxyddämpfe einath⸗ 
men, irgend eine Beſchwerde fühlen, noch daß ſie auch den Thie⸗ 
ren nachtheilig ſeien; denn es wurde nicht nur in der Fabrik ein 
Hündchen aufgezogen, das ſich ſtets der beſten Geſundheit er⸗ 
freute, ſondern es baute ſich auch ein Schwalbenpaar unter dem 
Satteldache an, brütete in kurzer Zeit 5—6 Junge aus und 
lehrte den munteren Thierchen zwiſchen den Balken das Fliegen, 
trotzdem, daß der Raum bisweilen mit Zinkoryddampf erfüllt war. 
Dresden. xax. 


* 


Einige Dampffarben auf Wolle.) 


Um den Dampffarbendruck namentlich für kleine Einrichtun- 
gen auszuführen, bedarf man keiner beſonderen Vorkehrungen. 
Zum Drucken, Drucktiſch und Formen; zum Dämpfen einen ge= 
wöhnlichen Farbekeſſel, über welchen eine Decke gelegt und dar⸗ 
auf ein Faß ohne Boden geſtellt wird. Bei der Arbeit wird 
der zu dämpfende Stoff an einen auf das Faß paſſenden Deckel 
gehängt, dieſer auf das Faß gelegt, mit einer wollenen Decke 
bedeckt und das Waſſer des Keſſels zum Kochen gebracht. Die 
Bereitung der Farben erfordert einige kleine Keſſel oder Kaſſe⸗ 
rollen Töpfe und Pfannen. 

Die Herſtellung der für manche Farben nöthigen Anſätze 
werden an dem geeigneten Platz die Beſchreibung finden. 

Der Anfertigung der eingedämpften Farbbrühen wird man 
heutzutage durch die beſtehenden Extraktfabriken, welche dieſelben 
ſehr billig in allen Graden liefern, überhoben, ſte iſt übrigens 
ſehr einfach, man kocht das Holz, die Koſchenille oder Kreuz- 
beeren mehremal ſtundenlang mit nicht zu vielem Waſſer ab, 
ſchüttet die erhaltenen Brühen zuſammen und dämpft fie auf 
den gewünſchten Stärkegrad ein. 

Chemikalien kommen im geſtoßenen Zuſtande zur An- 
wendung. 

Schwarz, Roth, Gelb ſind auf mehrfache Art im letzten 
Jahrgang gegeben, es werden nur einige Rezepte dazu hier 
mitgetheilt werden, die für die übrigen Farben werden zahl⸗ 
reiche ſein. 

Schwarz Nr. A. 
6 Quart Blauholzbrühe 8° verdickt man mit 
1 ½ Pfund Weizenſtärke und 
2½ „ geröſtete Stärke, ſetzt kochend zu 
24 Loth Alaun, halb kalt 
2 Pfund ſalpeterſaures Eiſen 520 B. 
24 Loth eſſigſauren Indigo. 


Schwarz Nr. 2. 
6 Quart Blauholz 89, 
1 „ Rothholz 8 
„ Gelbholz 80 verdickt mit 
4 Pfund Stärke, kochend zu 
1 „ Blauſtein, 
20 Loth Eiſenvitriol, 
24 „ Indigo⸗Carmin, kalt 
2 Pfund ſalpeterſ. Eifen 550. 
Beide Schwarz müſſen mindeſtens einen Tag vor dem Dru⸗ 
cken bereitet werden. 
Bei dieſem Schwarz find mehrer Stoffe, die man nicht 
immer im Handel findet, welche ſich .iny Kleinen in den nöthigen 
Quantitäten leicht darſtellen laſſen. 


2) Folgender Aufſatz iſt der trefflichen „Deutſchen Muſterzeitung“ 
von Wilhelm Grüne jun. in Berlin entnommen und find die für die 
Dampffärberei erforderlichen Apparate im Jahrgang 1851 der Muſter⸗ 
eitung zu erſehen. Durch die große Leichtigkeit, mit der eine Dampf⸗ 
wolldruckerei einzurichten iſt, wird der Kattundruckerei eine große Konkur 
renz gemacht, da halbwollene Zeuge, welche dampfgedruckt werden, 
faſt ſo billig wie Kattun hergeſtellt werden, u. A. die Milaines. Red. 
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1. Geröſtete Weizenſtärke. 

Man reibt in ein em Mörfer oder in einer Reibeſchale mit 
Kugeln, Weizenſtärke ganz fein, ſchüttet das Pulver in eine Kaf- 
ſerolle und erwärmt es ſehr allmälig, wobei man immer tüchtig 
rührt. Nach einer halben Stunde wird die weiße Farbe der 
Stärke ſich in eine hellbraune umgeändert haben, man hört mit 
der Erhitzung auf, wenn eine kleine Probe mit wenig Waſſer 
mit dem Finger gerieben ſich gummiartig auflöſt. 

Kartoffelſtärke läßt ſich auf dieſelbe Weiſe behandeln. 

2. Leiogomme. 

Für einige Zwecke braucht man in der Druckerei ganz helle 
geröftete Stärken, die unter dem Namen Leiogomme angewendet 
werden. Man erhält fie, indem man Kartoffelmehl von der ans 
hängenden Feuchtigkeit trocknet, mit einem Waſſer, dem auf 10 
Pfund Stärke 1—2 Loth Salpeterſäure zugeſetzt ſind, beſprengt, 
an der Luft trocknet, gut miſcht und dann in einem Gefäß eine 
Zeit lang gelinde erhitzt, wobei jede Bräunung vermieden werden 
muß. Das erhaltene Präparat muß ſich mit Waſſer angerührt 
darin gummiartig löſen. 

3. Salpeterſaures Eifen. 

Salpeterſäure des Handels wird mit gleichem Gewicht Waf- 
ſer verdünnt, darin ſoviel Eiſen (in Drehſpänen) als ſich zu 
löſen vermag, gelöſt. 

4. Eſſigſaurer Indigo. 

Man löſt ein Pfund gemahlenen Indigo in 4 Pfund raus 
chende Schwefelſäure, verdünnt die Löſung mit Waſſer bis auf 
40, löſt dann in 3 Quart Waſſer 7 Pfund Bleizucker und 
miſcht beide Löſungen. Das Klare trennt man nach der Ruhe 
vom Bodenſatz und verwendet es. Den Bodenſatz wäſcht man 
mit kaltem Waſſer aus und benutzt zu anderen Zwecken die 
erhaltene dünne blaue Löſung. 

Roth Nr. J. 
2 Quart Koſchenille Brühe 4“ werden mit 
24 Loth Stärke verdickt, beim Kochen zugeſetzt. 


8 „ Zinnſalz, 
2 „ Zuckerſäure, 
2 „ Kleeſalz. 
Roth Nr. 2. 
2 Quart Koſchenille Brühe (von A Pfund) verdickt 
man mit 


24 Loth Stärke, dann 
3 „ Zuckerſäure, zuletzt kalt 
4 „ Kompofizion für Poncean. 
5. Kompoſizion für Ponceau. 
In 40 Pfund Salzſäure und 
40 „ Salpeterſäure löſt man nach und nach 
5 „ 28 Loth Zinn. 
Gelb Nr. A. 
1 Quart Quercitronbrühe 40 
10 Loth Stärke, 
4 „ Zinnſalz. 
Gelb Nr. 2. 
1 Quart Ouercitron 30 
12 Loth Stärke, 
A, Zuckerſäure, 
5 „ Kompoſizion für Ponceau. 
Macht man das Gelb ſtatt mit Quercitron mit Kreuzbee⸗ 
ren, ſo erhält man natürlich ſchönere und reinere Farben. 


’ Orange 
bereitet man aus Miſchung von Gelb und Roth. 
Grün. 
Hellgrün Nr. J. 
1 Quart Kreuzbeerenbrühe 20 wird mit 
8 Loth Weizenſtärke verdickt, beim Kochen 
4 „ Alaun und 
1% , Indigo⸗Karmin zugeſetzt. 
Mittelgrün Nr. 2. 
4 Quart Gelbbolzbrühe 4“ verdickt man mit 
4 Pfund Gummi Senegal, löſt darin 
8 Loth Alaun 
4 „ G Zuckerſäure, rührt kalt zu 


4 7 
26 „, 


Chlorzinn 55% und 
Indigo⸗Karmin. 
Dunkelgrün Nr. 3. 
3 Quart Quercitronbrühs 42% und 
3 „ Gummiwaſſer (4 Pfd. pro Quart) darin 
löſt' man 
2 Pfund Alaun, ſetzt zu 
ANY, , ſchwefelſauren Indigo 
7 Loth Zinnkompoſizion. 

Die verfchievenften Abſtufungen im Grün laſſen ſich durch 
Aenderung der Stärke des Zuſatzes an Indigokarmin, ſowie der 
Brühen, erreichen. 

Deckbraun. 
Braun Nr. A. 
4 Quart Rothholz 6°, 
A Pfund Stärke, 
8 Loth Grünſpan, 
16 „ Alaun, 
4 „ Salmiak, 
4 Quart Blauholzbrühe 5°, 
AU, Pfund geröſtete Stärke. 
Grenatbraun Nr. 2. 
1 Quart Rothholz 7°, 


1 „ Blaubolz 5, 

16 Loth Stärke, 

18 „ geröſtete Stärke, 
10 „ Alaun, 


4 „ Salmiak, 
4 ſalpeterſaurer Kupfer kriſt. 
Gelbbraun Nr. 3. 
Quart Rothholz 59, 
„ Blauholz 5%, 
„ Gelbholz 3“, 
„ Eſſig⸗Thonerde 129, 
Pfund Stärke, 
Loth Salmiak, 
„ ſalpeterſaurer Kupfer. 
Dunkelbraun Nr. 4. 
Quart Blauholzbrühe 5°, 
„ Rothholzbrühe 59, 
„ Orſeillebrühe 60, 
Loth Alaun, 
„ Salmiak, 
„ Blauſtein, 
„ Kſalpeterſaurer Kupfer. 
Flohbraun Nr. 5. 


A = 8 


5 Quart Orſeille 8°, 

15 Loth Weinſteinſäure, 

12 „ Salmiak, 

30 „ Stärke, 

40 „  geröftete Stärke, vom Feuer noch 
6 „ Weinſteinſäure, 

20 „ Alaun, 

8 „ Indigo-Karmin. 


5. Salpeterſaures Kupfer. 
Kupferdrehſpäne werden bis zur Sättigung in Salpeter⸗ 
ſäure gelöſt. 
Lila und Violet. 
Dunkelviolet Nr. A, 
1 Quart Koſchenille Ammoniakal, für das Quart 42 
Loth. 
2 „ eſſtigfaure Thonerde 100, 
12 Loth Alaun, 
14 „ Indigokarmin verdickt mit 
4 Pfund Gummi. 
Lila Nr. 2. 
2 Quart Gummiwaſſer, , 
½ „ Koſchenille Ammoniak, 
½ „ Seſſigſaure Thonerde 109, 
4 Loth Alaun, 
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4 „ Zuckerſäure, 
6 „ Indigokarmin. 
Violet mit rothem blauſaurem Kali Nr. 3. 
In 1 Quart Waſſer löſt man 
10 Loth roth blauſaures Kali, 
in 1 Ouart Koſchenille Ammoniakale 12 pro Quart 
5 Loth Alaun, 
6 „ Zuckerfäure, 
vermiſcht beide Auflöſungen und verdickt mit 
1 Pfund Gummi. 
Lila mit präparirtem Blauholz Nr. 4. 

10 Pfund gemahlen Blauholz wird mit 40 Quart eſſig⸗ 
ſaurer Thonerde 40“, 24 Stunden eingeweicht, die Flüſſigkeit 
abgepreßt, mit Gummi verdickt und auf das Quart 1 Loth 
Zuckerſäure verſetzt. 


Erklärungen 
der Muſter auf Muſtertafel Ur. III. 


Nr. 1. Mohairſpitzen. Wir ſagten im 10, Heft 1850 
unſerer Zeitung S. 268 bei Gelegenheit der Beſprechung der 
Leipziger Induſtrieausſtellung, daß die damals kurz zuvor aufge⸗ 
kommene „Mohairſpitze“ vorausſichtlich von keinem langen Bes 
ſtande ſein würde. Sie iſt bereits jetzt ſchon wieder nach 2 Jah⸗ 
ren im Abſchiednehmen begriffen, obgleich der Artikel noch lange 
Zeit als ein nachſchleppender geführt werden wird, weil ſich noch 
viele, bedeutende unverkaufte Läger in den Händen der Fabrikkauf⸗ 
leute befinden. Eine Mode verſchwindet auch nie ſo raſch wie 
ſie auftaucht und läßt immer noch einen kleinen Betrieb zurück, 
der noch lange eine Anzahl Hände, wenn auch zu geringem Lohn 
beſchäftigt, bis er endlich ſich gänzlich verliert und die Arbeiter 
allmälig eine lohnendere Beſchäftigung gefunden haben. So wird 
es auch mit der Mohairſpitze gehen, durch deren Klöppelung in 
den Dörfern im Erzgebirge, bei Annaberg, Schneeberg, Eiben- 
ſtock u. ſ. w. 4850 wol an die 3000 Hände beſchäftigt wur⸗ 
den. Die Waare, von der wir auf unſerer Tafel ein Müſterchen 
geben, koſtete in der Blüthezeit des Artikels 4 Thlr. das Stück 
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von 30 Ellen, während es gegenwärtig zu 12 ½ Nor. verkauft 
wird. Das Garn, gewöhnliches worsted weft, koſtet dazu et⸗ 
wa 5 Ngr. Es läßt ſich alſo berechnen, daß ſeiner Zeit die 
Klöpplerinnen einen recht leidlichen Vervienſt gehabt haben müſſen, 
da fie im Stande find beim Preiſe von 12½ Nagr. noch fort: 
zuarbeiten. Das Haus Fr. Bamberg u. Komp. in Annaberg, 
deſſen Geftlligkeit wir die Muſter verdanken, hat unter Mehreren 
weſentlich zum Aufſchwung des Artikels beigetragen, der in allen 
Farben, Breiten und Muſtern gemacht wurde, und als Beſatz zu 
Kleidern und Ueberwürfen diente. Beim Abſchiednehmen die⸗ 
ſes Artikels der weiblichen Induſtrie des Erzgebirges haben ſich 
plötzlich die Anfänge mehrerer neuer Artikel gezeigt, über die wir 
ſpäter einmal zu ſprechen uns veranlaßt finden dürften. 

Nr. 2. Ja spirter oder flammirter Gingham von 
Chemnitz, ein Artikel, der in der bunteſten Mannigfaltigkeit kar⸗ 
rirt, geſtreift und ſelbſt, wenn es verlangt werden ſollte, geblümt 
gefertigt wird und einen ſteten Wechſel zuläßt. Die Waare 
liegt 26/27 Zoll breit und iſt in Stücken von 36 Yard Länge, 
per Stück zu 5 ½ bis 6 Thlr. verkauft worden. Bei Beſtellung 
von großen Poſten iſt der Artikel gegenwärtig aber auch billiger 
einzuthun. 

Nr. 3. Baſtplatten, Spanboden, Spadrille, 
Sparterie. Alles dies ſind Bezeichnungen eines Fabrikats, 
von dem wir ein Muſter auf unſerer Tafel geben. Daſſelbe iſt 
geköpert, kommt in Platten von 27 bis 33 Zoll in den Handel 
zu einem Preiſe von 2 Thlr. und 60 Stück freiab Haus. Die 
Fabrikazion wird in Böhmen im Leitmeriger Kreis, Alt- und Neu⸗ 
Ehrenberg, Schluckenau, Nixdorf betrieben. Sie geſchieht auf 
einer Art Webſtühlen mittels der nöthigen feinen Holzbändet, die 
aus Aspenholz durch deſſen Abhobeln in die Bandform gebracht 
werden. Man webt mit Leinwandbindung und verſchiedenem Köper, 
auch mit verſchieden gefärbten Spanbändern, wodurch recht hübſche 
Böden entſtehen, die zu Frauenhüten (Scheiben- oder Schatten⸗ 
hüte in Oeſtreich), zu Männer: oder Kindermützen, Kappen, ſo⸗ 
gar zu Weſten verarbeitet werden. Man bedruckt ſie auch mit 
farbigen Muſtern zu billigen und hübſchen Decken, Unterſetzern. 
Als Firmen, welche in dieſem Artikel auswärtige Geſchäfte 
machen, ſind anzuführen: Ignatz Kumpf in Schluckenau, J. A. 
Endler jun. in Nixdorf. 


Briefliche Mittheilungen 


und Auszüge aus Zeitungen. 


Chemnitz in Mai. Die Zittau ⸗ Reichenberger Eifen: 
bahn. Eine Lebens frage für das Königreich Sachſen. — 
In dem, der gegenwärtigen Ständeverſammlung in Dresden von der 
Staatsregierung vorgelegten Budget für die nächſte Finanzperiode be⸗ 
findet ſich ein Bewilligungspoſten von 2 Millionen Thalern, beſtimmt 
zum Bau einer Eiſenbahn von Zittau nach Reichenberg. Dieſe Thatſache 
beweiſt den ernſtlichen Willen der ſächſiſchen Regierung, den Verkehrsan⸗ 
ſchluß der Laufitz an Böhmen durch jene Bahn zu bewirken. Die Bei⸗ 
ſtimmung der Ständeverſammlung zu dieſem Entſchluß wird gefordert und 
ohne Zweifel auch vorausgeſetzt, daß ein Abkommen wegen Verwaltung 
und Betrieb der Bahnſtrecke Löbau-Zittau mit den betreffenden Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften erzielt werden dürfte, deren Intereſſe eine Fortſetzung 
der Bahn ebenſowol erfordert, als andererſeits die höchſten ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlichen Rückſichten die Nothwendigkeit jener Fortſetzung außer alle 
Frage ſtellen. — Wir können hier wol füglich den nähern Nachweis 
über die Forderung des Geſellſchaftsintereſſe unterlaſſen, ſelbſt wenn wir 
gern geneigt find zuzugeben, daß ſich der Trakt Löbau-Zittau möglicher⸗ 
weiſe, ohne deſſen Weiterführung nach Reichenberg, mit der Zeit noch 
verzinſen könne. Dahingegen drängt es uns, mit einigen kurzen Worten 
die dringliche Forderung einer Zittau⸗Reichenberger Bahn vom Stand⸗ 
punkte des allgemeinen ſächſiſchen Staatsintereſſes zu unterſtützen. 

Sicherem Vernehmen nach kann darüber nicht der geringſte Zweifel 
obwalten, daß der ſo wichtige Fabrikbezirk Reichenberg mit Umgegend in 
Kurzem einen Anſchluß mittels einer Bahn nach Pardubitz auf die böh⸗ 
miſche Bahn erhält. Wer auf der einen Seite nur im entfernteſten die 


gegenwärtige Handels- und Induſtriepolitik Oeſtreichs zu würdigen weiß, 
die bereits mit der entſchiedenen Aufgabe des Prohibitivſiſtems und der 
Einführung eines razionellen Schutzzollſiſtems am 2. Februar dieſes Jah⸗ 
res thatſächlich begonnen hat; wer ferner auf der andern Seite das drin⸗ 
gende Gebot für die öſtreichiſche Regierung ſich auch nur oberflächlich 
vorzuſtellen vermag: einer gewerbfleißigen Bevölkerung, die 14,000 Men⸗ 
ſchen auf der Quadratmeile zählt und nach einer geringen Schätzung für 
45 ½ Millionen Gulden Waaren jährlich in den Verkehr bringt, die 
Wohlthat einer Erleichterung deſſelben zukommen zu laſſen, wenn es ſich 
nur um die Verausgabung einiger Millionen für den Bau einer Eiſen⸗ 
bahn handelt, die ohnehin Zinſen tragen wird und Menſchen beſchäftigt 
— Derjenige muß zur Ueberzeugung gelangen, daß die öſtreichiſche Han⸗ 
dels⸗ und Induſtriepolitik ſich nicht zufrieden geben wird, wenn die Bahn 
in Reichenberg endet, während offizielle Nachweiſe vorliegen, daß der 
jährliche Verkehr zwiſchen Reichenberg und Richtung Zittau ſich mit etwa 
1 Million Zentner ſchon jetzt bewegt. Oeſtreich wird einen Anſchluß 
und zwar in der allernächſten Zeit an die norddeutſchen Bahnen zu be⸗ 
wirken wiſſen, und iſt es nicht durch Sachſen, fo über Görlitz durch Preußen. 

Wir hegen die innige Ueberzeugung, daß es keinen Sachſen geben 
kann, der den Eintritt letzterer Eventualität) nicht mit tiefer Trauer bez 
trachten würde; denn ganz abgeſehen davon“ daß die ſächſiſch⸗böhmiſche 
Staatsbahn durch die Richtung Pardubitz⸗Reichenberg⸗Görlitz unendlich 
verlieren würde, ſähe ſich eine Provinz Sachſens, die Oberlaufitz, welche 
die höchſte Räckſicht verdient, umgangen. Kommt aber die Bahn Reis 
chenberg⸗Zittau zu Stande, fo gelangt ſelbſt der Verkehr, welcher mög⸗ 
licherweiſe der böhmiſchen Bahn von Pardubitz nach Dresden entzogen 
werden könnte, dennoch auf ſächſiſchen Staatsbahnen nach Sachſen zur 
Befruchtung des Gewerbbetriebs und Belebung des Handels und Ver⸗ 
kehrs. Aus dem Grunde ſich gegen Zittau⸗Reichenberg erklären, weil 
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Dresden⸗Prag möglicherweiſe dadurch Eintrag geſchehen könnte, erſcheint 
deswegen nicht am Platze zu ſein, weil einmal die Solidarität ſämmt⸗ 
licher Staatsbahnen im großen Ganzen in's Auge zu faſſen iſt, ferner 
jede Provinz gleichberechtigte Anſprüche auf Verkehrserleichterung, welche 
die Seele alles wirthlichen Volkslebens iſt, zu machen hat, und endlich 
nur die Wahl bleibt zwiſchen Pardubitz-Reichenberg⸗Görlitz oder Pardu⸗ 
bitz⸗Reichenberg⸗Zittau. Kann nun irgendwie ein Zweifel obwalten, 
welche Wahl bei dieſer Lage der Sachen Sachſen zu treffen hat?. — 
Und iſt es zu fürchten, daß eine ſächſiſche Ständeverſammlung das Po⸗ 
ſtulat von 2 Millionen für Zittau-Reichenberg ablehnen werde? Sie 
könnte dies möglicherweiſe nur dann, wenn durch die Bewilligung den 
Steuerpflichtigen neue Opfer angeſonnen werden ſollten, obgleich wir der 
Anſicht find, daß ſelbſt, dieſen Fall vorausgeſetzt, die Bewilligung nicht 
zu verſagen wäre, weil die Hauptaufgabe der Staatsgewalten in gegen⸗ 
wärtigen Zeitläuften darin beſteht, die Gelegenheiten zum Verdienſt zu 
vermehren, damit die vermehrten Steuern leichter beſchafft werden können. 
Denn wenn der Groſchen, der, im Fall Löbau-Reichenberg ſich gar nicht 
verzinſte, auf den Kopf jährlich fiele, wirklich erſpart würde, was hülfe 
es, wenn ſaͤchſiſche Bürger und Bauern jeder viele Thaler jährlich weni- 
ger verdienten? — Es iſt, als am unrechten Orte zu fparen, räthlicher, 
die Steuerkraft des Landes zu vermehren; denn nur durch große Werke 
und große Thaten in Folge richtiger Verwendung der Steuerkraft wird 
ein Volk ſtark und mächtig. Es gibt Völker, welche ſehr wenig Steuern 
bezahlen und deren Loos wir nicht zu beneiden haben. Inzwiſchen iſt 
bei der Frage der Kapitalanlage für die Zittau-Reichenberger Bahn von, 
den Steuerpflichtigen anzuſinnenden Opfern gar nicht die Rede, denn dieſe 
iſt ein Schlußglied in der Kette der öſtreichiſchen und ſächſiſchen Bahnen 
und wird immer einen Verkehr haben, wie er nur durch eine emſige ge⸗ 
mwerbfleißige, auf's Reiſen hingewieſene Bevölkerung herbeigeführt wer: 
den kann. 

Daneben darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß die Frequenz, 
welche durch Reichenberg⸗Zittau in's und durch's Land gezogen wird, 
auch der ſächſiſch⸗ſchleſiſchen Staatsbahn zu Gute kommt, und daher bei 
der Solidarität der ſächſiſchen Staatsbahnen ſelbſt eine geringere Ver⸗ 
zinſung der Strecke Löbau⸗Reichenberg, wäre fie überhaupt zu erwarten, 
übertragen würde. Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt aber für Sachſen 
— im Hinblick auf den angebahnten Handels vertrag zwiſchen der öſtrei⸗ 
chiſchen Sollgruppe und der Jollvereinsgruppe, und auf die ſich vorberei⸗ 
tende engere Vereinigung zwiſchen jenen beiden Gruppen — die größte 
Verkehrserleichterung zwiſchen Lauſitz und Böhmen. Jeder, der die en⸗ 
gen Beziehungen der beiderſeitigen Bevölkerungen in ihrer gewerblichen 
Thätigkeit kennt, wird ermeſſen, welche Vortheile die Lauſitz gewinnt, 
wenn ſie böhmiſche Kräfte mancher Art für ſich benutzen kann und dafür 
den drei- und mehrfachen Abſatz ihrer Erzeugniſſe nach Böhmen zu er⸗ 
zielen vermag. Klar auf der Hand liegt es ferner, daß Leipzig und deſſen 
Meſſen großen Nutzen haben werden, wenn Leipzig mit dem Mittelpunkte 
der norbbö,mifchen Induſtrie bis auf 8 Stunden verbunden iſt. So 
lebhaft, wie alle dieſe Umſtände ſächſiſcher Seits in's Auge gefaßt werden 
und werden müſſen, fo voll und ganz fühlt auch die k. k. öſtreichiſche Re⸗ 
gierung die Schwerkraft der Frage und iſt daher, jedenfalls in unbe⸗ 
zweifelter Ueberzeugung der Einträglichkeit der Bahn, der konigl. ſächſi⸗ 
ſchen Regierung mit einer Zinſengarantie von 3% für das Baukapital 
entgegengekommen, die fie zu erhöhen vielleicht ſich noch veranlaßt ſehen 
dürfte, im Fall man ſächſiſcher Seits nicht davon abſteht. 

Bei dieſer Lage der Sache iſt demnach der Befürchtung ſicher nicht 
Raum zu geben, als könnte eine ſächſiſche Ständeverſammlung Bedenken 
tragen, das Poſtulat unſerer erleuchteten Regierung für den Bau der 
Zittau⸗Reichenberger Bahn anzunehmen und dadurch die Erwartungen 
aller Derjenigen, welche im Handel und in der Induſtrie und der damit 
innig verbundenen Landwirthſchaft das einzige Heil des Landes erblicken, 
bitter zu täuſchen. Aber die Ständeverſammlung wird gewiß nicht nur 
die unendlich große Wichtigkeit für Sachſen der Zittau⸗ Reichenberger 
Bahn, dieſes Schlußgliedes einer Bahnkette, vie geeignet iſt einen großen 
Theil des Tranſits zwiſchen der Nord⸗ und Oſtſee, und der Donau und 
des adriatiſchen Meeres zu vermitteln, ihrer ganzen Tragweite nach zu 
würdigen wiſſen, ſondern auch, da wegen eintretender Verhandlungen 
zwiſchen Reichenberg⸗Görlitz, Gefahr im Verzuge iſt, jeden Maßregeln 
allen möglichen Vorſchub leiſten, welche dazu beitragen, den Angriff des 
Bahnbaues unverweilt zu bewirken. 


| 
| 


ligt. Je ſchneller Zittau⸗Reichenberg zur Vollendung kommt, deſto eher 
wird jenes Kapital werbend werden, je raſcher wird, zunächſt in der 
Lauſitz und dann im ganzen Lande, der wohlthätige Einfluß des Baues 
ſelbſt, ſowie des Bahnverkehrs, an's Licht treten. Und das iſt von Her⸗ 
zen und dringend zu wünſchen. ; 


Deutſche Auswanderung. Berlin, den 9. Januar 1852 
Der hieſige Verein zur Centraliſazion deutſcher Aus wande⸗ 
rung und Koloniſazion hielt heute feine erſte diesjährige Generals 
verſammlung. In derſelben gab zunächſt der Vorſitzende, Herr Regierungs- 
rath Dr. Gäbler einen Ueberblick über die Thätigkeit des Vereins wäh⸗ 
rend des ganzen verfloſſenen Jahres. Der Verwaltungsrath hat ein Mit⸗ 
glied (Herrn Carl Gaillard) durch den Tod und zwei (Herrn Geh. 
Finanzrath Heſſe und Herrn Dr. Asher) durch Verlegung ihres Wohn— 
ſitzes von Berlin verloren; dagegen find eingetreten: Herr Direktor von 
Glümer, Herr Generaldirektor von Olfers, Herr Major von Seel⸗ 
horſt und Herr Seehandlungsbuchhalter Blume. Die Zahl der Mit⸗ 
glieder iſt von 138 auf 158 geſtiegen. Die Einnahme betrug mit Ein- 
ſchluß der bedeutenden von der königlichen Staatsregierung zur Aufrecht⸗ 
haltung des Auskunftbüro's bewilligten Beihülfe und des vorjährigen 
Kaſſenbeſtandes 3020 Thlr. 24 Slbgr. 6 Pf., die Ausgaben an Salär 
für den Specialdirektor und die übrigen Beamten des Büro's, an 
Miethe, Büro-Unfoften und Literatur 4864 Thlr. 44 Slbgr. 2 Pf., fo 
daß mit Einſchluß von 45 Thlr. 24 Slbgr. 8 Pf. Zinſen ein Beſtand 
von 4475 Thlr. 5 Slbgr. verblieb. 

Die Geſchäfte des Auskunftsbüro's haben ſich außerordentlich ver⸗ 
mehrt; Geſuche um Rath und Belehrung waren von 5048 Perſonen, theils 
ſchriftlich, theils mündlich eingegangen, während im vorigen Jahre die 
Zahl der Rathſuchenden nur etwas über 3000 betrug. Unter den 5048 Perſo⸗ 
nen befanden ſich 4747 völlig Unbemittelte und 3274 mehr oder weniger Ber 
mittelte mit einem auf 605,305 Thlr. angegebenen Vermögen, wonach etwa 
185 Thlr. auf den Kopf kommen würden. Die Mehrzahl der Anfragen 
kam natürlich aus den Provinzen der preußiſchen Monarchie, außerdem 
gingen deren aber auch aus faſt allen übrigen Staaten Deutſchlands, ſo⸗ 
wie aus Ungarn und Galizien ein: 

Der Verwaltungsrath hat ſich bemüht den Zweck des Vereins: 

Abrathen vor übereilter Auswanderung, Ueberleiten verdienſt⸗ 
loſer Arbeitskräfte in dünner bevölkerte Gegenden des Vater⸗ 
landes durch Koloniſazion im Inlande, Anleiten der 
zum Aus wandern einmal ſeſt Entſchloſſenen zu ſolchen Anſtedel⸗ 
ungen in überſeeiſchen Ländern, wodurch neben ihrem eigenen 
Beſten auch das politiſche und wirthſchaftliche Intereſſe des 
Vaterlandes gefördert wird, endlich treuliches Berathen der 
Fortziehenden, 

in jeder Weiſe zu erreichen. An 2254 Perſonen iſt vom Büro aus 
unmittelbar der dringende Rath gegangen, ihren Entſchluß zum Auswan⸗ 
dern aufzugeben und, ſoweit die eingezogenen Erkundigungen reichen, iſt 
dieſer Rath auch befolgt worden. Unzweifelhaft iſt aber die Zahl Derer, 
welche mittelbar durch den Verein vom Auswandern abgehalten wor⸗ 
den find, viel größer. Denn der Verwaltungs rath hat feine Warnungen, 
Anſprachen, Belehrungen u. d. m. in vielen Tauſenden von Exemplaren 
in den Provinzen, ja nach den zeitweiligen und örtlichen Verhältniſſen 
theils durch die Mitwirkung der Königlichen Regierung und deren Or- 
gane, ſowie durch die Prediger und Lehrer, theils durch mehr als 450 
Lokalblätter verbreiten laſſen, und die Requiſtzionen der Landruͤthe und 
anderer Behörden um weitere Ueberſendung dieſer Druckſchriften beweiſen 
die heilſame Wirkung, welche dadurch ausgeübt wird. 

Dem Verwaltungsrath ſind mehrere Pläne zu einer ausgedehntern 
Koloniſazion in den öſtlichen Provinzen der Monarchie zur 
Begutachtung und Mitwirkung vorgelegt worden. Alle aber ſetzten dabei 
mehr oder weniger die Theilnahme des Staates durch bedeutende Geld⸗ 
mittel voraus, und da das Königliche Miniſterium für landwirthſchaft⸗ 
liche Angelegenheiten, dem der Verein darüber Vortrag gehalten, ſich dahin 
ausgeſprochen hatte, daß die Erfahrungen in dieſer Beziehung hinter den 
gehegten Erwartungen zurückgeblieben ſeien und deshalb dieſe Angelegen- 
heit vorläufig lediglich der Privatthätigkeit überlaſſen werden müſſe, fo 
konnte auf die Anträge nichts Weiteres veranlaßt werden. 

Um die Auswanderer ſtets mit der zuverläſſigſten und vollſtändigſten Aus⸗ 


Das Intereſſe des Staats erheiſcht die größte Beſchleunigung. Ders kunft verſehen zu können, wird unausgeſetzt für die Vermehrung des be- 
ſelbe iſt mit / des Akzienkapitals bei der Löbau⸗Zittauer Bahn bethei⸗ reits in reichem Maße vorhandenen Materials Sorge getragen 
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Die ſchon aus mehreren hundert Bänden beſtehende Bibliothek enthält faft 
alle Werke, die ſich auf die Auswanderungsfrage im Allgemeinen, ſowie 
auf die einzelnen Einwanderungsländer beziehen, außerdem eine Auswahl 
werthvoller, zum Theil handſchriftlicher Karten. Zuverläſſige Korreſpon⸗ 
denten in faſt allen Theilen Amerikas und Auſtraliens, ſowie dort er⸗ 
ſcheinende und auf dem Büro gehaltene Zeitungen verſehen den Verein 
fortwährend mit Nachrichten über die dortigen Verhältniſſe. Die Berichte 
der deutſchen Geſellſchaften in New⸗Pork, New⸗Orleans und anderen gro⸗ 
ßen Hafenſtädten der Nordamerikaniſchen Union, mit denen der Verein 
zum Tyeil in unmittelbarem Verkehr ſteht, geben ſchätzenswerthe Winke 
für die Auswanderer und endlich hat der Verein es mit beſonderem Danke 
anzuerkennen, daß auch die Königlichen Miniſterien demſelben das ihnen 
zugehende Material bereitwillig mittheilen. Hierbei iſt denjenigen Buch⸗ 
handlungen, welche bisher ein Exemplar ihrer hier einſchlagenden Verlags⸗ 
artikel der Vereinsbibliothek übermacht haben, und dadurch zugleich eine 
baldige Beſprechung derſelben in den öffentlichen Sitzungen ermöglichten 
der Dank des Vereins auszuſprechen. 

Um das Material des Vereins, welches in ſolchem Umfange ſich 
ſchwerlich an einem andern Orte vereinigt finden dürfte, auch den Mit⸗ 
gliedern des Vereins zugänglich zu machen, iſt ein Le ſez immer einge: 
richtet, welches täglich von 9—3 Uhr geöffnet iſt, und wo nicht nur die 
Bibliothek, ſowie die Akten, Druckſachen und Karten des Vereins auf 
Verlangen verabfolgt werden, ſondern ſich auch die in- und ausländiſchen 
Zeitungen, welche für den Verein von Intereſſe ſind, ausgelegt finden. 

Zur Belehrung der Mitglieder und des gebildeten Publikums dienen 
die öffentlichen, alle 4 Wochen wiederkehrenden Sitzungen 
des Vereins, welche regelmäßig mit einem Geſchäftsberichte des Vor⸗ 
ſitzenden über die Thätigkeit des Verwaltsungsrathes in dem verfloſſenen 
Monat beginnen und ſodann mit Vorträgen über Gegenſtände ausgefüllt 
werden, welche in das Gebiet der Auswanderungsfrage fallen. Die wich⸗ 
tigſten dieſer Vorträge werden nachher gedruckt und an die Mitglieder 
vertheilt. Im Laufe des verwichenen Jahres wurden in den 12 öffent⸗ 
lichen Sitzungen 21 ſolcher Vorträge gehalten, nämlich: 

Ueber die deut ſche Kolonie Dona Franziska in der Provinz St. 
Catharina in Braſtlien; die Koloniſazion in Ungarn; die deutſch⸗bel⸗ 
giſche Kolonie St. Thomas de Guatemala; den Landweg aus den 
weſtlichen Staaten der Rordamerikaniſchen Union nach Californien; 
die deutſche Kolonie in Port⸗Nutal in Weſt⸗ Afrika; über die deutſche 
Koloniſazions⸗Geſellſchaft für Mittel-Amerifa; die Koloniſazion in 
Venezuela; der Kaffeh⸗ und Zuckerbau in Weſtindien; die Verhältniffe 
der La Plata⸗Staaten; Mittel-Amerika nach Baily; die Deut: 
ſchen in Braſilien; über die Koloniſazion in Mexico; die Verhält: 
niſſe der deutſchen Einwanderer in Auſtrali en, über die Anſiedelung deut 
ſcher Auswanderer in Peruz die deutſchen Einwanderer in Auſtralia felix, 
namentlich in Melbourne; die Aus wanderungsfrage im Allgemeinen; 
Suͤd⸗Auſtralien; über eine deutſche Koloniſazion in den La Pla ta⸗ 
Staaten, namentlich in Uruguay; über die Möglichkeit der europäi⸗ 
ſchen Koloniſazion in Oſtindien; die Deutſchen in der Südſee. 

Obwol die überwiegende Mehrzahl der Auswanderer nach Nord⸗ 
amerika geht und auch unter den gegenwärtigen Verhältniſſen mit we⸗ 
nigen Ausnahmen nach den Staaten der Union gewieſen werden muß, ſo 
haben doch dieſe Staaten im verwichenen Jahre faſt gar nicht Gelegen⸗ 
heit zu Vorträgen gegeben. Dies hatte ſeinen Grund anſcheinend darin, 
daß einerſeits dieſe Staaten durch zahlreiche Schriften ziemlich genau be⸗ 
kannt find, andererſeits nach und nach die Auswanderer beginnen, ſich 
auch anderen Ländern zuzu wenden und es daher vor Allem darauf ankommt, 
auch die Zuſtände und Verhaltniſſe dieſer Länder den Mitgliedern des 
Vereins und dem Publikum näher zu bringen. Was die Auswanderung 
nach ſolchen Ländern anbetrifft, wo nicht bereits, wie in Nordamerika, 
eine zahlreiche deutſche Bevölkerung vorhanden und die Anſiedelung ſchon 
ſeit längerer Zeit im Gange it, fo hält der Verein es für feine Pflicht, 
davon auf das Entſchiedenſte abzurathen, fo lange nicht durch ſolide, um⸗ 
ſichtige und mit hinreichendem Kapital verſehene Koloniſazions-Geſellſchaf⸗ 
ten diejenigen Vorbereitungsarbeiten ausgeführt worden find, welche ein, 
zelne Auswanderer zu unternehmen niemals im Stande fein werden. Erſt 
wenn durch ſolche Geſellſchaften eine ſichere Garantie dafür geboten wird, daß 
der Anſiedler mit Fleiß und einigem Kapital die Ausſicht auf lohnenden 
Erwerb und ein gutes Fortkommen habe, kann man mit gutem Gewiſſen die 
Auswanderer auch dorthin ziehen laſſen. Aus dieſem Grunde begünſtigt 
der Verein ſolche Koloniſazions⸗Geſellſchaften, ſoweit es in feinen Kräf⸗ 
ten ſteht. Dergleichen beſtehen gegenwärtig für Südbraſilien: der Kolo⸗ 


niſazions⸗Verein von 1849 zu Hamburg; für Mittel-Amerika: die deut⸗ 
ſche Koloniſazions⸗Geſellſchaft für Mittel⸗Amerika zu Berlin: und für 
Süd⸗Chili: der Chili⸗Verein zu Stuttgart. Von dieſen hat indeffen 
erſt der Koloniſazions⸗Verein von 1849 feine Thätigkeit bis zur wirk⸗ 
lichen Aufnahme von Anſtedlern ausgedehnt und Alles, was über die bis⸗ 
herigen Erfolge bekannt geworden iſt, verſpricht ein glückliches Gedeihen. 
In der Bildung find begriffen Koloniſazions-Geſellſchaften für Mexico, 
eine zweite für Mittel-Amerifa und für die La Plata⸗Länder. 

Zu erwähnen iſt hierbei noch der Verein zum Schutze deutſcher Ein⸗ 
wanderer in Teras (der fogenannte Texas-Verein), mit welchem der 
Verein ebenſo, wie mit dem zuerſt erwähnten, in Verbindung ſteht. Da 
derſelbe nach ſeinen jüngſten Beſchlüſſen mit neuem Eifer und neuem Ka⸗ 
pital das von ihm begonnene große Werk weiter zu fördern beabſichtigt, 
und an deſſen Spitze gegenwärtig beſonders umſichtige und mit vielen Er⸗ 
fahrungen bereicherte Männer ſtehen, ſo dürfte an einem glücklichen Er⸗ 
folge kaum zu zweifeln ſein. Texas gehört zwar zur großen Nordameri⸗ 
fanifchen Union, indeſſen find doch, namentlich im weſtlichen Texas, die 
Verhältniſſe von der Art, daß die Thätigkeit einer großen, ſoliden Koloni⸗ 
ſazions⸗Geſellſchaft für die Einwanderer ſehr ſegensreich wirken kann. 

Dem Transport: und Agentenivefen, ſoweit ſolches die Auswanderer 
betrifft, hat der Yerein feine beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet. Einer⸗ 
ſeits die große Fürſorge, welche im Allgemeinen von den Bremer und 
Hamburger Rhedern und Expedienten den Auswanderern gewidmet wird, 
ſowie die zweckmäßigen Geſetze, welche in dieſer Beziehung in Bremen 
und Hamburg beſtehen, andererſeits die unverantwortliche Behandlung, 
der die Auswanderer, mit wenigen Ausnahmen, in den außerdeutſchen 
Häfen, namentlich in Havre, Antwerpen, Rotterdam und Liverpool aus⸗ 
geſetzt find, hat es zur Pflicht gemacht, entſchieden vor der Benutzung 
der fremden Häfen zu warnen und den Auswanderern dringend zu em⸗ 
pfehlen, nur deutſche Häfen als Einſchiffungsplätze zu wählen. Außerdem 
iſt durch mündliche Rückſprache mit mehreren Expedienten auf einzelne 
wünſchenswerthe Punkte aufmerkſam gemacht und den Vorſchlägen ein 
williges Ohr verliehen worden. Die Agenten, welche ſich in Berlin mit 
der Annahme von Auswanderern beſchäftigen, haben ſich faſt alle unter 
die Kontrole des Vereins geſtellt und ihre Bereitwilligkeit ausgeſprochen, 
jederzeit ihre Bücher und Papiere demſelben vorzulegen. Um den viel⸗ 
fachen Betrügereien der Winkelagenten und Kommiſſionäre, denen die 
Auswanderer in Bremen und Hamburg, ähnlich wie in New-Pork, aus⸗ 
geſetzt find, entgegenzutreten, hatte der Verein ſchon gleich nach feiner 
Gründung ſich bemüht, in dieſen beiden Städten Theilnahme für die Er⸗ 
richtung unparteiiſcher Nachweiſungs-Büros zu erwecken. Der Gedanke 
hat endlich Anklang gefunden. In Bremen iſt unter der Aufficht des 
Senats ein ſolches Nachweiſungsbüro eröffnet worden und in Hamburg 
hat der dortige Zweigverein unſers Vereins (der Hamburger Verein zum 
Schutze der Auswanderer) ein ſolches Büro eingerichtet. Beide ſtehen 
unter trefflicher Leitung und wirken auf das Segensreichſte. 

Endlich iſt dem Verein auch die Genugthuung geworden, daß die 
meiſten Eiſenbahn⸗Verwaltungen denjenigen Perſonen, welche, 
ohne einen förmlichen Auswanderungspaß zu befitzen, ſich auf dem Ver⸗ 
einsbüro als Auswanderer ausweifen, auf Grund einer Legitimationskarte 
des Vereins die den Auswanderern ſonſt gewährte Ermäßigung am Fahr⸗ 
preiſe bewilligt wird. N 

Was die deutſche Auswanderung im Allgemeinen anbetrifft, ſo iſt 
dieſelbe in dem vergangenen Jahre ſtärker, als in den Jahren 1848, 1849 
und 1850 geweſen. Genau läßt ſich die Zahl der Auswanderer zwar noch 
nicht angeben, wol aber annähernd beſtimmen. 

Ueber Bremen wanderten auns 

über Hamburg im Ganzen etwa. 

nämlich 44,700 direkt nach transatlantiſchen 
Ländern und etwa 8000 über Liverpool. (Die 
Kontrole der letztern iſt erſt ſeit Mitte 485 
möglich.) 
Summa 60,99 
Die Auswanderung über Havre, Antwerpen, Retter⸗ 
dam und andere fremde Häfen iſt den Jahlen 
nach noch nicht bekannt, aber erfahrungsmäßig 
bisher ſtärker geweſen als über Bremen und 
Hamburg zuſammengenommen. Rechnet man aber 
auch nur eine gleiche Zahl mite . 60,99 


37,493 Perſonen 
22,706 2 
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fo würde ſich die Geſammt⸗Auswanderung aus Deutſch. 
land auff . Summa 120,398 Perſonen 
ſtellen. 
Man kann annehmen, daß die Perſon durchſchnittlich 200 Thlr. an Geld 
und Geldeswerth mit ſich führt, (die amerikaniſchen Statiſtiker berechnen, 
daß die deutſchen Auswanderer pro Kopf 200 Dollars mit nach Amerika 
bringen); das ergibt einen Abfluß von 24,079,600 Thir. in einem Jahre! 
Der Vorſitzende erſtattete hierauf den ſpeziellen Geſchäftsbe⸗ 
richt für den Monat Dezember v. J. Es war eine ſehr freundliche Zu⸗ 
ſchrift des Königlichen Geſchäftsträgers und Generalkonſuls für Mittel⸗ 
amerika, Herrn Geheimen Finanzrath Heſſe aus New⸗Pork eingegangen, 
welcher dem Verwaltungsrath viele werthvolle Druckſchriften, die dortige 
deutſche Geſellſchaft betreffend, überſandte und eine engere Verbindung 
dieſer Geſellſchaft mit unſerm Verein vermittelt hatte. Auch aus dieſen 
Mittheilungen ging hervor, daß die Verdächtigung, welche von vielen 
Seiten gegen die deutſche Geſellſchaft in New⸗York erhoben worden find, 
auf ſchmachvollen Verläumdungen beruhen. Dem Verwaltungsrath dieſer 
Geſellſchaſt hat nicht der geringſte Vorwurf gemacht werden können. Alles, 
was man gegen die Geſellſchaft geltend zu machen vermochte, redueirt 
ſich darauf, daß vor einigen Jahren ein Kommis auf dem Nachweiſungs⸗ 
büro der Geſellſchaft ohne Wiffen und Willen des Verwaltungsraths 
von einzelnen Expedienten von Auswanderern nach dem Inlande Bo⸗ 
niftfagtonen für die Zuweiſung von Auswanderern angenommen hatte. 
Dieſer Kommis iſt jedoch ſofort nach Bekanntwerdung ſeines Verfahrens 
entlaſſen und ebenſo ein Wechfel in der Perſon des Agenten des Vereins 
veranlaßt worden. Dem gegenwärtigen Agenten, Herrn Degreck, hat nicht 
die geringſte Ungehörigkeit nachgewieſen werden können. 
Dem Vereine waren ferner zwei Koloniſazionspläne zur Be⸗ 
gutachtung zugegangen. Der eine für die Inſel Cedros an der Küſte 
von Untercalifornien von einem zu dieſem Zwecke von Paris hierher ger 
kommenen Herrn de Vareigne, der andere für die La-Plata⸗Staa⸗ 
ten von Herrn Hauptmann Voight aus Freienwalde a/ O. Der erſtere 
eignete ſich in mehrfacher Beziehung nicht zur Befürwortung; der zweite, 
hervorgerufen durch den in der Oktoberſitzung vom Herrn Direktor Kerſt 
gehaltenen Vortrag über dieſen Gegenſtand, ſchien in ſeinen Grundzügen 
noch nicht genügend vorbereitet, um näher darauf einzugehen. 
Es erfolgte nunmehr die Neuwahl des Verwaltungsrathes. Die bis⸗ 
herigen Mitglieder deſſelben wurden ſämmtlich wieder gewählt und auf 
den Antrag eines Mitgliedes erhob ſich die ganze Verſammlung, um dem 
Verwaltungsrathe einſtimmig ihren Dank für die bisherige Leitung des 
Vereins auszuſprechen. Nachdem der Vorſttzende Namens feiner Kolle— 
gen einige Worte des Dankes für dieſes Vertrauensvotum erwidert 
hatte, brachte derſelbe den Antrag des Verwaltungs rathes: 
den §. 5. des Statuts dahin zu erweitern, daß der Verwal⸗ 
tungsrath ermächtigt ſein ſolle, Perſonen, welche durch ihre 
Theilnahme an den Arbeiten des Verwaltungsrathes im In⸗ 
tereſſe des Vereins beſonders thätig ſind, zu ordentlichen Mit⸗ 
gliedern des Vereins zu ernennen, ohne daß dieſelben nöthig 
haben, den ſtatutenmäßigen Geldbeitrag zu leiſten, 

zur Diskuſſton und Abſtimmung. Nach einigen Erörterungen wurde der 

Antrag einſtimmig angenommen. 

Schließlich erhielt Herr Major von Seelhorſt das Wort, welcher 
in einem längern Vortrage die ſchon vielfach angeregte und verſchieden 
beantwortete Frage behandelte: ob eine deutſche Koloniſazion in Mexico 
ausführbar und vortheilhaft ſei. Derſelbe bejahte dieſe Frage; er ſchil⸗ 
derte das unvergleichliche Klima und die außerordentliche Fruchtbarkeit 
der mittleren Regionen der Hochebenen (terra templada), widerlegte die 
Einwendungen, welche von manchen Seiten in Betreff der Schwierigkei⸗ 
ken erhoben worden waren, die aus den politiſchen Zuſtänden dieſes Lan⸗ 
des, aus der Koſtſpieligkeit des Transports, dem Mangel an Religions: 
freiheit und der Höhe der Binnenzölle entſtehen mußten, und kam zu 
dem Reſultat, daß nirgend eine Koloniſazionsgeſellſchaft auf einen fo 
ſichern und raſchen Erfolg rechnen könne, als gerade in Mexico. Als 
Gewährsmann für ſeine Anſicht nannte der Redner namentlich den auch 


als Schriftſteller rühmlich bekannten und durch feinen langjährigen. 


Aufenthalt in Mexico mit den dortigen Verhältniſſen völlig vertrauten 
Herrn Sartorius in Darmſtadt. An dieſen Vertrag knüpfte ſich eine 
ziemlich lebhafte Debatte, bei der ſich die Herren Dr. Metzler, Kerſt und 
Gäbler betheiligten und die damit ſchloß, daß Erſterer ſich vorbehielt, in 
einer der nächſten Sitzungen ſeine abweichende Meinung zu begründen. 
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Fabrikarbeit in den Bereinigten Staaten. — Es beſteht 
in England der allgemeine Glaube, daß die Arbeiter in den Baumwoll⸗ 
manufakturen der Vereinigten Staaten weit beſſer bezahlt ſind als die in 
England, und die Vertheidiger eines im hohen Grade ſchützenden Tarifs 
behaupten, daß fie wegen des hohen Arbeitslohnes, den fie bezahlen müſſen, 
nicht im Stande ſind mit den Fabrikanten zu konkurriren, welche die „Al⸗ 
moſen⸗Arbeit“ Englands benutzen. In wiefern dieſe Behauptungen ge⸗ 
gründet ſind oder nicht, das können wir aus dem folgenden Auszug eines 
Briefes aus Paterſon im Staate New⸗Jerſey erſehen, welchen die „News 
Pork⸗Tribune“ vom 44. Juli mittheilt. — „Paterſon. Mittwoch d. 9. Juli 
1854. — Vergangenen Montag als an dem Tage, an welchem das „zehn 
Stunden“ Geſetz in Kraft treten ſollte, verminderten ſämmtliche Baumwoll- 
manufakturen den Arbeitslohn, in der Regel von einem halben bis auf 
einen ganzen Tages lohn per Woche. Das iſt in der That hart, da die ar⸗ 
men Arbeiter ſchon vor dieſer Lohnverminderung kaum im Stande waren ihren 
Lebensunterhalt zu beſtreiten. Alle Hände hörten daher auf zu arbeiten. 
Doch bemerke ich heute, Mittwoch, daß ein guter Theil Arbeiter wieder 
in die Spinnereien zurückgekehrt iſt, da die Arbeitgeber ſich mit ihnen 
einigten. In unferer gegenwärtigen Lage iſt es ſchwer dieſer Frage fo ger 
radezu entgegenzutreten. In vielen Spinnereien befindet ſich die Maſchi⸗ 
nerie in ſehr unvollkommenem Zuſtande; ſie iſt ausgearbeitet und das in 
das Geſchäft angelegte Betriebskapital iſt ſo ſchwach, daß wir we⸗ 
niger Ausſicht haben mit den öſtlichen Fabrikanten in Konkurrenz treten 
zu können als diefe es mit den europäiſchen Märkten zu thun vermögen. 
Auf anderer Seite ſteht jetzt der Arbeitslohn auf dem „Verhungerungs⸗ 
punkte,“ nämlich 4 Dollar 50 Cents bis 2 Dollar 50 Cents pr. Woche 
für Weiber und Knaben.“ — Ein Dollar und 50 Cents bis 2 Dollar 
und 50 Cents beträgt nach engliſchem Gelde von 6 Schill. und 3 d. 
bis 40 Schill. und 5 d. und das iſt entſchieden weniger als was Wei⸗ 
ber und Knaben in den Spinnereien und Webereien um Mancheſter als 
Wochenlohn beziehen. Ueberdies muß noch bedacht werden, daß die Knaben 
in Amerika nicht in ſo zartem Alter zur Arbeit angeſtellt werden wie in 
England. Wenn wir uns nicht täuſchen, wird in Amerika kein Knabe 
unter 45 Jahren in Arbeit genommen. — 

* 

Maler⸗Sirup. Engliſche Zollvigilanz. — Unter dieſer Be⸗ 
nennung wurde von Frankreich ein Artikel nach England eingeführt, bei 
welchem es ſich durch die Unterſuchung der Beamten ergab, daß er beinahe 
50%, Weingeiſt enthielt und mit Ingredienzien vermiſcht war, welche 
die Wirkung des Hydrometers gänzlich hindern. Er iſt demnach dem hohen 
Einfuhrzolle, der auf gemiſchte Spirituoſen laſtet, unterworfen worden. 

Man hat in England einen fran zöſiſchen Papierfabrikanten, der Poft> 
papier für Amerika beſtimmt mit dem Stempel Bath bezeichnete, wie es 
ſeit Langem gebräuchlich iſt, genöthigt, es wieder zurückzunehmen. 


Seid nicht zu ſpröde, ihr Schönen. — In einem ameri⸗ 
kaniſchen Blatte leſen wir Folgendes: 

Ein junger Mann beſuchte in ernſten Abſichten ein junges Frauen⸗ 
zimmer und ſchien wohl bei ihr gelitten zu ſein. Eines Abends jedoch trat 
er ſehr ſpät bei ſeiner Geliebten ein, und auf ihre Frage: warum er ſo 
lange ausgeblieben ſei, antwortete er: „Ich hatte heute Abend noch viel 
zu arbeiten.“ „Arbeiten Sie denn für Ihren Lebensunterhalt?“ frug das 
erſtaunte Mädchen. „Ja wol“ erwiderte der Jüngling, „ich bin Hand⸗ 
werker.“ „Mein Bruder arbeitet nicht, und ich verabſcheue den Namen 
Handwerker“ entgegnet das Mädchen und rümpft ihr ſchönes Näschen. 
Der junge Mann entfernte ſich und beſuchte das Mädchen von diefem 
Augenblicke an nicht mehr. — Er iſt jetzt ein reicher Mann und glücklich 
in dem Beſitz einer der beſten Frauen. Jene junge Dame aber, welche 
den Stand des Handwerkers verachtete, ward das Weib eines elenden Wich⸗ 
tes, der als vollendeter Taugenichts aus einem Branntweinladen in den 
andern geht und ſie das arme, unglückliche Weib! iſt gezwungen für die Leute 
zu waſchen, um ſich und ihre Kinder zu ernähren: 

Ihr, die ihr den Stand und Namen eines Handwerkers verachtet, 
ihr, deren Brüder Nichts thun als herumſchlendern und ſich putzen, nehmt 
euch hier ein Beiſpiel und lernt wie ihr einen jungen Mann, der für 
ſeinen Lebensunterhalt arbeitet, behandeln ſollt. Weit beſſer ihr verab⸗ 
ſchiedet den wohlgenährten Faulenzer mit all ſeinen Ringen und Juwe⸗ 
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len, ſeiner Keckheit und Prahlerei und ergreift dagegen die harte Hand 
des klugen und fleißigen Handwerkers. Tauſende haben mit bitteren 
Thränen die Thorheit beweint: dem redlichen Fleiße den Rücken zuge⸗ 
wendet zu haben, aber wenige Jahre traurigen Lebens führten ihnen, doch 
leider zu ſpät, eine ernſte Lehre vor das Gemüth. 

In dieſem Lande ſollte unſers Bedünkens Niemand geachtet werden, 
der nicht körperlich und geiſtig arbeitet und kein Mädchen ſollte ungeſtraft 
ausgehen, wenn ſie ſich ſoweit vergeſſen könnte, einem rechtſchaffenen hart⸗ 
arbeitenden Manne mit Verachtung zu begegnen. 


Freiburger Induſtriezuſtände. — Neben dem großartigen 
Aeshäfte sea Harn Mer iv. hibiba oer. nit. van Seidewnaaren. ei vu. 
großen Theil des Zollvereins und der Schweiz verſorgt, beſteht in der 
Nähe Freiburgs ſeit 1845 eine Fabrik für Seidenwaaren in dem Schloſſe 
zu Ebringen, die ohne viel von ſich reden zu machen, doch mit nicht un⸗ 
bedeutenden Kapitalien arbeitet. Sie beſitzt an Maſchinen: 

1) 16 thätige Webſtühle, meiſt nach Jacquard, Wind-, Spuhl⸗ und 

Putzmaſchinen und allen dazu nöthigen Geräthſchaſten. 
2) A Mulſtuhl. 
3) A Zwirnmaſchine. 
4) Appretur⸗ und Färbeeinrichtungen. 

Ebringen, an dem ſüdweſtlichen Abhang des Schönbergs, mitten in 
Weinbergen gelegen, nährt ſich ausſchließlich von Weinbau, und die ſeit 
Jahren ſtockenden Abſatzverhältuiſſe des ſonſt ſehr guten Weins, find in 
Verbindung damit, daß faſt alle Lebensmittel, die Futterbedürfniſſe für 
das Vieh und die Gewerbswaaren erkauft werden müſſen, die Urſache, 
daß dieſer Ort nicht wohlhabend iſt, daß aber eine merkwürdige Gleichheit 
in der wirthſchaftlichen Lage der meiſten Einwohner ſich findet. Der Ar⸗ 
beitslohn iſt gering, und dieſer Umſtand, verbunden mit der günſtigen 
Lage an der Eiſenbahn, dem Abſatz, namentlich der Bänder, in den be: 
nachbarten Schwarzwald und den wohlfeilen, fonft nicht gut benutzbaren 
weitläufigen Räumlichkeiten des, den Aebten von St. Gallen einſt ge: 
hörigen Schloſſes, ſind hinreichend, um die Erſcheinung einer ſolchen 
Fabrik, mitten in einer rein im Weinbau beſchäftigten Bevölkerung, die 
8 Monate des Jahres ihre Arbeitskraft den Rebbergen zuwenden muß, 
zu erklären. — Sie wirft, laut detaillirter Berechnung des Inhabers, 
folgenden Nutzen ab: 

A) Auf glatten Stoffen, wie Florence, Marzelline, Levantine, Gros 
de Naples, Taffet ꝛc. und Tüchern 7— 45% und mehr. 

2) Auf faſſonnirten Stoffen und Tüchern 45—20% und darüber. 

3) Banden in glatt 40 — 20%. 

4) - faſſonnirten Banden 20—50%, und mehr. 

Für glatte Stoffe wirft alſo ein Stuhl täglich 30 kr. — A fl. ab, 
ein Stuhl für faſſonnirte Artikel täglich 1—4½ fl. Ein geübter Weber 
ſchafft pr. Tag 2 Stück à 40 kr. Lohn, alſo 4 fl. 20 kr., mithin wöchent⸗ 
lich 8 fl. 

Halbfeidene Stoffe ſtellen ſich im Ertrag bald höher, bald tiefer, per 
Stuhl und Tag aber ziemlich gleich. Der Zollverein und Baden hat 
keinen Ueberfluß an Seidenfabriken, und die vorhandenen ſtellen ihren 
Bedarf nur auf einzelne Waarenarten. In der Schweiz, namentlich im 
Kanton Zürich, blüht aber die Seidenfabrikazion ungemein, und maſſen⸗ 
haft gehen ihre Erzeugniſſe in die ſüdlichen Zollvereinsländer, und dies 
um ſo leichter, je mehr die Waare verbergbar if. Dies iſt namentlich 
bei Beobachtungen der Grenzbezirke ſehr in die Augen fallend. Je um⸗ 
fangreicher aber dieſer Induſtriezweig getrieben wird, deſto größer die Ge⸗ 
winne, und jene Fabrikanten, die in der Schweiz mehrere Tauſend Stühle 
beſchäftigen, verdienen ungeheure Summen. Nur beiläufig ſoll bemerkt 
werden, daß das reiche Baſel feine Millionen der Bandfabrikazion vor: 
zugsweiſe verdankt. Daß im Zollverein die Seidenverarbeitung gedeihen 
wird, iſt unzweifelhaft, es müſſen nur kenntnißreiche und muthige junge 
Männer ſich dem Betrieb zuwenden. Der Maulbeerbaum gedeiht vor⸗ 
trefflich. In dem benachbarten Munzingen beſchäftigt z. B. die Zucht 
der Seidenraupen nach Angabe des gräflichen Verwalters oft 70 Kinder. 
Warum kann man nicht das Beiſpiel eines hieſigen unternehmenden Fabri⸗ 
kanten nachahmen, der im ſüdlichen Ungarn große Ländereien, zur Sei⸗ 
denzucht vortrefflich geeignet, ankaufte? Bleiben wir zunächſt im. Breisgau 
ſtehen, fo ſehen wir die ſchönen geſchloſſenen Beſitzungen unſeres Adels; 
follte da die Seidenzucht nicht als Nebenbeſchäftigung einträglich fein? 
Ueber die Möglichkeit der Seidenzucht in Deutſchland iſt durch die hierüber 


erſchienenen Schriften kein Zweifel, und daß das Intereſſe daran allſeitig 
lebhaft iſt, ergibt ſich aus dem Erſcheinen guter Schriften über Seiden⸗ 
zucht bis auf unſere Tage herauf. Für Baden erſchien ſchon 1832 von 
Hout eine „Aufmunterung zur Seidenzucht“ in Deutſchland, beſonders 
im Großherzogthum Baden, die vortrefflich iſt, und jeden denkenden Lefer 
anfeuert, auf die Vermehrung der Seidenzucht hinzuarbeiten, weil die 
Vortheile dieſes Erwerbszweiges zu überzeugend dargeſtellt ſind. 

Der Inhaber der Seidenfabrik in Ebringen fühlt ſich nun berufen, 
ſeine Unternehmung mehr großartig zu machen. In Dinglingen bei Lahr 
iſt die große Maſchinenfabrik ‚gebrochen. Sechs große Gebäude ſtehen 
dort leer, und die vorhandene Waſſerkraft iſt nicht unbedeutend, anderer⸗ 
ſeits eignet ſich das Waſſer vortrefflich zur Färberei. Was Liſt einſt 
fagte, „bricht efne Fabrik, fo werden die Maſchinen altes Eiſen, die Ger 
bäude werlhlos“, ift bei dieſer eingegangenen Fabrik nur zu wayr. Die 
ſämmtlichen Gebäude werden um 320 fl. verkauft. Hierher ſoll nun eine 
mehr großartige Fabrik für Seidenwaaren verlegt werden, deren Betriebs⸗ 
kapital vorläufig auf 50,000 fl. feſtgeſetzt iſt. N 

Es bildet ſich, ſo iſt der Plan, eine Geſellſchaft, mit dem Zwecke, 

4) Die Seidenfabrikazion in Dinglingen ſelbſt, und 

2) eine Verbreitung dieſes Geſchäftszweiges in Baden zu vermitteln, 
ſo weit es die Mittel und die zu findenden Arbeiter geſtatten. Die 
Dauer der Geſellſchaft iſt auf 10 Jahre beſtimmt. Die erforder⸗ 
liche Sum auf Akzien von 500 fl. und von Viertelsantheilen, 


alſo von 125 fl. aufgebracht werden. Vereinsblatt. 


Selbſtkoſtenberechnung über das auf einem an der 
Schweizer Grenze gelegene Eiſenwerk in der Schmelz- 
kampagne vom 1. Juli 1847 bis April 1849 erzeugte 
Roheiſen im Betrage von 45,621 ZItr. 91 Pd. — Die 
Lehre vom Preis und der Rente. werden in dem Maaße mehr praktiſch 
und anwendbar, als man aus der Fülle der Erfahrung Beweiſe für ſeine 
theoretiſchen Sätze nimmt. Weil aber ohne die vielſeitigen Studien im 
Leben, in Ackerbau, Gewerbe, Induſtrie und Verkehr ſehr viele Erſchei⸗ 
nungen, für den richtigen Gang theoretiſcher Entwicklung unbeachtet 
bleiben, fo muß, wo die Theorie ſich nicht auf Erfahrung ſtützt, ein Si⸗ 
ſtem von Lehren aufgeſtellt werden, das in ſich zuſammenhängend und 
folgerichtig, nur den einen Fehler hat, daß ſich viele Erſcheinungen des 
Lebens aus dieſer Theorie nicht erklären laſſen, weil man ja die Theorie 
gebiert, ohne das Vorhandenſein dieſer Verhältniſſe zu ahnen. Die 
Preistheorie iſt bis jetzt eine der ſchwierigſten Partien in der Volks⸗ 
wirthſchaft, weil eben die gegebene Wirklichkeit zu viele Fälle darbietet, 
welche die aufgeſtellte Theorie erſchüttern. Es gibt daher keine un be⸗ 
dingt richtige, ſondern nur eine bedingt richtige Preistheorie, und die 
Güte derſeben liegt in ihrer Fähigkeit, möglichſt viele Er⸗ 
ſcheinungen des wirthſchaftlichen Lebens zu erklären. So 
lange wird alſo an keinen Abſchluß derſelben zu denken fein, fo lange 
nicht das Leben nach allen feinen wirthſchaftlichen Verhältniffen erforſcht 
ſein wird. Aus gegebenen Fällen muß man ſich hier zur Allgemeinheit 
erheben, fo fordert es der Ernſt der Wiſſenſchaft, nicht aber umgekehrt. 

Die großen Lebensfragen des nazionalen Wohlſtandes — weiſer 
Schutz der vaterländiſchen Arbeit und gerechte Beſteuerung 
wären ihrer Löſung näher gerückt, wenn man zurückgegangen wäre auf 
die Entſtehungsgründe der Preiſe der einzelnen Erzeugniſſe, auf das Siſtem 
von Arbeiten, das zur Herſtellung jedes, ſelbſt des unſcheinbarſten Produktes 
erforderlich iſt, auf die möglichſt genaue Berechnung des auf jeden ein⸗ 
zelnen Theil dieſer Arbeit fallenden Betrages an Auslagen, kurz, auf 
die Entſtehung der Preiſe, für welche der Unternehmer in gegebenen Fäl⸗ 
len ſein Erzeugniß liefern kann und wird. 

Man ſchreibt ſeit Jahren z. B. für und gegen die Eiſenzölle, aber 
wie oft hat man auf die Bildung der Selbſtföſten bei der Eiſenerzeugung 
Rückſicht genommen? Und doch hat man nür ein entſcheidendes Urtheil, 
wenn man über dieſe Verhältniſſe vollſtändig im Klaren iſt, die Selbſt⸗ 
koſten den, durch freies Angebot und Nachfrage ſich bildenden Markt⸗ 
preifen gegenüberſtellt, und die Produkzions⸗ und Abſatzverhältniſſe des 
Inlandes mit denen des Auslandes vergleicht, das feine Erzeugniſſe auf den 
inländiſchen Markt wirft. f 

Es wäre daher von höchſtem Intereſſe für die Wiſſenſchaft, und es 
würde ſich eine Rüſtkammer ſchneidender Waffen in unſeren Händen bilden, 
wenn die in allen Zweigen der Induſtrie, im Groß- und Kleingewerbe 
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Beſchäftigten über die Geſtehungskoſten ihrer Erzeugniſſe eine möglichſt 
genaue Durchſchnittsberechnung aufftellen würden. Hieran fehlt es un⸗ 
emein. 

: Eine Berechnung, wie die nachſtehende dürfte ein Bild geben, um 
den denkenden Induſtriellen über die Natur dieſer geſtellten Forderung 
zu verſtändigen. Würden den Männern der Wiſſenſchaft ſolche zuver⸗ 
läſſige Berechnungen aus den einzelnen Zweigen der Induſtrie bekannt, 


es würden ſie dieſe in den Stand ſetzen, der Volkswirthſchaft — dieſer 


Logik des Reichthumg — eine ungemein praktiſche Anwendungsfählgkeit 


für das Leben zu geben, fie mächtig ſortzubilden, eine unerſchütterliche 
Grundlage für die Aufſtellung ſegensreicher, praktiſcher ſtaatswirthſchaft⸗ 
licher Maßregeln zu gewinnen, und das Dunkel, in welchem jetzt ſo un⸗ 
heimlich die Verarmungsurſachen wirken, aufzuhellen. 


I. Aufwand für Erz. 


Preis 


A. 
teinerz in Seſter. 
en eines Seſters. 


4 Seſter = ½ Kub.“ bad. 


47,089¼ 
83,562 
28,373 ½ 


B. 


Bohnerz in Seſtern. 


29,585 14, kr. 
60,897 11.56 „ 
19,64 14 „ 


18,65 kr. 
18,72 „ 
18,75 „ 


Werth des Erzes ꝛc. 
in den einzelnen 
Jahren. 


26,098 „ —, 


44,640 fl. 8 kr. 
8,866 „ 541 „ 


5,674 fl. 25 kr. 
14.20 „ 45 „ 
3,762 „ 28 „ 


Geſammtwerth der 
Erze ꝛc. im Ganzen. 


Betrag 


Hauptſumme. auf A Ztr. Roheiſen. 


„ 


0 
49,605 fl. 2 kr. 


| 24,464 fl. 38 kr. 


70, 769 fl. 40 kr. 1 fl. 33, kr. 


II. Lcufwand an Flußmitteln. 


19,244 Seſter Flußſteine 27 kr. 
38,636 „. 7 156 1 
13,555 „ „ 2, „ 


759 fl. 26 kr. 
1648 „ 46 „ 
587 , 23 „ 


5 2995 fl. 35 kr. 2995 fl. 35 kr. 3,9 kr. 


III. Aufwand an Seizſtoff. 


Preis einer Wanne. 


fl. 23,16 kr. 
8,636 95 4 24 
10.685 N ' „ 24, „ 


in Wanne n. 
W. = 1 Malter bad. 
18,290 Buchenkohlen 


7. 7. 


1034 Tannenkohle. 53,6 kr. 
44580 hle. a r. 


„ „ 


15048 „ 83 „ 


25,357 fl. J3 kr. 
44,384, 15 „ 


84,790 fl. 24 kr. 


921 „ 22 „ 
3,668 „, 50 „ 


4,587 fl. 22 kr. 


89,377 fl. 43 kr. 1 fl. 57, kr. 


Iv. uebrige Koſten. 


4) Bauaufwand für Verwaltungsgebäude und Werkſtätten 
2) Bauaufwand für Betriebsgebäude und Einrichtung 


3) Aufwand für Schmelzkoſten 

4) Aufwand für Gießkoſten 8 
5) Aufwand für Magazinkoſten S 
6) Aufwand für Fackeln und Beſen 
7) Aufwand fur Unſchl itt 
8) Aufwand für Stahl 

9) Allgemeine Koſten 


ſind es ja, von welchen das Wohl und W er ganzen Klaſſe von 
Menſchen abhängt, welche in ihrer Kraft und ihrem Willen, fie nütz⸗ 
lich anzuwenden, ihren Reichthum haben. Iſt die verſchiedene Höhe des 
Arbeitslohns für verſchiedene Gewerbs⸗ und Induſtriezweige bekannt, fo 
läßt ſich ein ziemlich ſicherer Schluß auf die Lage der Arbeitsklaſſen 
ziehen. Dieſer dem Auge fo vieler Geſchäftsleute geringfügig ſcheinende 
Umſtand, eine Zuſammenſtellung der Arbeitslöhne für die 
verſchiedenen Arbeitskräfte aufzuſtellen, iſt aber ungemein wichtig 
für die Wiſſenſchaft und die Praxis, denn die Lehre vom Arbeitslohn in 
der Volkswirthſchaft iſt noch lange nicht abgeſchloſſen, folglich auch nicht 
die Entwickelung aller praktiſchen Sätze, die fi auf die Kenntniß der 
Theorie des Arbeitslohns ſtützen. Es wäre daher eine wichtige Aufgabe: 
aus den verſchiedenſten Gegenden des Vaterlandes für die verſchiedenſten 
Gewerbszweige die Höhe der Arbeitslöhne und die Dauer der Arbeitszeit 
zu ſammeln. 

Für das oben genannte Eiſenwerk ſtellen ſich z. B. die Arbeits⸗ 
löhne alſo: 

1) Arbeitslohn der Bergleute: 


Intereſſant und gleich wichtig find aber 1 die Arbeitslöhne. Diefe 


0,1 kr. 
0,52 kr. 
5,40 kr. 
4,42 kr. 
0,146 kr. 
0,01 kr. 
0, 2 kr. 
0,01 kr. 


von kk. 


3 fl. ah, kr. 


· .... 10% 078 f. 59 kr. 
R 360 fl. 


470,778 fl. 36 kr. 


a. für 1 Fuß Geſchäft vor Ort 25, 30, 40 kr. bis 1 fl., je nach 
der Beſchaffenheit des Gebirgs. 

b. für 4 Seſter des gelieferten Erzes 5 kr. 

o. Schichtlohn pr. Tag in ohngefähr 40ſtündiger Schicht 30—36 Fr. 

2) Arbeitslohn des Schmelzperſonals: 

a. Ein Schmelzmeiſter erhält per Woche 6 fl. 
b. „ Schmelzknecht „ „ „ 5 fl. 
c. „ Auſſetzer Den „ 4 fl. 

3) Die Hammerſchmiede erhalten in dem Grade einen höhern Lohn, 
als ſie mit größerer Fertigkeit und Geſchicklichkeit arbeiten. So 
will es der Grundſatz, den Arbeiter am Erzeugniß zu 
intereſſiren. Die Größe des Lohns ergibt ſich aus folgender 
Ueberſicht: 


Arbeitslohn beim Friſchfeuerbetrieb. 


Ausbringen aus Kubik⸗Fuß Kohlen 
100 F Roheiſen mit 11 12 13 14 15 16 1718 19 20 21 22 
Kreuzer. 
61—83 8 gibt 36 35 34 33 32 34 30 29 28 27 26 25 Lohn. 


188 . 
82—81 „ 3534 33 32 34 30 29 28 27 26 25 2% 
80—79 „ 34 33 32 31. 30 29 28 27 26 25 24 23 
78—77 „ 33 32 34 30 29 28 27 26 25 24 23 22 
76 —75 „ 32 31 30 29 28 27 26 25.24 23 22 24 
74—73 „ 31 30 29 28 27 26 25 24 23 22 24 20 
72—74 30 29 28 27 26 25 24 23 22 21 20 49 
70—69 „ 29 28 27 26 25 24 23 22 24 20 49 48 


4) Zainſchmiede: 
a. per Ztr. Streckeiſen 15, 48 —20 kr. 
b. „ „ Feineiſen 26 —30 kr. 
c. „ „ Faßreife 32 kr. 

Anmerkung. Solche Zuſammenſtellungen der Lohnſätze, der Jahl der 
Arbeiter, ſowie der Selbftfoften für die verſchiedenen Zweige der 
Induſtrie werden uns ſtets willkommen ſein und ihre Stelle im 
Blatte finden. D. Red. 


An unfere Mitglieder. 

Zum Vollzuge des Beſchluſſes der Generalverſammlung vom 10. 

April 1854 lautend: 
„Die Verſammlung wolle auf Grundlage der Erhaltung des 
Zollvereins und der Grundſätze des Schutzes der deutſchen 
Induſtrie die Nothwendigkeit der geſammt⸗deutſch⸗öſtreichiſchen 
Zoll⸗ und Handelseinigung prinzipiell ausſprechen und das 
Präſidium auffordern, dieſe Aufgabe mit Hinwirkung auf Be⸗ 
ſeitigung der dieſer Geſammteinigung zur Zeit noch entgegen⸗ 
ſtehenden Schwierigkeiten mit allen ihm zu Gebot ſtehenden 
Mitteln zu erſtreben,“ 
hat der Praſident nachfolgende Anſprache erlaſſen, welche beſtimmt ſein 
ſoll, in dem Augenblicke, wo alle deutſchen Regierungen und beinahe alle 
deutſchen Kammern mit einer Neugeſtaltung unſerer induſtriellen Ver⸗ 
faſſung beſchäftigt find, Licht und Verſtändniß in dieſe wichtigſte unferer 
Angelegenheiten zu bringen. 

„Darüber kann nicht leicht ein Zweifel beſtehen, daß es noch nie 
eine Zeit gab, die ſo mächtig in die Geſchicke unſerer Induſtrie eingriff, 
wie gerade die gegenwärtige, wo von allen Seiten und auf die verſchie⸗ 
denſte Art die Neugeſtaltung unſerer induſtriellen Verfaſſung verſucht 
wird. Zwiſchen Preußen und Hannover iſt ein Zollvertrag abgeſchloſſen, 
nach Berlin eine Zollkonferenz ausgeſchrieben, und ehe noch ihre Bera— 
thungen begannen, eine gleiche Konferenz nach Wien berufen, während 
die Frankfurter Verhandlungen noch nicht geſchloſſen find. Und zu 
gleicher Zeit, in der dieſe außerordentlichſte Thätigkeit, die ſich noch je⸗ 
mals auf dieſem Felde kundgab, von Regierung zu Regierung entwickelt 
wird, ſind beinahe alle deutſchen Kammern einberufen, um denſelben Ge⸗ 
genſtand ihrer Beſchlußfaſſung zu unterbreiten. Alle fühlen, daß auf 
dieſem Gebiete, deſſen tiefe Bedeutung jetzt erſt in ſeiner ganzen Stärke 
begriſſen wird, die Geſchicke der Staaten und die Wohlfahrt der Völker 
ſich begegnen. 

Welche Stellung hat die deutſche Induſtrie bei dieſer Lage der Dinge 
und bei dieſen gegenſeitigen Beſtrebungen, bei denen ſo leicht auch die 
Gegenſätze ihre Verwirklichung finden könnten, einzunehmen? Alles ift 
plötzlich wieder in Frage geſtellt und Dinge, die wir von ewiger Dauer 
glaubten, find erſchüttert und andere tauchen auf, die ich für ein unnenn⸗ 
bar Unglück hielt. Der Zollverein iſt gekündigt, eine Trennung zwiſchen 
Norden und Süden in Vorſchlag, und mit Beiden die deutſche Induſtrie 
in Gefahr! Unſere Aufgabe muß ſein, die Lage der Verhältniſſe ganz 
vom Standpunkt der Sache aus zu betrachten, alle Parteiſtellung bei 
Seite zu laſſen und Nichts herbeizuziehen, was die Auffaſſung trüben 
könnte. Meine Stellung iſt eine gegebene, und ſieht die Lage der Dinge 
nur aus dem Geſichtspunkte einer nazionalen Induſtrie, ihrer inneren 
Geſetze und ihrer für Staat und Volk tiefgehenden Bedeutung an. 

Eines der wichtigſten Ereigniſſe der jüngſten Zeit iſt der Vertrag 
vom 7. September, welcher Epoche machend in die Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Handels eingreift. Sieht man ab von Demjenigen, was im Ein⸗ 
zelnen, an Form und Inhalt auszuſetzen ſein möchte, ſo iſt doch der 
Vertrag als Ganzes die Verwirklichung Deſſen, was wir ſtets erſtrebten 
— die Ausdehnung des Zollvereins an die Nordſee und die Wegräumung 
der Schlagbäume, die als feindliche Marken zwiſchen deutſchen Völkern 
und als Zeichen unhaltbar gewordener Verhältniſſe immer noch daſtehen! 
Es if dieſer Vertrag überdies die ſichernde Bedingung des baldigen 
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Eintritts aller der übrigen nordiſchen Staaten in unſern Zollbund, der 
ſich für die vereinten Stämme fo wohlthätig bewährt hat. 

Aber leider ſchloß dieſer Vertrag vom 7. September, außer dieſen 
ſo unſchätzbaren Vorzügen, auch ein anderes Ereigniß in ſich, das ihm 
nur zu bald nachfolgte — die Kündigung des Zollvereins. Wir waren 
fo gewöhnt qu dieſe herrliche Schöpfung, von ihren heilſamen Wirkungen 
ſo e und fühlten uns Alle von ſeinem einigenden Bande ſo 
wohlthuend umſchlungen, daß mich das ſchwere Wort der Kündigung 
beängſtigend durchzuckte. 

In einer Zeit, in der das Feſteſte in Frage ſteht, in der die Ver⸗ 
ſchiedenheit fo mächtig und in der das Elnigen ſo ſchwer iſt, füllte mich 
die Auflöſung mit gerechter Beſorgniß. Auch traten die Gegenfäge ſchnell 
hervor, und bald ließen die öffentlichen Stimmen keinen Zweifel mehr, 
daß der Vertraͤg das Loſungswort des Kampfes um die Herrſchaft des 
einen oder des andern der handelspolitiſchen Siſteme werden ſollte und 
— füge ich hinzu — werden mußte. 

Der Vertrag vom 7. September ſchließt mit ohngefähr gleicher 
Wahrſcheinlichkeit eine doppelte Entwickelung in fich, indem er ebenſowol 
dem Schutze der vaterländiſchen Arbeit zur Grundlage dienen, als dem 
Sifteme des Freihandels verfallen kann. Schon bisher ſchloß der Zoll— 
verein viele Beſtandtheile des Freihandels und namentlich einflußreiche 
Anhänger des Freihandelsſiſtems in ſich, und dieſe Beſtandtheile erhalten 
durch den Vertrag vom 7. September mächtige Bundesgenoſſen. Wir 
bekommen jetzt ſchon durch Hannover und Oldenburg Staaten zu Bun— 
desmitgliedern, welche nur in dieſem Sinne ihre gewichtige Stimme ab⸗ 
geben, und in dieſem Sinne jedem Streben nach Schutz künftig entgegen 
treten werden. Er Beitritt dieſer Staaten wird früher oder ſpäter den 
Beitritt anderer Staaten bedingen, welche gleicher Richtung und gleichen 
Geiſtes mit ihnen ſind, und jede weitere Ausdehnung des Zollvereins 
nach dem Norden iſt eine Gefährdung für jenes Siſtem, dem ich das 
Wort rede. — Schon mit dem Anſchluſſe von Hannover, des erſten 
Staates der neuen Richtung, fanden Zugeſtändniſſe im Sinne des Si⸗ 
ſtems ſtatt, dem dieſer Staat angehört, und ſolche Anforderungen werden 
mit jedem neuen Beitritte ſich wiederholen, und ſtets in den verwandten 
Mitgliedern bereitwillige Unterſtützung finden. Hält man damit die fer⸗ 
nere Thatſache zuſammen, daß die gegneriſchen Blätter, wie ſie dies 
laut ausſprechen, nicht dem Vertrage vom 7. September in ſeiner jetzi⸗ 
gen Geſtalt, ſondern den zwingenden, zum Freihandelsſiſteme mit innerer 
Nothwendigkeit hindrängenden Folgen, die in ihm liegen, ihre Zuſtim⸗ 
mung geben, ſo fragt es ſich, welche Mittel bei dieſem Stande der 
Sache dem Schutze der vaterländiſchen Arbeit zu Gebote ſtünden, um 
dem drohenden Nahen des Gegenſiſtems einen ſichernden Damm enige: 
genzuſetzen. 

Jeder Freund des Vertrags vom 7. September muß anerkennen, 
daß der Gefahr, die uns droht, nur durch die Aufnahme von Oeftreich 
in den Zollverein auf gründliche Weiſe abgeholfen werden kann. Oeſt⸗ 
reich, von jetzt an durch die Verkündigung ſeines neuen Tarifs unſerem 
Schutzſiſteme angepörig, kann nicht eher wieder die ſo betretene Bahn 
verlaſſen, bis ſeine Juduſtrie ſoweit erſtarkt iſt, um den offenen Kampf 
auf dem Weltmarkte mit England aufzunehmen, mit jenem England, 
das ſeine Haltung gegen dieſen Staat einzig aus dieſem Schutzſiſteme 
und dem Streben Oeſtreichs ſchöpft, einen ſelbſtſtändigen von England 
unabhängigen Markt von 70 Millionen engliſcher Abnehmer zu gründen. 
Wäre dieſes Oeſtreich uns im Bunde, fo trüge der Zollverein fürder 
die Bürgſchaft in ſich „ daß er an dem Siſteme des Schutzes feſt⸗ 
halte, und dann wäre der Vertrag vom 7. September und mit ihm der 
Beitritt der ſämmtlichen nordiſchen Staaten die größte Wohlthat, welche 
dem dann einigen und großen Geſammivaterlande noch jemals gebracht 
worden wäre. 

Ja es wäre durch dieſes einheitliche Ganze noch ein anderer Vor⸗ 
theil errungen, welcher nur auf diefem Wege möglich iſt — die Vermitt⸗ 
lung der beiden Siſteme des Freihandels und des Schutzzolles. Der ver: 
einigte Markt Deutſchlands und Oeſtreichs verwirklichte den Freihandel 
auf dem größten europäiſchen Gebiet und gewährte einen Freihandel, 
wie ihn gegenwärtig die norddeutſchen dieſem Siſteme ergebenen Staaten 
ſelbſt nicht beſizen, da alle die Länder, mit denen unſer Norden Frei: 
handel treibt, zuſammengenommen der Summe der Bevölkerung jener 
beiden Völkermaſſen nicht gleichkommen. Judem iſt der Freihandel, den 
unſere norddeutſchen Staaten gegenwärtig beſitzen, gegen jenen Freihan⸗ 
del ein beſchränkter, welchen die Zolleinigung ihnen ohne alle und jede 
Beſchränkung auf dem weiteſten Handelsgebiete gewähren wrde. — Wer 
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alſo für den Freihandel if, muß für die Solleinigung fein, denn fie iſt 
ſeine Verwirklichung auf dem jetzt größtmöglichen Gebiete. Kann der 
Freund des Freihandels ſein Ideal nicht erringen ohne Zölle, ſo muß 
er es mit Zöllen zu erreichen ſtreben, auch abgeſehen davon, daß in dem 
letztern Wege zugleich das ſicherſte Mittel liegt, das ganze Ideal er⸗ 
ſtreben zu können. Wer Hinderniſſe des Völkerverkehrs und des Welt⸗ 
handels aus dem Wege räumen will, muß ſeinem Wunſche und ſeinem 
Worte Nachdruck geben können; darin aber werden die erklärteſten Frei⸗ 
händler mit uns einverſtanden ſein, daß einem Geſandten, hinter welchem 
eine Kundſchaft von 70 Millionen ſteht, nicht leicht Etwas abſchlagen, 
ſowie auf der andern Seite er es fein wird, an den ſich die Handels— 
ſtaaten der Welt mit ihren Anerbieten wenden müſſen, wenn ſie für ihre 
Staaten etwas Erkleckliches erſtreben wollen. Dieſe Zolleinigung wird 
uns mit einem Zuge geben, was uns bisher mangelte, und das ſtolze 
England, wenn es erſt feinen Lieblingsplan deutſcher Trennung und Zer⸗ 
ſplitterung vereitelt ſieht, wird plötzlich feine Sprache ändern, denn nicht 
wir brauchen dann England, ſondern England braucht uns. 

Müſſen wir uns aber bemühen, daß Oeſtreich in den neuen Zoll⸗ 
bund mit uns eintrete, ſo wollen wir bei dieſem Eintritt ebenſo unſere 
Intereſſen zu wahren ſuchen, wie wir Gleiches bei dem Eintritte der 
norddeutſchen Staaten zu thun vorgeſchlagen haben. Drohen uns bei 
dem Eintritte des Nordens die Gefahren des Freihandels und nazionaler 
Zerſplitterung, ſo drohen uns bei dem Eintritt Oeſtreichs Gefahren an⸗ 
derer Art, wegen welcher wir auf unſerer Hut ſein müſſen. — Die Vor⸗ 
ſichten aber, die bei einer Zolleinigung mit Oeſtreich zu nehmen ſind, 
find dreifach und beſtehen vorzugsweiſe darin, daß die öſtreichiſche Douane 
den Schmuggel ſattſam verhindere, daß die öſtreichiſchen Finanzen uns 
keinen Nachtheil bringen, und daß die Theilung der Zolleinkünfte mit 
Oeſtreich auf ein gerechtes Maaß zurückgeführt werde. . 

In erſterer Beziehung wird rückſichtlich der Douane ein Einverſtänd⸗ 
niß leicht zu erreichen ſein, da hier ein gleiches Intereſſe beide Theile 
zu gleichen Maßregeln drängt, ja Oeſtreich noch mehr als wir dabei ber 
theiligt iſt, daß ſolche beilloſe Geſetzübertretungen gründlich ausgerottet 
werden. Solche Uebel ſind eine wahre Landesplage, bei der die Sittlich⸗ 
keit untergraben, und der Ehrliche dem Unredlichen zum Opfer gebracht 
wird. Die Grenzbewachung muß nach gemeinſamen Grundſätzen geord⸗ 
net werden, und wie die einzelnen deutſchen Staaten bei ihrem Anſchluſſe 
an den Zollverein ſich fügen mußten, den gemeinſamen Maßregeln ſich 
zu unterwerfen, ſo wird auch Gleiches für und gegen Oeſtreich gelten 
müſſen. If man aber einmal über die Nothwendigkeit gleicher Grund⸗ 
füge, iſt man einmal darüber einverſtanden, daß hier gemeinſam gehan⸗ 
delt werden müßte, fo iſt alles Andere nur Vollzug, der bei den vielen 
Auskunftswegen und Mitteln nicht einmal beſondere Schwierigkeit bietet. 

Was den zweiten Punkt, die Vertheilung der Zolleinkünfte betrifft, 
ſo iſt derſelbe bei Weitem nicht den Bedenken ausgeſetzt, die man regel⸗ 
mäßig zu erheben pflegt. Wir haben einmal den Grundſatz der Theilung 
nach der Kopfzahl, und haben auch ſchon bei einzelnen Vorgängen ein: 
zelne Ausnahmen feſtgeſetzt. Hält man nun dafür, daß bei Oeſtreich von 
dem Grundſatze eine Ausnahme zu machen ſei, ſo müſſen die Bedingun⸗ 
gen zu dieſer Ausnahme erhoben werden, und gerade dieſe Erhebung iſt 
bei Oeſtreich mit keinen Schwierigkeiten verbunden: Zur Zeit beſteht noch 

im Kaiſerſtaat das Staats monopol des Tabacks, und die Ausübung die⸗ 
ſer Einrichtung macht eine beſondere Mauthlinie noch ſo lange nothwen⸗ 
dig, als dieſes Vorrecht (von deſſen Ausdehnung auf Deutſchland keine 
Rede ſein kann) in Oeſtreich, hoffentlich nur noch kurze Zeit, beibehalten 
wird. Dieſe befondere Mauthlinie benutze man nun zugleich zur genauen 
Erhebung der Einfuhr und des Verbrauchs in Oeſtreich, und ſetze nach 
dieſer Erhebung, und unter Berückſichtigung der Wechſelwirkung der 
verſchiedenen Volksſtämme zu dem Geſammtverbrauche, die Verhältniß⸗ 
zahl feſt, was von den Zolleinkünften auf Oeſtreich zu fallen hat. 

Was den letzten Punkt, die öſtreichiſchen Finanzen betrifft, fo liegen 
dieſe freilich im Argen, allein die Sache iſt nachgerade dort angekommen, 
wo fie nicht länger mehr bleiben kann, und folglich eine Aenderung ein- 
treten muß. Bei einer Zolleinigung mit Oeſtreich berühren uns feine 
Finanzzuſtände auf eine doppelte Weiſe, in Beziehung nämlich der Zah: 
lung der Zölle durch die Einzelnen, und in Beziehung der Vertheilung 
der Einkünfte unter die Vereinsſtaaten. Um Deutſchlands Induſtrie ſo⸗ 
wol in erſterer, als Deutſchlands Staatskaſſen in letzterer Beziehung vor 
Nachtheil ſicher zu ſtellen, gibt es ein ganz einfaches Auskunftsmittel, 
das darin beſteht, daß die Zahlung der Zölle ſowol als die Vertheilung 
der Einnahmen unter die Staaten nur in Silbergeld zu geſchehen habe. 


Sf dieſe Anordnung feſtgeſetzt, auf der man beſtehen muß, fo iſt weder 
der Einzelne noch der, Staat irgendwie bei dem Zuſtande der öſtreichiſchen 
Währung betheiligt J. Papiergeld iſt ein Wechſel, den nur Derjenige 
anzunehmen braucht, der ihn annehmen will. Oberitalien, obwol eine 
öſtreichiſche Provinz, nimmt das öſtreichiſche Papiergeld weder jetzt an, 
noch hat es jemals daſſelbe angenommen, und Gleiches würde natürlich 
aus verflärftem Grund für uns auch nach der Zolleinigung ebenſo fort⸗ 
dauernd gelten, wie dies gegenwärtig der Fall iſt. 

Sind dieſe Vorſichtsmaßregeln ergriffen und dieſe müſſen ergriffen 


werden, ſo fallen alle und jede Bedenken hinweg, die man gegen die Zoll⸗ 


einigung mit Oeſtreich machen könnte, und dieſe Einigung muß vielmehr 
ſchon deshalb für Deutſchland eine wohlthätige fein, weil fie, von allen 
anderen Geſichtspunkten ganz abgeſehen, unter den 38 Millionen Men⸗ 
ſchen, die fie uns zuführt, mehr als 24 Millionen reine Konſumenten 
ſind, die keine Induſtrie haben und noch lange keine haben werden. 

Dies vorausgeſetzt, wäre ich nun der Anſicht, daß entſprechend der 
jetzt gegebenen Lage der Dinge und im Intereſſe der deutſchen Induſtrie 
von folgenden leitenden Geſichtspunkten ausgegangen werden müßte: 

1) Es wäre jetzt, nachdem der Zollverein durch Kündigung aufge⸗ 
löſt iſt, auf die Erneuerung deſſelben und auf die Aufnahme neuer Mit- 
glieder hinzuwirken. Unter dieſe neuen Mitglieder gehört in erſter Ord⸗ 
nung Hannover. Hannover aber wünſcht die Aufnahme auch der übrigen 
Staaten, denn es ſetzte in ſeinem Vertrage vom 7. September die aus⸗ 
drückliche Bedingung feſt (Art. 14), daß dieſer Vertrag wieder aufhören 
ſoll, ſobald eine Zolleinigung aller deutſchen Staaten zur Ausführung 
kommt. Wie nun Hannover und Preußen von ihrer Seite befliffen find, 
die nordiſchen Staaten zum Beitritt zu beſtimmen, ſo müßte auf der 
Wiener Konferenz auf den Eintritt Oeſtreichs hingewirkt werden, um 
den Artikel 44 des hannoverſchen Vertrags zu einer Wahrheit zu 
machen. 

Dieſer Eintritt wäre in der Art feſtzuſetzen, daß jetzt ſchon durch 
einen Soll: und Handelsvertrag der wechſelſeitige Verkehr zwiſchen Oeſt⸗ 
reich und dem Zollverein erleichtert, viele Zölle auf Roh- und Nahrungs⸗ 
ſtoffe, Halb: und Ganzfabrikate aufgehoben, und fo durch ein ausgedehn⸗ 
tes Zollunterſchiedsſiſtem, ſowie durch Gleichartigkeit der Tarife und 
Einrichtungen, die künftige Einigung vorbereitet würde. Nach Ablauf 
dieſes Vertrags und unter Feſtſetzung des beſtimmten Tages hätte dann 
die Zolleinigung ſelbſt einzutreten. Die Induſtrie verlangt vor Allem 
Beſtimmtheit und wie der Zoll- und Handelsvertrag dazu zu dienen 
hätte, die beiden großen Märkte zu verbinden, Sache und Perſonen ken⸗ 
nen zu lernen, Abſatzwege zu erforſchen, ſo müßte im Voraus der Tag 
der Zolleinigung ſelbſt feſtgeſetzt werden, um ſeine Maßregeln darnach 
ergreifen, die nöthigen Einrichtungen treffen, und um gewiß ſein zu kön⸗ 
nen, daß die Kapitalanlagen nicht gefährdet werden. 

2) In den Verhandlungen, welche über die Geſtaltung des Zollver⸗ 
eins zu Berlin eröffnet werden, ſollte vor Allem eine Beſtimmung dar⸗ 
über in den Bundes vertrag aufgenommen werden, welche den Karakter 
des neuen Zollvereins als einen Bund zum Schutze nazionaler Induſtrie 
bezeichnete. Jetzt, wo es vorzugsweiſe gilt, Aengſtlichkeit zu beſeitigen, 
Beſtimmtheit zu geben, und dem beſorgten Inlande aber auch dem Aus⸗ 
lande zu ſagen, was man will, thut es Noth den Zweck des Bundes, 
wie dies bei allen Geſetzen zu geſchehen pflegt, an die Spitze des Bun⸗ 
desgeſetzes zu ſtellen. Durch einen Bund ſolcher Art gewinnen dann 
alle Theile und zwar der Süden, weil ihm der Norden ein Stück Einheit 
bringt, und der Norden gewinnt, weil ihm der Süden eine Handelsftei⸗ 
heit gibt, wie er ſie in dieſer Unbeſchränktheit und dieſem Umfang noch 
nie beſaß. 

3) In allen Gegenſtänden, bei denen der Schutz der vaterländiſchen 
Arbeit zur Zeit noch eine Nothwendigkeit iſt, ſowie in allen Hauptfragen 
des Verkehrs ſollte den Berathungen der Tarif des Zollvereins und der 
von Oeſtreich, welcher letztere mit ſteter Rückſicht auf den von uns vor⸗ 
geſchlagenen Tarifentwurf ausgearbeitet wurde, gleichzeitig zu Grunde 
gelegt werden, und eine genaue Vergleichung würde dann zeigen, daß 
regelmäßig die Wahrheit in der Mitte liegt. So würde dann aus den 
Berathungen ein Tarif hervorgehen, welcher die Vorzüge beider Tarife 
und die Intereſſen beider Staatskörper in einem neuen Geſetze verbinden 
könnte. 


wer man auch geneigt wäre, auf eine ſolche Maßregel einzuger 
hen, abe a mit ebenſoviel Gründlichkeit als Umficht ger 
ſchriebenen, aus einer gewandten Feder geſioſſenen Schrift: Deutſchlands 
Zoll⸗ und Handelseinigung. Regensburg bei Manz 1854. 
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Gehen dieſe Porſchläge in Erfüllung, dann wird die aus ihnen ſchnell 
hervorgehende Entwickelung auch für uns die Wahrheit darthun, daß aus 
der Macht der materiellen Verhältniſſe, aus der dadurch bedingten Wohl⸗ 
fahrt und dem feſten Verſchlingen aller Länder und Völker des Zollbun⸗ 
des, ein mächtiges und einiges Deutſchland entſtehen werde, und dann 
wird Deutſchland den Tag ſegnen, an dem der Vertrag vom 7. Sep⸗ 
tember die Quelle ſolcher Güter für das geſammte Vaterland wurde. 

Frankfurt a/M., den 13. Dezember 1851. 

ei, Pimz zu Pöyeuͤldye, 
Präſident des allgemeinen deutſchen Vereins zum Schutze der vaterlän⸗ 
diſchen Arbeit. 


Chemnitz im Dezember. Von Seiten eines zahlreichen Ber: 
eines von Induſtriellen aus allen Gegenden Sachſens (ſämmtlich an der 
Weltausſtellung betheiligt geweſen) find in dieſen Tagen an die Herren 
Geheimrath Dr. Weinlig und Direktor Dr. Hülße in Dresden ehrer⸗ 
bietige Schreiben abgegangen, in welchen den Herren Staatsbeamten für 
ihre vielfach nützliche Wirkſamkeit gedankt wird, und vermittels deren ſie 
erſucht werden, — der Erſtere ein Thee-Service, der Letztere ein Kardi⸗ 
nal⸗Service — zum Andenken: 
„an die Betheiligung ſächſiſcher Gewerbsgenoſſen an der Weltaus⸗ 
ſtellung in London“ 

und als ein geringes Zeichen: 
„der Hochachtung und dankbaren Anerkennung ihrer Verdienſte 
um die ſächſiſche Induſtrie“ 

von den gedachten Induſtriellen geneigteſt anzunehmen. 

Die erwähnten Gegenſtände ſind geſchmackvoll in Silber gearbeitet 
und aus dem renommirten Atelier der Herren Theod. Strube u. Sohn 
in Leipzig hervorgegangen. 


Freiberg, 16. Sept. Das von Chemnitz gegebene Beifpiel, eine 
Vorſchuß⸗ oder Gewerbebank zu errichten, hat endlich auch in Freiberg 
dem Plane, ein Gleiches zu thun, mehr Freunde erworben, als es früher 
möglich war. Der Gewerbeverein gedenkt die Sache ebenſo in die Hand 
zu nehmen wie in Chemnitz der Handwerkerverein. Auch das benach⸗ 

barte Roßwein geht mit dieſem Gedanken um. Nicht minder erfreulich 
iſt es, zu vernehmen, daß derſelbe Gewerbeverein die Sonntagsſchule be⸗ 
nutzen will, um die gewerblichen Lehrlinge tüchtiger und in größerer An⸗ 
zahl zu unterrichten, als es bisher hat gelingen wollen. Die Freimau⸗ 
rerloge, von welcher die Sonntagsſchule unterhalten wird, hat, wie uns 
bekannt iſt, in dankenswerther Weiſe zur Erreichung des löblichen Zweckes 
die Hand geboten. Ob es erreicht werden wird, daß kein Lehrling zum 
Geſellen geſprochen werden ſoll, wenn er nicht nachweislich wenigſtens 2 
Jahre die Sonntageſchule fleißig beſucht habe, muß vor der Hand dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Die Handelsinnung iſt vor einigen Jahren zum Ziele 
gelangt: fie nimmt Niemanden mehr weder als Lehrling noch als Kom⸗ 
mis noch als Handelsherrn auf, der nicht die Bildung einer Handels⸗ 
ſchule genoſſen hat. (Chemn. Tagebl.) 


Chemnitz. — Oer Chemnitzer Hülfsverein hat ſeit den 2 Mona⸗ 
ten ſeiner Wirkſamkeit, gegen 13 Schuldſcheine die Summe von 250 
Thlr. ausgeliehen, wovon 1 Schuloſchein von 40 Thlr. bereits wieder 
zurückgezahlt iſt. Der Fond beträgt bis jetzt 254 Thlr. 7 Nor. und iſt, 
durch die ausgeliehenen Gelder, bis auf 14 Thlr. 7 Ngr. erſchöpft. 

Es wird ſich aus dieſer einfachen Notiz leicht erkennen laſſen, wie 
ſegenbringend dieſer Verein wirken könnte, wenn ihm ein größeres Ka⸗ 
pital zur Verfügung ſtehen würde. Möchten daher unſere Mitbürger, 
welche früher mehrfache Bedenken über die Ausführbarkeit dieſes Unter 
nehmens abgehalten hat, ſich mit einer Gabe bei demſelben zu betheiligen, 


ſich nunmehr von der Ausführbarkeit und Nützlichkeit dieſes Inflitutes 
überzeugen. 


Bei der letzten Aufnahme in der Chemnitzer Sonntagsſchule wurden 
459 Schüler, wovon 22 derſelben noch nicht leſen konnten, aufgenommen. 


Speiſeanſtalt in Chemnitz. — Da es für Manchen von Inte. 


reſſe fein dürfte, fi ein Bild von dem Umſatze und dem Betrieb unferer 
Speifeanftalt zu verſchaffen, fo wollen wir nachſtehend eine Ueberſicht 
Deſſen geben, was in der Zeit ihres Beſtehens von ihr verbraucht wor⸗ 
den iſt. 


Es wurpen nämlich in dieſer Zeit, alſo vom 14. Januar 4847 an 


bis zum 30. Juni 4854 überhaupt 514,014 Porzionen Speiſen zubereitet 
und hiervon 489,452 Porzionen verkauft, und 24,859 Porzionen unent⸗ 
agltlich, verobſplog. Ay Neffr. Nefpasvatꝛgbl. vnn. Kg 4. 0 4. Mgerßh,i ju 


verbraucht worden: 39,223 Pfund Rindfleiſch, 9,536 Pfund Schweine⸗ 
fleiſch, 3,698 Pfund Wurſt, 484 Schöpſenfleiſch, 194½ Pfund Kalbfteiſch, 
8,514 Stück Bratwürſte, 577 Pfund Schinken, 142 Pfund Speck, 285 
Schmeer, 9 Stück Hochwildpret, 70 Stück Hafen, 176 Pfund Flecke, 
208%/, Zentner Reis, 134½ Scheffel Hirſe, 423 Scheffel Graupen, 
225 / Scheffel Erbſen, 130 ½ Scheffel Linſen, 35%, Scheffel Grütze 
368 ½ Scheffel Kartoffeln, 9,545 Pfund Nudeln, 100 Pfund Bohnen, 35 
Schock Kohlrüben, 58 Schock Kohlrabi, 43 Schock Möhren, 123 Schock 
Weißkraut, 934 Schock Peterſilie, 36 Schock Sellerie, 7 Schock Meer: 
rettig, 47 Schock grüne Zwiebeln, 35 Scheffel dürre dergl., 12 Schock 
Eier, 12,930 Pfund Mehl, 51 Faß Sauerkraut, 3½ Tonne Heringe, A 
3½ Schock, 3 Faß ſaure Gurken, 41 Pfund Muskatenblume, 48 Pfund 
Pfeffer, 14 Pfund Kümmel, 12,646 Pfund Salz, 4305 Kannen Eſſig, 
280 Thlr. Weißbrod. An Brennmaterialien endlich wurden 3%, Klafter 
Holz, 552 Scheffel Steinkohlen, 245 Schock Lohkuchen und 2800 Stück 
Torfziegel konſumirt. 

Chemnitz, den 44. September 1851. 
5 Der Rath der Stadt Chemnitz. 

. Müller. 


Ein Mühlhauſer Fabrikant und das Journal des Débats. — 
Das Journal des Débats vom 22. März kommentirt in doktrinär frei⸗ 
händleriſcher Weiſe den Vorſchlag eines Mühlhaufer Fabrikanten, des 
Herrn Jean Dollfus, auf Ermäßigung des Einfuhrzolls für Baumwoll⸗ 
fabrikate in Frankreich, und eine freihändleriſche Stimme im Frankfurter 
Journal beruft ſich auf dieſen Antrag als auf einen Beweis, daß man 
ſich in Frankreich vom Schutzſiſtem zum Freihandel wende. Mit beſſerem 
Glück vielleicht hätte unſer Frankfurter Freihändler auf die Handelskam⸗ 
mer von Rouen und deren Forderungen in Bezug auf die Einfuhr eng⸗ 
liſcher Steinkohlen hinweiſen können; Herr Dollfus iſt weit entfernt in 
ſeiner Eingabe an die Mühlhauſer Société industrielle freihändleriſche 
Forderungen zu ſtellen, er verlangt nur ein Siſtem moins restrictif, aber 
toujours protecteur, er ſagt einfach: die Kapitalien hätten mehr Zu⸗ 
trauen zu einer Industrie, welche mit verhältnißmäßigem Schutz befrie⸗ 
digende Reſultate liefere, als zu Industrien, welche auf der Prohibizion 
fußen. Und dies wird ihm in Deutſchland am wenigſten beſtritten werden. 


Zweiundzwanzigſter Jahresbericht des Handwerker⸗ 
vereins zu Chemnitz auf die Zeit vom 13. Mai 1850 bis 25. 
Mai 1851, vorgetragen in der Generalverſammlung den 28. 
Mai von dem Sekretär des Vereins Hrn. Stadtr. Advokat 
Heineck. — Die am 12. Mai vorigen Jahres abgehaltene, namentlich 
von den Brudervereinen zahlreich beſuchte 27. Jahresverſammlung des 
Handwerkervereins und die darin gepflogenen Verhandlungen hatten dem 
Vereine einen neuen Impuls verliehen und trat der mit der Leitung ſei⸗ 
ner Geſchäfte betraute Komite feine Geſchäftsführung mit geſtärkter Kraft 
und erhebenden Hoffnungen für eine ſegensreiche Thätigkeit an. In ges 
wohnter Weiſe wird derſelbe dem Vereine um heutigen Tage berichten, 
was er zur Erfüllung des ihm ertheilten Auftrags in dem ſich heute 


ſchließenden Vereinsjahre gethan und geleiſtet / hat. 

In Folge der das Vereins⸗ und Verſammlungsrecht betreffenden 
Verordnung vom 3. Juni vorigen Jahres iſt nicht nur die darnach er⸗ 
forderliche Anzeige an die nächſt vorgeſetzte Behörde erſtattet, ſondern 
nachmals auch um Beſtätigung des Vereins und ſeiner Statuten 
nachgeſucht worden, um nicht des Rechtes verluſtig zu werden, mit den 
Brudervereinen in langgewohnter Weile zu korreſpondiren, überhaupt 
ſchriftlich und mündlich mit denſelben ſich in Verbindung zu ſetzen. Dem 
Geſuche if eine Reviſlon der Statuten vorhergegangen, durch welche 
jedoch an diefen letzteren etwas Weſentliches nicht geändert wurde. Die 
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gewünſchte Beſtätigung iſt übrigens, wie wohl vorauszuſehen war, dem 
Vereine ohne Anſtand ertheilt worden, ſo daß der Verein durch die neuere 
Geſetzgebung in ſeiner Thätigkeit keinerlei Beſchränkung erfahren hat. 

Hat ſich die Zahl der Vereinsmitglieder in der neuern Zeit nicht 
unbeträchtlich und zwar auf 800 vermindert, ſo liegt der Grund dieſer 
Erſcheinung hauptſächlich darin, daß im laufenden Vereinsjahre eine 
große Anzahl Mitglieder um des willen aus den Liſten geſtrichen worden 
iſt, weil ſie mit ihren Vereinsſteuern vielfacher Erinnerungen ohngeachtet 
allzu lange in Rückſtand verblieben waren und weil mehr als gewöhnlich 
ſich von Chemnitz weggewendet haben oder verſtorben ſind. 

Die Funkzion ves zeitherigen Vereinsvorſitzenden 

Herrn Webermeiſter Karl Krug, 
ſowie des Vereinskaſſirers 
Herrn Beutlermeiſter Julius Beyer 
enden mit heute und gehen erſtere auf 
Herrn Strumpfwirkermeiſter Karl Friedrich Türk, 
letztere auf . 
Herrn Seifenſiedermeiſter Lebrecht Ranjiie 
über. 

Statutenmäßig ernannten die Wahlmänner am 48. März dieſes Jah: 
res aus der Zahl der ordentlichen Mitglieder Herrn Buchbindermeiſter 
Wachler zum ſtellvertretenden Vorſitzenden und Herrn Riemermeiſter 
Heinrich Schmidt zum ſtellvertretenden Vereinskaſſirer, ingleichen die 
Herren Bäckermeiſter Bleyl, Schmiedemeiſter Böttcher, Gürtlermeiſter 


Dagegen hat der Verein für diesmal von dem Anerbieten des Mi⸗ 
niſterii, den vorzüglichſten Sonntagsſchülern wie früher eine Anzahl bes 
ſonderer Auszeichnungen zu Theil werden zu laſſen, keinen Gebrauch ge⸗ 
macht und die Gründe hierfür der betreffenden Behörde ausführlich 
mitgetheilt. 

Die Sonntagsſchule hatte ſich aber überdies noch eines ſehr werth⸗ 
vollen Geſchenkes an Zeichenvorlegeblättern von Seiten des Herrn E. 
J. Clauß zu erfreuen und gedenkt dieſer Gabe am heutigen Tage um 
ſo dankbarer, als der Verein Herrn Clauß ſchon früher wiederholt zum 
Danke verpflichtet worden iſt. 

Außerdem iſt dem Vereine ſowol von dem Königlichen Minifterio 
des Innern als auch von mehreren Privaten, insbeſondere von dem 
Oberleutnant v. Boſe und den Buchbindermeiſtern Schink und Wach⸗ 
ler, eine Anzahl höchſt ſchätzenswerther Schriften verehrt worden, wo⸗ 
für hiermit öffentlich auf das Wärmſte gedankt wird. 

Die von Herrn Julius Ranjie verwaltete Vereinsbibliothek 
zählt gegenwärtig an 4400 Bände, wurde mit 750 Thlr. gegen Feuers⸗ 
gefahr verſichert und iſt in recht erfreulicher Weiſe benutzt worden, auch 
hat der Verein nicht unterlaſſen, dieſelbe nach Kräften mit neuen, guten 
Werken zu bereichern, um den neuen Mitgliedern den eingegangenen 
Journalzirkel möglichſt zu erſetzen und auf dieſe Weiſe zu Verbreitung 
nützlicher Kenntniſſe in ſeinen Kreiſen beizutragen. Die neu angeſchafften 
Werke ſind beſonders bekannt gemacht und in einem gedruckten Nachtrag 
zum Kataloge allen Vereins mitgliedern angezeigt worden. 
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ichſenring, Glaſermeiſter Range und Kup⸗ 
feige" Weisbach zu weilguedern des Komues, wahrend id) dteſer 
am 4. April dieſes Jahres durch die Herren Stellmacher Dietrich, 
Webermeiſter A. Hofmann, Blumenfabrikant Igel, Tuchſcheerermeiſter 
Pfüller, Buchbindermeiſter Schluttig und Stickereigeſchäftsinhaber 
Schneider vervollſtändigte, auch an die Stelle des nurgenannten Hrn. 
Pfüller, nachdem dieſer die auf ihn gefallene Wahl wiederholt abge⸗ 
lehnt hatte, Herrn Kaufmann Herrmann Findeifen wählte. 

Außerdem gehören noch zum Komité mit Sitz und Stimme die heute 
abgehenden und die ſtellvertretenden Vorſitzenden und Kaſſirer des Ver⸗ 
eins, die beiden Schuldirigenten H. Bleyer und Blochwitz, der Ver⸗ 
einsbibliothekar Herr Ranſie, der amtirende und der abtretende Vor⸗ 
ſteher der Schuldeputazion, der Vorſitzende und der Protokollant der 
techniſchen Deputazion, ſowie die Herren Buchbindermeiſter J. Bauer, 
Krämpelſetzer Fiſcher, Webermſtr. Metzner, Webermſtr. F. F. Mül⸗ 
ler, Webermeiſter Gotthold Müller, Uhrmacher Protze (einberufen 
für ven aus dem Komit getretenen Herrn Porzellanmaler Langbein), 
Webermeiſter Rewitzer, Stadtrath, Schuhmachermeiſter C. G. Rich⸗ 
ter, Tuchmachermeiſter Ruppert jun., Flaſchnermeiſter F. A. Stolle, 
Webermeiſter Waldau uud Föürbermeiſter Witzſchel. 

Die Schuldeputazion hatte perrn Webermeifter C. F. Eckardt 
zum Vorfigenden, während anfänglich Herr Krämpelſetzer Fiſcher, ſpäter 
aber, nachdem dieſer um Enthebung dieſer Funkzion gebeten hatte, Herr 
Mebermeifter B. Findeiſen deſſen Stellvertreter wurde. 

Die techniſche Deputazion, welcher auch diesmal zahlreiche 
Mitglieder beigetreten waren, hatte Herrn Profeſſor Schnedermann 
zu ihrem Borfigenden gewählt, während Herr Brandverſicherungsinſpektor 
Ka to deſſen Stellvertreter, Herr Tuchmacher Ruppert jun. aber Pro- 
tofollant derſelben war. Dieſelbe erlitt durch den Wegzug des Herrn 
Profeſſor Hülß e, ihres mehrjährigen Vorſitzenden, einen recht ſchmerz⸗ 
lich empfundenen Verluſt. 

Spezielleres über die Verhandlungen dieſer Deputazion wird deren 
Protokollant, Herr Ruppert jun., der Verſammlung mittheilen. 

Ebenſo wird der Vereinskaſſirer, Beutlermeiſter Julius Beyer, 
über das Vereins rechnungsweſen ſelbſt berichten, weshalb hier 
nur ſoviel bemerkt werden ſoll, daß die von demſelben geführten, um 30. 
April dieſes Jahres abgeſchloſſenen Rechnungen von den damit beauf⸗ 
tragten Herren Schluttig, Hoffmann, Eckardt und Findeiſen 
durchgeſehen, mit den Belegen verglichen und richtig befunden worden 
find. Der Kaſſenabſchluß wird beweiſen, daß es dem Vereine nur durch 
die ihm auch im laufenden Jahre gewordene Unterſtützung der Sonntags⸗ 
ſchule an 500 Thaler durch die Staatsregierung möglich geworden iſt, 


dieſelbe in dem Umfange zu erhalten, wie wir ſolche ſehen und wonach 


dieſelbe die erſte und ſtärkſte des ganzen Landes iſt. 

Je ſegensreicher unfere Sonntagsſchule ſich namentlich den angehen⸗ 
den Gewerbtreibenden erweist, deſto dankbarer haben wir jene namhafte 
Unterſtützung der Staatsregierung anzuerkennen. 


Die Korreſpondenz mit anderen Vereinen war dagegen ſehr 


ſchwach und beſchränkte ſich faſt nur auf gegenfeitige € 
Beſuche der Stiftungsfeſte, von denen jedoch nur das z 
Vereine beſchickt worden iſt. 

Die in der letzten Jahres verſammlung von den Ver 
benachbarten Gewerbevereine beantragte Begründung ein 
men Organs für alle Gewerbvereine Sachſens wurd 
drücklich darum erſuchten Handwerkervereine im Vertraue 
tige, möglichſt allgemeine Unterſtützung durch die Bruder! 
im Auge behalten, auch ſobald ſich eine günſtige Geleg 
führung jenes Antrags gezeigt hatte, verſuchsweife verr 
erſte Probenummer den erſten Oſterfeiertag an die vorh 


werb⸗ und Sonntagsſchulvereine verſendet. 

Da jedoch nicht mehr als 43 Vereine erklärt habe 
Unternehmen betheiligen zu wollen, fo muß der Verein f 
fragen, ob es rathſam erſcheine, die nur im allgemeinen 
nommene Herausgabe beſonderer Mittheilungen für die 
werbvereine unter ſo wenig ermunternden Auſpizien fort 
ſich in heutiger Verfammlung eine recht paſſende Gelege 

Ebenſo hat der Verein die von Herrn Buchbinder 
angeregte Idee, in Chemnitz eine Vorſchuß anſtalt 
in's Leben zu rufen, weiter verfolgt und ganz neuerlid 
gefaßt, einen Verſuch zu machen, ob ſich die dazu erfor 
beſchaffen und zugleich Männer finden laſſen, welche das 
leichte Geſchäft der Einrichtung und Adminiſtrazion der? 
lang unentgeltlich übernehmen. Da der Herr Antragſtel 


ausführlich über dieſen Gegenſtand ſich verbreiten wirt 


ſich hier mit dieſer Andeutung begnügen. 

Waren auch die monatlichen Verſammlungen leid 
reich beſucht, als dies nach der Zahl der ſämmtlichen N 
zu erwarten ſein ſollte, ſo ſuchte man ſie doch durch 
Muſterzeichnungen, durch fiſikaliſche Experimente, Vorzei 
ter Gegenſtände und belehrende Vorträge zu beleben 
machen. 

So verbreitete ſich 

Herr Blochwitz über ältere ſächſiſche Geſchichte 
Knauth'ſche Schreibmethode, 

Herr Brückmann über die Fabrikazion des Maſchi 

Herr Herrmann Findeiſen über die Einrichtung 
netiſchen Telegrafen, ſowie über Baumwollinduſtrie, 
Herr Heineck über die Vevölkerungsſtatiſtik des Köni 

Herr Knop über Urſachen und Wirkungen der Br 
die Natur und praktiſche Anwendung des Galvanismus, 

Herr Langbein über Wachsthum und Fortpfla 
wächſe, 

Herr Ruppert über die Verhältniſſe Schles wi 

23 


172 . 


Deutſche Gewerbezeitung. 


L4. April — (18 


Deutſchland und Dänemark, ingleichen über das Gebäude der Londoner 
Induſtrieausſtellung, ſowie über London und feine Bewohner, 

Herr Uhlemann endlich ſprach über Mittel gegen Würmer und 
Moder im Holz. 

Mehr als alles Andere aber beſchäftigte die Sonntagsſchule den 
Komite, da jedoch Herr Direktor Blochwitz über dieſelbe beſonders re⸗ 
ferien wird, fo mögen hier nur einige Andeutungen Platz finden. Rück⸗ 
ſichtlich der Herren Lehrer iſt eine weſentliche Veränderung nicht einge⸗ 
treten, nur wurde eine der Leſeklaſſen Herrn Schüppel übertragen. 

Dagegen hat die Erörterung über die Vorzüge der verſchiedenen 
Schreib⸗ und Zeichenmethoden den Komits vielfach beſchäftigt. 

Die Anweſenheit des Schreiblehrers Knauth in Chemnitz veranlaßte 
den Komité, deſſen Methode durch Herrn Direktor Blochwitz kennen 
zu lernen, um ſich zu überzeugen, ob auch Sonntagsſchulen Vortheil da⸗ 
von ziehen können. Sind auch die Berathungen hierüber noch nicht 
geſchloſſen, ſo ſtellen ſich doch der Einführung der gedachten Schreibme⸗ 
thode an Sonntagsſchulen, deren Eigenthümlichkeit wegen, ſo bedeutende 
Schwierigkeiten entgegen, daß jene Frage noch nicht bejahend entſchieden 
werden konnte. N 

Die Berathungen über die Zeichenmethoden hatten den Beſchluß zur 
Folge, daß das Zeichnen nach Körpern und zwar nach der Dupuis'ſchen 
Methode an unferer Sonntagsſchule nach und nach eingeführt werden follte, 
was denn auch bis jetzt geſchehen iſt und auf geringere Hinderniſſe ſtieß, 
als man erwartet hatte. 

Die Frage, ob der Unterricht in der engliſchen Sprache ſich für 
unſere Sonntagsſchule eigne und darin aufgenommen werden ſolle, iſt 
ſpäteren Erörterungen zur Löſung anheim gegeben. 

Das laufende Vereinsjahr nöthigte den Komité, eine nicht unerheb⸗ 
liche Anzahl von Leſebüchern, Vorlegeblättern, Zeichnungen, Schriften 
und Körpern zum Zweck des Unterrichts anzuſchaffen. 

Die Zahl der Schüler hat ſich wieder auf den frühern Stand er⸗ 
hoben, ja feit der letzten Oſteraufnahme die Höhe von 4406 erreicht, was 
ſeit vielen Jahren nicht der Fall geweſen iſt. 

Die öffentliche Prüfung hat auch diesmal an zwei Sonntagen ſtatt⸗ 
gefunden und befriedigende Reſultate gewährt, was ſelbſt von der Klaſſe 
für Stenografie gilt, obſchon gerade dieſe an einer Sonntagsſchule des 
häufig unterbrochenen Unterrichts wegen mit beſonderen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hat. 

Daß deſſen ohngeachtet die Reſultate des Unterrichts ſo erfreulich 
find, iſt vorzugsweiſe dem umſichtigen Wirken der Herren Direktoren und 
Lehrer im Vereine mit der Schuldeputazion und den Herren Jouriſten zu 
danken und erfüllt der Komité nur eine heilige Verpflichtung, dies an 
dem heutigen Tage hier auf das Feierlichſte auszuſprechen und anzu⸗ 
erkennen. 

Und ſo ſchließt denn der Komité auch dieſen Jahresbericht mit den 
innigſten Wünſchen für das fernere Wachsthum und Gedeihen des 
Vereins und feiner fo ſegensreich wirkenden Sonntagsſchule. 


Statuten der Vorſchußbank für Gewerbtreibende in Chemnitz. 

Die Noth, in welche Gewerbtreibende oft unverſchuldet gerathen, und 
die durch den Mangel an dem zum Betriebe ihres Gewerbes erforderli⸗ 
chen Material in der Regel noch vermehrt wird, hat den Handwerker⸗ 
verein in Chemnitz zur Gründung eines Hülfsvereins mit Vorſchußbank 
für Gewerbtreibende veranlaßt, deren Einrichtung in Folgendem näher 
beſtimmt wird. 

8. 4. Mitglied des Vereins iſt Jever, welcher unter den §. 2 er⸗ 
wähnten Bedingungen mindeſtens einen Thaler zu dem Fond deſſelben 
erlegt hat. 

$. 2. Die von den Mitgliedern des Hülfsvereins eingezahlten un⸗ 
verzinslichen, und innerhalb der erſten fünf Jahre nicht zu 
kündigenden Beiträge, fowie etwaige Geſchenke, Vermächtniſſe und 
dergleichen bilden den Fond der Anſtalt. 

8. 3. Es werden vorläufig nur Mitglieder des Handwerkerver⸗ 
eins, welche ein produzirendes Gewerbe betreiben und unverſchuldet in 
Verlegenheit gerathen, durch Vorſchüſſe von fünf bis fünfundz wan⸗ 
zig Thalern zu jährlich 5 Prozent Zinſen unterſtützt. Jedoch werden 
derartige Vorſchüſſe nur gewährt zur beſſern Betreibung eines 
Geſchäfts, nicht aber zur Beſtreitung gewöhnlicher Lebensbedürfniſſe 
oder anderer Verausgabungen. 

8 J. Derjenige, welcher um einen ſolchen Vorſchuß nachſucht, muß 


mindeſtens zwei Jahre Bürger in Chemnitz und ein Jahr Mitglied des 
daſigen Handwerkervereins fein, ſowie ſtets einen unbeſcholtenen Lebens⸗ 
wandel geführt haben. 

$. 5. Der Vorſchußſuchende hat einen ſichern Bürgen zu flellen, 
welcher für die Rückzahlung des Kapitals nebſt Zinſen einzuſtehen hat. 

§. 6. Die Rückzahlung wird fo beſtimmt, daß entweder das ganze 
Darlehen mit einem Male berichtigt wird, oder daß Abſchlagszahlungen 
erfolgen. 

Die Höhe, die Reihenfolge und der Beginn dieſer letzteren ſind Ge⸗ 
genſtand der Verhandlung mit dem Darlehnsempfänger, wobei auf größt⸗ 
möglichſte Erleichterung nach den vorwaltenden Verhältniſſen Bedacht 
zu nehmen iſt. Als längſter Termin wird bis auf Weiteres eine Zeit 
von 6 Monaten beſtimmt. 

§. 7. Der Beſchluß darüber, ob der nachgeſuchte Vorſchuß zu ges 
währen iſt oder nicht, ſteht lediglich dem Vorſtand der Anſtalt zu, deſſen 
Mitglieder ſich zur ſtrengſten Verſchwiegenheit und Diskrezion verpflichten. 
Die verwilligten Vorſchüſſe find in der Reihenfolge der geſchehenen An⸗ 
meldungen zu verabfolgen; die Gründe der Ablehnung eines Geſuchs 
aber dem Anſuchenden niemals anzugeben. 

§. 8. Die Verwaltung der Vorſchußbank liegt einem aus ſieben 
Perſonen beſtehenden Vorſtande ob. 

§. 9. Die Wahl derſelben geſchieht durch die Mitglieder des Hülfs⸗ 
vereins in einer ae auf zwei nach einander folgende Jahre 
und wird der Vorſtand des Handwerkervereins das erſte Mal für Kon⸗ 
ſtituirung des alſo erwählten Vorſtandes Sorge tragen. 

§. 10. Die, Mitglieder diefes Vorſtandes wählen unter ſich einen 
Vorſttzenden nebſt einem Stellvertreter deſſelben, einen Schriftführer und 
einen Kaſſirer, welche dem Komité des Handwerkervereins zur Beſtäti⸗ 
gung zu präſentiren ſind. 

$. 14. Der Borfigende hat die Geſammtverwaltung zu leiten und 
die Anſtalt nach inen und außen zu vertreten. 

F§. 42. Der Schriftführer hat die Protokolle zu führen, die vorkom⸗ 
menden ſchriftlichen Arbeiten zu fertigen, ſowie für Ordnung und Auf⸗ 
bewahrung der Akten zu ſorgen. 

§. 13. Der Kaſſirer beſorgt das Kaſſenweſen, fertigt die Jahres⸗ 
rechnung und überreicht fie dem Vorſtande zur Juſtiſikazion. 

§. 44. Die Befchlüne des Vorſtandes werden nur nach Stimmen⸗ 
mehrheit gefaßt und iſt zu deren Gültigkeit die Anweſenheit von minde⸗ 
ſtens fünf Mitgliedern nothwendig; bei Stimmengleihheit hat der Vor⸗ 
ſitzende eine Deziſivſtimme. 

§. 45. Nach Ablauf des erſten Geſchäftsjahres hat der Vorſtand 
eine beſondere Geſchäftsordnung zu entwerfen und dem Hülfsverein zur 
Genehmigung vorzulegen. 

§. 16. Am Schluſſe jedes Vereinsjahres iſt von dem Vorſtande 
ein Jahresbericht über das Wirken des Hülfsvereins mit Vorſchußbank 
anzufertigen und nebſt der Jahresrechnung dem Komite des Handwerker⸗ 
vereins zu überreichen; letzterer prüft nach Befinden die Rechnung und 
bringt ſolche, wie den Jahresbericht, zur Kenntniß des größern Pu⸗ 
blikums. 

8. 47. Die Mitglieder des Vorſtandes verfehen ihre Funkzionen 
unentgeltlich. 

§. 48. Die Vorſtandsmitglieder ſcheiden alljährlich zur Hälfte aus, 
und zwar in der Art, daß das erſte Mal drei und das zweite Mal vier 
Mitglieder ausſcheiden; ausnahmsweiſe jedoch beginnt das Ausſcheiden 
der dermaligen Mitglieder erſt nach Ablauf der zwei erſten Jahre und 
ſind die erſten drei Ausſcheidenden durch das Loos zu beſtimmen. 

8. 49. Die ausgeſchiedenen Mitglieder find fofort wieder wählbar. 

8. 20. Wer nach den beſtehenden Geſetzen der bürgerlichen Ehren 
rechte verluſtig geworden iſt, kann nicht Mitglied des Vorſtandes fein. 

8. 24. Der Vorſtand iſt berechtigt, Perſonen, welche ſich um die 
Anſtalt verdient gemacht haben, oder deren Bekanntſchaft mit den in 
Frage ſtehenden Verhältniſſen ihm nützlich für feine Zwecke erſcheint, zu 
ſeinen Berathungen zuzuziehen. 5 . 

8. 22. Dem Komite des Handwerkervereius ſteht, bis auf Wei⸗ 
teres, das Aufſichtsrecht über die Anſtalt zu und ſind inſonderheit auch 
bei demſelben Beſchwerden gegen den Vorſtand derſelben anzubringen 
und durch ihn zu erledigen. 

8. 23. Auf Aenderung gegenwärtiger Statuten kann von dem Vor⸗ 
ſtande des Hülfsvereins mit Vorſchußbank fowol, wie vom Komite des 
Handwerkervereins angetragen werden; eine Aenderung tritt aber nur 


52) — 15. Mai.] 
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dann in Kraft, wenn ſolche in einer Generalverſammlung des Hülfsver⸗ 
eins mit abſoluter Majorität angenommen ift. 
Chemnitz, Monat Mai 1851. 


Techniſche Korreſpondenz. 


Weinveredlung.) — In der jüngſten Vorſtands⸗Verſammlung 
der hieſigen Lokalabtheilung des landwirthſchaftlichen Vereins für Rhein⸗ 
preußen, kam ein Gegenſtand zur Sprache, deſſen Bedeutung für die 
Weinbau⸗Bezirke gar nicht zu hoch angeſchlagen werden kann. Um der 
Berfammlung Gelegenheit zu geben, über den Werth oder Unwerth ber 
von Dr. Gall empfohlenen Weinveredlungs⸗Methode ) zu urtheilen, wur⸗ 
den nämlich drei, mit Nr. 4, 2 und 3 bezeichnete Weinproben zur Prü⸗ 
fung vorgeſetzt. Nach Verkoſtung dieſer Weine, wurde von ſämmtlichen 
Anweſenden, zwölf an der Zahl, worunter mehrere Weingutsbeſitzer, den 
Proben Nr. 1 und 3 einſtimmig und unbedingt der Vorzug vor 
Nr. 2 zuerkannt und ebenſo einſtimmig Nr. 3 der Probe Nr. 4 vor⸗ 
gezogen. . 

Dr. Gall theilte hierauf mit: 

4) Nr. 2 ſei unveredelter 4848r Saarwein, aus einer der vorzüglichſten 
Lagen von Wiltingen, wofür erſt vor wenigen Tagen 130 Thlr. 
per Fuder, ohne Faß, gefordert, und 420 Thlr., die ein renommirter 
Weinhändler dafür geboten, ausgeſchlagen worden ſeien; 

2) Nr. 4 und 3 aber ſeien 1850 r Weine, ebenfalls von Wiltingen, aber 
aus einer der ſchlechteſten, an den Canzemer Berg grenzenden, Lage; 
dieſe Weine ſeien im Dezember v. J., nicht etwa von einem armen 
Winzer, ſondern von einem reichen Gutsbeſitzer zu 20 Thlr. per 
Fuder, alſo zu ihrem wahren damaligen Handelswerth, gekauft und 
nach ſeiner, Gall's Methode, durch nochmaliges Gährenlaſſen, unter 
Zumiſchung entſprechender Zuckerlöſungen, veredelt worden; 

3) durch die Veredlung ſei: 

a. der Weingeiſtgehalt beider Proben (1 und 3) von 3¾ Prozent 

auf 8 ½ Prozent erhöht, 

b. der Säuregehalt dagegen von 14% pro Mille in dem Weine 

Nr. A auf 7½, in dem Weine Nr. 3 aber auf 7 pro Mille re 
duzirt worden; 

4) die Probe Nr. 2, unveredelter 1848r, enthalte nur 4 Prozent Wein⸗ 
geiſt, hingegen über 9½ pro Mille freie Säuren; endlich 

5) die veredelten Weine kämen ihrem Eigenthümer bis zum heutigen 
Tage 60 bis 63 Thlr. das Fuder (872 Quart) zu ſtehen, würden 
aber nur etwa 42 Thlr. gekoſtet haben, wenn zu deren Aufbeſſerung 
Fruchtzucker GKartoffel⸗Stärke⸗Jucker) ſtatt Melis, hätte verwendet 
werden können. 

Nach dieſen Mittheilungen wollte ein verehrliches Mitglied — ohne 
in Abrede zu ſtellen, daß der veredelte 1850r durchaus reinſchmeckend und 
lieblicher und feuriger, als der 18481, ſei — dennoch gefunden haben, daß 
letzterer mehr Wein geſchmack habe. Inſofern dies Geſchmacksſache eines 
Einzelnen iſt, läßt ſich darüber nicht ſtreiten. Im vorliegenden Falle 
dürfte aber, ganz abgeſehen von der großen Majorität von eilf Stimmen 
gegen Eine, das Urthell jener um fo wahrſcheinlicher den allgemeinen Ge⸗ 
ſchmack der Weintrinker repräſentiren, als ſämmtliche Anweſende auch der 
Probe Nr. A die Probe Nr. 3 vorgezogen hatten, welche, durch ihren um 
½ pro Mille geringern Säuregehalt, in der That den quamitativen 
Verhältniſſen, in welchen Weingeiſt und Säure in den beſten Weinen 
zu einander vorkommen, ganz nahe kommt, während der 4848: (Nr. 2) 
durch feinen geringen Weingeiſt⸗ und übermäßigen Säure Gehalt ſich am 
meiſten davon entfernt. 

Wenn nun aber der veredelte 4850r jetzt ſchon, nachdem er kaum 
ein Jahr alt ift, ſehr gutem 4848 vorgezogen wird: fo weiß jeder Wein⸗ 
kenner auch, wie ſehr derſelbe während feiner, jetzt erſt eintretenden; Ent 
wickelungs⸗Periode an Güte noch zunehmen wird. Beſonders aber zum 
Verſchneiden älterer Weine — was, bei der herrſchenden Vorliebe für 
junge Weine, einmal nicht zu umgehen iſt — werden die nach einem rich⸗ 
tigen Verfahren veredelten Weine, vermöge ihrer mit Feuer gepaarten 


) Dem Beiblatt zum Trier ſchen Anzeiger entnehmen wir auf Ver⸗ 
langen gern folgenden, Aufmerkſamkeit verdienenden Aufſatz. 

2) In der Schrift: „Ueber Darſtellung guter Mittelweine aus uns 
reifen Trauben.“ Trier, bei F. A. Gall. 


Lieblichkeit, einen weit größern Werth haben, als Weine von der Be⸗ 
ſchaffenheit der 48481 und A849r. 

So viel darf, näch dem Mitgetheilten, jedenfalls als ganz ausgemacht 
angeſehen werden, daß durch eine rakionellere Behandlung des Moſtes 
(oder des jungen Weines) ſelbſt in den ſchlechteſten Jahren, wie 1850 und 
1854, ein dem 4848 r wenigſtens gleichkommender Wein dargeſtellt 
werden kann. Iſt dem aber ſo, welche wirkſamere und ſchnellere Aufhülfe 
für die Saar⸗ und Moſel⸗Winzer — und zugleich für den Hochwald und 
die Eifel, die den Kartoffelzucker zur Aufbeſſerung des ſauren Moſtes Tier 
fern könnten — wäre dann wohl denkbar, als man ſich von der möglichft 
allgemeinen Anwendung der in Rede ſtehenden, durchaus naturgemäßen, 
Weinveredlungs⸗Methode verſprechen dürfte? Alle anderen Verbefferungen 
im Weinbau, wie wünſchenswerth ſie auch bleiben, müſſen neben der Mög⸗ 
lichkeit, ſtets, welches auch der Reifegrad der Trauben ſein möge, gute, 
verkäufliche Weine zu produziren, als unbedeutend erſcheinen. 

Sollten daher, wenn noch irgend ein Zweifel etwa an der Haltbar⸗ 
keit der veredelten Weine beſteht, nicht von dem landwirthſchaftlichen 
Verein ohne Zeitverlust Einleitungen getroffen werden, um, unter genauer 
Kontrole, einige Fuder 48507 und 1854 r Weine nach der angegebenen 
Methode veredeln und einige Jahre unter ſicherem Verſchluß aufbewahren 
und alljährlich den Befund, nach dem Urtheil einer unparteiiſchen Prü⸗ 
fungs⸗Kommiſſion, öffentlich mittheilen zu laſſen? 

Noch iſt es Zeit, uns einen neuen Induſtriezweig — den der Vered⸗ 
lung geringer Weine — zu erhalten, deſſen ſich ſonſt der Norden, mit ſei⸗ 
nem regern Unternehmungsgeiſt und feinen Fruchtzucker⸗Fabriken, ſicher 
in Kurzem bemächtigen wird. 

Fernere Mittheilungen im Neuen und Nützlichen des Trier'ſchen An- 
zeigers geben wir hier wieder, da ſie mehr Licht über das intereſſante 
Gall'ſche Verfahren verbreiten. 

1. Zur Moſt- und Wein⸗Veredlungskunde. (Aus einem Pri⸗ 
vatſchreiben.) — Aus einem uns freundlichſt mitgetheilten Schreiben aus 
dem Rheingau vom 6. d. Mts., entnehmen wir folgenden intereffanten 
Beitrag zur pragmatiſchen Geſchichte der Weinveredlung, d. h. zur Ge⸗ 
ſchichte der Siege des Verſtandes und der Wiſſenſchaft über Unwiſſenheit, 
Vorurtheil, Trägheit und falſchkalkulirende Selbſtſucht. Wir laſſen den 
Briefſchreiber ſelbſt reden: 

„Schon lange bevor Herr von Babe?) für die Sache der Weinver⸗ 
edlung, durch Zuckerzuſätze zum Moſte, öffentlich auftrat, hatten einige 
Weinproduzenten hieſiger Gegend angefangen, in beſſeren Jahrgängen 
dem Moſte Melis oder Farin zuzuſetzen. Wie geheim dies auch an⸗ 
fangs geſchah, ſo blieben doch die guten Erfolge, die erzielten höheren Preiſe 
nämlich, nicht unbekannt, und es fanden ſich daher (etwa ſeit 1827) viele 
und immer zahlreichere Nachahmer. Eine größere Verbreitung gewann 
die Sache jedoch erſt durch den Anſtoß, den ſie dadurch erhielt, daß, auf 
einer in Karlsruhe abgehaltenen Weinprobe, ein Faß 484 7r Wein des 
Herrn von Babo für das vorzüglichſte erklärt wurde, obgleich Herr v. Babo 
nicht verhehlt hatte, daß daſſelbe ſeine Güte einem Zuckerzuſatz verdanke. 
Da der Gegenſtand von da an ungeſcheuter beſprochen wurde, ſo wurde 
es nun auch bekannter, daß in Frankreich nur ſogenannter Traubenzucker 
(Stärkemehlzucker) zur Moſtverbeſſerung benutzt wird, und daß dieſer nicht 
nur um die Hälfte billiger, ſondern auch chemiſch noch beſſer dazu geeig⸗ 
net fei, als Rohr⸗ oder Rübenzucker,“) — was darauf die Herren Ge⸗ 
brüder Beſt in Oſthofen zur Errichtung einer Traubenzuckerfabrik nach 
franzöſiſchem Muſter veranlaßte. Das Fabrikat dieſer Herren iſt von 
vorzüglicher Reinheit,) und da daſſelbe zu 44 Fl. per Zentner zu haben 
war, ſo ging die Weinveredlung jetzt mehr in's Große; auch ſetzte man 
den Zucker in größeren Verhältniſſen zu, wobei man ſich nach der Moft- 
waage richtet. Die 54r Weine hieſiger Gegend erhielten im Herbſt einen 
Zufag von 25 bis 40 Pfd. per Ohm zu 160 Litres, und bewähren ſich 


), Frhr. v. Ba bo iſt ſelbſt Weingutsbeſitzer und Vorſtand des land⸗ 
wirthſchaftlichen Vereins des Unterrheinkreiſes. (Baden.) 

Anm. d. Red. 

) Der Stärkezucker (aus Kartoffelſtärke bereitet) iſt ſo vollkommen 
identiſch mit dem Jucker des Traubenſaftes, daß kein Chemiker im Stande 
iſt, denſelben von wirklichem Traubenzucker zu unterſcheiden. 

) Was der Unterzeichnete mit Vergnügen beſtätigte. Welchen Auf⸗ 
ſchwung die Mo ſt veredlung, und, wohl zu merken, nach langjährigen vor⸗ 
herigen Verſuchen, in jenen Gegenden genommen hat, beweiſ't am ſchla⸗ 
gendſten die Thatſache der Errichtung dieſer Fabrik, welche, obgleich ſte 
jährlich an 2500 Zentner Zucker liefert, heuer der ſteigenden Nachfrage 
ſo wenig zu genügen im Stande war, daß hierher kaum die Hälfte des 
verlangten Quantums gelangte. Gall. 
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noch über Erwarten. Ein Faß mit nur 25 Pfund per Ohm veredelter 
Astor Wein, wurde in New⸗MPork dem 18lör aus gleicher Lage vor⸗ 
gezogen und auch im Preiſe höher bezahlt. In Folge deſſen wird in die⸗ 
ſem Augenblick eine bedeutende Sendung ſolcher Weine, in Begleitung eines 
der Betheiligten, nach Nordamerika expedirt und man hofft, in der Liefe⸗ 
rung geiſtiger Weine, wie das dortige Klima ſie bedingt, das Mittel 
gefunden zu haben, unſeren Weinen einen größern und zunehmenden Ab- 
ſatz dahin zu verſchaffen. Von dem Reſultat werde ich Ihnen ſeiner Zeit 
Mittheilung machen. i 

Die neuere Entdeckung des Herrn Dr. Gall, wonach auch ſchon ver 
gohrne Weine ohne Nachtheil nochmals ſollen in Gährung geſetzt und da⸗ 
bei wie Moſt veredelt werden können, wird viel beſprochen, findet aber 


beſtimmen geweſen 10), da durch dieſelbe hauptſächlich bezweckt werde, öf⸗ 
fentlich den Beweis zu liefern, daß ſelbſt in den ſchlechteſten Jahren, wie 
1850, durch eine razionellere Behandlung des ſauern Moſtes beſſere Weine 
gewonnen werden könnten, als die Natur allein ſie in mittleren Jah⸗ 
ren hervorzubringen vermöge. Das Bedenklichſte aber für den Wein⸗ 
handel der weinbauenden Gegenden fel, daß Dr. Gall nicht dabei 
ſtehen geblieben ſei, den friſchen Moſt und ganz junge Weine zu veredeln, 
ſondern ſein Verfahren, mit entſchiedenem Erfolg, auch auf ganz alte, 
matt gewordene Weine angewendet habe. :) Zum Beweiſe, daß man, mit 
der gehörigen Vorſicht, ſelbſt bouquetreiche Weine, ihrer urſprünglichen 
guten Gigenfchaften unbeſchadet, nochmals gähren laſſen dürfe, um durch 
neue Zuckerzerſetzung feinen Alkoholgehalt zu vermehren, 2) habe Dr Gall 


wenig Wlaüven v)“ wiegrere werden jebzch Verſuche machen)“ Sollte 
die Sache ſich bewähren, ſo wäre ſie von unberechenbarer Wichtig⸗ 
keit, u. ſ. w.“ 

II. Aus Nr. 4 der „Polytechn. Zeitung“ vom 27. Februar d. J. — 
Vom Rhein. Nicht geringes Aufſehen macht hier, unter den Wein⸗ 
händlern und den zahlreichen Freunden des edlen Rebenſaftes, die in der 
Beilage zu Nr. 36 der „Kölniſchen Zeitung“ zu leſende Ankündigung einer 
am 4k. März in Trier abzuhaltenden Verſteigerung von 30 Fuder (440 
Eimer) nach Dr. Gall's Methode „veredelter Saarweine.“ — Wie 
oft haben Sie nicht in der polytechniſchen Zeitung den Weinproduzenten 
ſeit 25 Jahren zugerufen, daß Viele, die ſich jetzt nur mit Mühe durch⸗ 
bringen, wohlhabend werden könnten, wenn ſie nur von ihren aus Un⸗ 
kenniniß der Natur hervorgegangenen, auf Vorurtheilen und falſchen Bor: 
ſtellungen beruhenden Methoden abgehen wollten. Wie eindringlich ſag⸗ 
ten Sie nicht ſchon vor vielen Jahren, daß hinter der Behauptung: „daß 
die Natur den Wein machen müſſe, nur die Trägheit ſich verſtecke und 
gar nicht abzuſehen ſei, warum, wenn die Natur den Moſt nicht gut 
machte, derſelbe ſchlecht bleiben müſſe, da doch überall das Genie des 
Menſchen der Natur nachhilft.“ Und wie deutlich und vollſtändig haben 
Sie dazu nicht die ausführlichſten Anleitungen, theils in der Polytechn. 
Ztg., theils in Ihrer unübertroffenen „Weinkunde“ gegeben. Was iſt 
aber, trotzdem daß Ihr letztgenanntes Werk in drei Auflagen verbreitet 
iſt, von den Wirkungen Ihrer Lehren und Bemühungen bekannt gewor— 
den? e) Außer den Verſuchen v. Babo's, die, ohngeachtet ihres außeror⸗ 
dentlichen, öffentlich anerkannten Erfolgs, ohne Nachahmung geblieben zu 
ſein ſcheinen — Nichts. Die Weinhändler, deren ich ſehr viele zu meinen 
genaueren Bekannten zähle, tröſteten ſich daher bei dem Erſcheinen der 
Schrift des Herrn Dr. Gall: „Ueber Darſtellung ſehr guter Mittelweine 
aus unreifen Trauben und höchſte Veredlung ſchon vergohrner geringer 
Weine zu jeder Jahreszeit“), mit der Hoffnung, daß dieſelbe, ebenfg wie 
Ihre, ungleich vollſtändigeren, Lehren, nach einer flüchtigen Durchblät⸗ 
terung, der Vergeſſenheit anheim fallen würde. Die plötzliche Ankündi⸗ 
gung einer öffentlichen Verſteigerung von veredelten Weinen, machte 
daher die hieſigen Weinhändler, und wahrſcheinlich noch viele andere, ge⸗ 
waltig ſtutzen; denn das ſah man gleich ein, daß dieſe Weine. um ſo un⸗ 
verſchleiert als Das, was fie find, aufzutreten, die öffentliche Beurtheilung 
nicht zu ſcheuen haben müßten. Es wurde daher beſchloſſen, ſofort einen 
erfahrnen Weinkenner nach Trier zu ſchicken, um die Weine zu koſten 
und zu unterſuchen, und, falls ſie ſo gut wären, daß es gefährlich ſchei⸗ 
nen könne, ſie in's Publikum kommen zu laſſen, womöglich die ganze 
Partie — zu kaufen. Dieſer Abgeordnete kehrte nun geſtern zurück und 
referirte: Die Weine ließen im Allgemeinen, als vortreffliche Mittel⸗ 
weine, Nichts zu wünſchen übrig; frei von jedem fremdartigen Geſchmack 
und Geruch, unterſchieden die 4850 r ſich von ſehr guten 18419 r Natur⸗ 
Saar⸗Weinen nur durch größere Lieblichkeit und Stärke, während den 
1849 rn nur ein reicheres Bouquet fehle, um für recht gute 1846r zu gel⸗ 
ten, vor welchen fie jedoch den Vorzug größerer Friſche beſäßen. Zum 
Verkauf vor der Verſteigerung ſei der Eigenthümer übrigens nicht zu 

6) Das iſt das Schickſal alles noch nicht Dageweſenen. Selbſt in 
Trier, wo man Gelegenheit gehabt hat, ſich von der Güte der fo ver⸗ 
edelten Weine an den Fäſſern zu überzeugen, wird man an der Haltbar⸗ 
keit derſelben vielleicht erſt nach zehn Jahren zu zweifeln aufhören. 

7) Probiren geht über Studiren; 
Doch wie probiren, 
Iſt zu ſtudiren. 

e) Anmerkung der Red. der „Polytechn. Zeit.“ Bekannt Nichts — 
aber im Stillen werden ſie doch von vielen 1 angewandt — 
freilich find dies meiſt nur Einzelne. Uebrigens iſt Leuchs' Weinkunde 
1849 neu ausgegeben worden. Preis 2 preuß. Thaler. 

5) Trler 1854, bei F. A. Gall. 


ihm eiten a8 ror borgeſetzr, den er, ſeſner Verncherung nach, zweimal 
auf's Neue habe gähren laſſen, und der von einem ſehr aromareichen 
18461 nur durch feine größere Schwere und Friſche zu unterſcheiden ge⸗ 
weſen ſei. 

Der mehrgedachte Abgeſandte ſprach daher, als Totaleindruck ſeiner 
Prüfung der veredelten Weine und ſeiner Unterhaltung mit Herrn Gall, 
die Ueberzeugung ans, daß den deutſchen Weinländern, und beſonders den 
Weinhandlungen in denfelben, nur die Wahl bleibe, entweder ſich 
ſelbſt des neuen großen Fortſchrittes in der Weinbereitung 
zu bemächtigen, oder zu gewärtigen, daß dies Seitens der 
Wein handlungen der nördlichen Gegenden geſchehez welche 
bald erkennen ee daß ſie, mit einer Ausgaben⸗Erſparniß von 80 und 
mehr Prozenten, aus den geringſten Rhein- und Moſelweinen, beſſere 
Mittelweine darzuſtellen im Stande ſeien, als fie um 120 Thaler kaufen 
könnten. / 

So N zu hoffen, daß man, in nicht gar ferner Zeit, in ganz 
Deutſchland, ſoweit die Flüffe, Kanäle und Eiſenbahnen reichen, ein Glas 
lieblich mundenden, erheiternden und geſunden Wein zu einem mäßigen 
Preiſe trinken wird. Und das wird wieder eine, wenn auch ſpät gereifte, 
Frucht des von Ihnen ausgeſtreuten Samens ſein; denn wie der mehr⸗ 
gedachte Abgeſandte der Weinhändler mittheilte, macht Dr. Gall durchaus 
kein Geheimniß daraus, daß er zu feinen erſten Verſuchen (4829) die 
überſchüſſige Säure des Moſtes vor der Gährung durch einen entſprechen⸗ 
den Waſſerzuſatz zu verdünnen, und dann den erforderlichen Zucker⸗ 
zuſatz nach der ganzen Menge der Flüſſigkeit zu berechnen, durch Ihre, 
im nämlichen Jahre erſchienene „allgemeine Weinkunde“ und insbeſondere 


10) Das war am 14. Februar. Daß man ſich ſpäter dennoch zum 
Verkauf aus freier Hand und Ankündigung der Verſteigerung entſchloß, 
hatte darin feinen Grund, daß auf den 5. März (ob zufällig, laſſen 
wir dahin geſtellt ſein) eine Verſteigerung von 86 Fuder vorzüglicher 
Weine in Trarbach angekündigt wurde und daher vorauszuſehen war, 
daß die, zu den am 1—3. März hier ſtattgehabten Verſteigerungen, ſich 
einfindenden Weinhändler gleich am 4. nach Trarbach eilen würden. 
Durch öffentliche Einladungen, Proben an den Fäſſern zu nehmen, 
wozu täglich 4 Stunden beſtimmt waren, wurde denſelben übrigens Ge⸗ 
legenheit gegeben, den Werth und Nutzen der Veredlung geringer Weine 
zu würdigen. 

Trier, den 44. März 1832. Gall. 


1) Das Bedenkliche für den Weinhandel liegt unſeres Dafür⸗ 
haltens blos darin, daß derfelbe von dem geringern Preiſe, den, bei 
vermehrtem Angebot, die Konſumenten für gute Mittelweine künftig 
zahlen werden, einen gerechtern, d. h. größern Antheil den Produzen⸗ 
ten werden zukommen laſſen müſſen. Für ſeine Vermittlung zwiſchen 
Produkzion und Konſumzion, wird daher der⸗ Handel ſich im Einzelnen 
allerdings mit einem kleinern Gewinn begnügen müſſen; dagegen wird, 
ſobald drei, vier, fünfmal mehr gute Mittelweine produzirt und konſumirt 
werden, an dem Handel damit im Ganzen mehr gewonnen werden, als 
bisher. Der neue Fortſchritt in der Weinbereitung wird alſo, ohne eigent⸗ 
lichen Nachtheil für den Handel, den Produzenten und Konſumenten zu 
gut kommen, und der Handel wird, um ebenſoviel zu verdienen, als bis⸗ 
ber, ſich blos etwas mehr — bemühen müſſen. Auch für den Weinhandel. 
durch den bis jetzt nur einige wenige inmitten der zunehmenden Verarmung 
der Winzer ſich bereicherten, wird dann die in dem Motto unſeres Vor⸗ 
worts bezeichnete 441 45 ſein: die Zeit 11 10 wo es 
ich ni ehr ſo leicht, aber noch immer glei er lebt. 
e 0 9D. Ned. d. N. u. N. 


12) Es geſchieht damit nichts Anderes, als was in Ungarn bei der 
Bereitung des Maszlas (ſpr. Maßlaſch, eine geringere Sorte des ſoge⸗ 
nannten Tokavers) üblich iſt. Maßlaſch iſt nichts Anderes, als abgela⸗ 
gerter Wein, der durch einen Zuſatz von Trockenbeeren (oder auch Rofinen) 
auf s Neue in Gährung gefegt wird, und in dieſem Zuſatz zugleich den 
nöthigen Zucker erhält, um, durch neue Alkoholbildung, geiſtiger u ak 

all. 
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durch eine Kombination der S. 69, 224 und 438 gegebenen Winke ver⸗ 
anlaßt worden ſei. )“ 

Zur Geſchlchte der Wein ver edlung. Leiſe Anfrage. (Ein⸗ 
geſandt.) Außer daß Herr Profeſſor Döbereiner ſchon 4843 einen Zu⸗ 
ſatz von Zuckerwaſſer zum Moſt halbreifer Trauben empfahl, um 
auch in ſchlechten Jahren noch einen recht guten Tiſchwein zu gewinnen, 
findet ſich auch in dem Werke: „Vollſtändige Weinkunde, oder der euro⸗ 
päiſche Winzer und Kellermeiſter“, von J. C. Leuchs, wovon die erſte 
Auflage ſchon 1829 — alſo in demſelben Jahr erſchien, wo Hr. Dr. 
Gall zum erſten Mal die übermäßige Säure des Moſtes durch einen 
Waſſerzuſatz zu verdünnen verſuchte — S. 224 folgende Stelle: „Mit 
„unreifen Weintrauben verfährt man wie bei Stachelbeeren, läßt fie 
„jedoch mit den Häuten und Stielen gähren, da dieſe nicht ſchaden. Der 


„Zuſatz von Zucker und Waſſer iſt nach der Säure und Herbe der 


„Trauben verſchieden.“ Was berechtigt nun den Herrn Dr. Gall noch, 
dieſes Verfahren, ſaure Weine durch einen Zuſatz von Zucker und Waſſer 
zu verbeſſern, feine Methode zu nennen? 

Einer für Viele. 


Laute Antwort auf vorſtehende leiſe Anfrage. Der Herr Ein⸗ 
ſender und die Vielen, die er angeblich repräſentirt, überſehen in ihrem 
lobenswerthen Eifer, Herrn Leuchs die Priorität des von ihm angegebenen 
Verfahrens zu vindiziren, den kleinen Umſtand, daß Moſt kein — Wein 
iſt. Nicht das Verfahren: ſauern Moſt durch einen entſprechenden Waſ⸗ 
ſerzuſatz zu verdünnen, und dann den zuzuſetzenden Zucker nach der ganz 
zen Flüſſigkeitsmenge zu berechnen, ſondern die Anwendung deſſelben Ver⸗ 
fahrens zur Veredlung ſchon vergohrner, abgelagerter, junger und ſelbſt 
alter, geringer Weine habe ich als meine Methode bezeichnet, und 
ſchwerlich wird man nachweiſen können, daß vor mir auch nur die Idee 
ausgeſprochen worden wäre, daß man ſchon fertige Weine, ohne Be⸗ 
nachtheiligung ihrer urſprünglichen guten Eigenſchaften, nach einem vor⸗ 
herigen Zuſatz von Waſſer, Zucker und Hefe, nochmals den Prozeß der 
Gährung durchmachen laſſen könne. Wie viel wichtiger es aber iſt, ſchon 
fertige, ſaure und leere Weine, wie unfere 50r und 54r, oder matt ge⸗ 
wordene, wie fo viele 48r, noch nachträglich auf naturgemäß em 
Wege, ſich zu lieblichen, feurigen und haltbaren Mittelweinen entwickeln 
laſſen zu können, ergibt ſich aus der nahe liegenden Betrachtung, daß, 
während die Aufbeſſerung des Moſtes auf die kurze Herbſtzeit, wo 
die Arbeiten ſich ohnehin drängen, und auf die weinbauenden Gegen⸗ 
den beſchränkt bleibt, die Veredlung ſchon fertiger Weine hingegen 
aller Orten und das ganze Jahr hindurch betrieben, und dazu alſo 
jede günſtige Konjunktur benutzt werden kann. Und das Verdienſt, 
einen Fortſchritt von ſolcher Tragweite angebahnt zu haben — der auch 
für die Trägſten die Nöthigung, ihn weiter zu verfolgen, in ſich trägt 
— werde ich mir ungeſchmälert zu ſichern wiſſen. 

Uebrigens iſt auch die Darſtellung guter Tiſchweine aus dem Moſte 
unreifer oder halbreifer Trauben durch mich erſt auf ſichere, allgemein 
anwendbare Grundſätze zurückgeführt worden; denn nach Prof. Döber⸗ 
einers Vorſchrift: dem Moſte gleich viel Waſſer zuzuſetzen, möchte 
ich an Saar und Moſel doch Niemand rathen, da ſelbſt der ſauerſte von 
mir unterſuchte Moſt der Jahre 4850 und 4854 höchſtens einen Waſſer⸗ 
zuſatz von 85 Prozent vertragen Hätte; den meiften aber nur 25 bis 40 
Prozent Waſſer hätten zugeſetzt werden dürfen. Und wenn auch Leuchs, 
mit mehr Umſicht, ausdrücklich bemerkt, daß der Zufag von Zucker und 
Waſſer nach der Säure und Herbe der Trauben verſchieden ſein 
müſſe: ſo läßt er doch den Leſer ohne alle Anleitung zur ſichern Beſtim⸗ 
mung des richtigen, der Zuſammenſetzung eines Normal-Moſtes 
entſprechenden, Verhältniſſes dieſer Zuſätze, wovon doch der ganze 
Erfolg abhängt. Auch in Betreff der Moſtveredlung darf ich daher 
ohne Anmaßung behaupten, daß Das, was Andere deshalb fo obenhin an⸗ 
gegeben, ſich zu der von mir mitgetheilten Methode etwa ſo verhält, 
wie das Ausſprechen einer Idee zu ihrer wirklichen Ausführung und tech⸗ 
niſchen Begründung. 

Trier, den 7. März 1852. 8 ! Gall. 

Der Zuſatz von Jucker zum Moſt wird ſchon ſeit langer Zeit von 
ſächfiſchen Weinbauern um Meißen und Dresden gegeben und wenn es 


15) Noch mehr, ich nehme ſogar keinen Anſtand, anzuerkennen, daß 
Ni Ju. Wexwebiugg bu boat. „ gteingerWerar cen 
Winke S. 438 der „Weinkunde“ gefunden. Aber bis zur erfolgreichen 
Anwendung dieſer Winke war es noch ſehr weit; was Diejenigen 
werden ermeſſen können, die die praktiſche Anleitung dazu von mir er⸗ 
hielten. Gall. 


nicht durchweg geſchieht, ſo liegt der Grund nur darin, daß es Winzer 
gibt, die das Geld nicht an Zucker wenden wollen oder können. Leuchs 
hat der Welt nichts Neues geſagt. Ex, weiß dies auch wol ſelbſt, zu⸗ 
gleich aber auch, daß man das Gute nicht wiederholt genug der Welt 
vorſagen kann; ſie behält ohnedies noch wenig genug davon. Gall hat 
aber die Weinveredlungs⸗Sache um einen großen Schritt weiter geführt. — 
Allerdings iſt es den Weinhändlern ſehr unlieb, daß die ganze Weinver⸗ 
edlung ſo öffentlich wird, in der ſie ſicher eine größere Praxis, nämlich 
in der Küche und im Keller haben, als ſie eingeſtehen mögen; denn woher 
ſollten ſonſt die vielen Weine mit ſo hohen Namen kommen, deren es ur⸗ 
ſprünglich nur ſehr wenige gibt. Daß aber wohlſchmeckendere Weine 
für einen billigern Preis als gegenwärtig den Konſumenten geliefert 
werden mögen, ift ein Wunſch im Intereſſe der Weinhändler, weil das 
jetzige gute und wohlfeile Lagerbier das Geſchäft verdirbt. — Aber eine 
noch viel tiefer eingehende Beeinträchtigung erhält der Abſatz des Weins 
durch das Verfahren der Wirthe, Weine zu 5 Sgr. in die Keller gelegt, 
für 20 Ngr. (in Sachſen) zu verkaufen, mit dem Anführen, fie könn⸗ 
ten nicht anders, wenn fie beſtehen wollten. Iſt dem ſo? — fu iſt das 
Geſchäft ſehr faul! — Leuchs bietet jetzt das Verfahren zur Weinvered⸗ 
lung in der Leipz. Ztg. als Geheimmittel aus. 

Was ſoll das heißen? Iſt ſein Mittel neu oder iſt jenes das Mittel des 
Dr. Gall? — Der letztern Fall gedacht, aber nicht vorausgeſetzt, dürfte 
es im Intereſſe des Hrn. Dr. Gall liegen, darüber Nachforſchungen an⸗ 
zuſtellen. 


Die Vergiftung des Brodes durch Mutterkorn. — 

Sewiß Vielen ſind in vorigen Sommer vor der Ernte die krummen, 
ſchwarzen Körner aufgefallen, die in ungewöhnlicher Menge aus den 
Kornähren herausragten, und die unter dem Namen Mutterkorn allge⸗ 
mein bekannt ſind. Sie fehlen zwar in keinem Jahre ganz, werden 
aber von der Näſſe ganz beſonders beguͤnſtigt und ſproßten daher in 
dieſem Jahre üppig hervor. In geringer Menge dem Getreide beige⸗ 
mengt, ſind ſie nicht im Stande, das daraus gebackene Brod zu ver⸗ 
derben. Anders verhält es ſich aber, wenn ſie in ſo übermäßiger Menge 
vorkommen, wie es in dieſem Jahre auf naſſen Feldern der Fall war; 
dann wird das Brod durch ſie förmlich vergiftet. 

Die Folgen dieſer Vergiftung, noch vervielfacht durch den ſchlech⸗ 
ten Zuſtand, in dem bei uns das Getreide ſelbſt eingebracht wor⸗ 
den iſt, beſtehen hauptſächlich in folgenden Erſcheinungen, welche unter 
dem Namen der Kriebelkrankheit oder Kornſtaupe ſchon ſeit 
mehreren Jahrhunderten der Heilkunde bekannt find, von dem größern 
Publikum von einer Epidemie zur andern immer wieder vergeſſen 
werden. 

Die erſten Erſcheinungen der Erkrankung ſind gewöhnlich die eines 
verdorbenen Magens; bald aber zeigt es ſich, daß auch die Nerven tief 
ergriffen find. In den Gliedern entſteht ein Gefühl, als wenn fie ein 
geſchlafen wären, ein Kriebeln, Wuſeln, Jucken, das in einzelnen Anfäl⸗ 
len ſich verſtärkt, aber auch dazwiſchen nicht ganz aufhört und den 
Kranken ſehr peinigt. Dazu gefellen ſich bald heftige Krämpfe, welche 
allen Gebrauch der Glieder unmöglich machen und dem Patienten die 
größten Schmerzen verurſachen. Wird Nichts gegen die Krankheit ge⸗ 
than, ſo kann trotzdem, wenn nur der Genuß des vergifteten Brodes auf⸗ 
hört, Geneſung eintreten; jedoch erfolgt fie ſpät und langſam. Doch 
gibt es auch viele bösartigere Fälle, welche mit Waſſerſucht oder all⸗ 
gemeiner Abzehrung zum Tode führen oder wenigſtens Verwuͤſtungen in 
irgend einer Richtung des Nervenſyſtems zurücklaſſen. Man hat Blind⸗ 
heit, Taubheit, Blödſinn, Epilepſie, Lähmung beobachtet, Alles in Folge 
jener Vergiftungskrankheit. In anderen Fällen wieder hat man die tiefſte 
Beeinträchtigung der Ernährung ſtattfinden ſehen, ſo daß einzelne Glie⸗ 
der brandig wurden und an den Gelenken abfielen oder entfernt werden 
mußten. 

Hier in Lößnitz ſind im November vor. Jahres fünf Fälle von der⸗ 
artigen Erkrankungen zu meiner Kenntniß gekommen, vier davon ge⸗ 
hören einer Familie an, die ſeit acht Tagen Brod von ſelbſt erbautem 
Getreide genoſſen hatte, dem nach ohngefährer Schätzung zum fünften 
Theue Mtäretrwtn“ brigeurentz i- gewere. in. d. 

Wir ſehen alſo, daß wir es mit einem furchtbaren Feinde zu thun 
haben, und daß er ſich bereits in unſerer Mitte feſtgeſetzt hat. Wem 
daher ſein und ſeiner Familie Wohl am Herzen liegt, der ſei vorſichtig 
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mit dem Brode. Alles Brod, was ſchliffig iſt, oder einen widerlichen 
Nebengeſchmack hat, iſt verdächtig. 

Ob vielleicht auch die Behörden durch Ueberwachung der Müller 
und Bäcker und durch Sorge für Einführung beſſern Getreides Etwas 
beitragen könnten, um eine weitere Verbreitung jener Krankheit zu ver⸗ 
hüten: dies zu unterſuchen, liegt außer den Grenzen meines Bereichs: 
ich habe nur meinen Mitbürgern, und beſonders den ärmeren unter 
denſelben, einige Worte der Warnung zurufen wollen, damit ſie bei alle 
dem Elend durch Mißernte und Nahrungsloſigkeit nicht auch noch in 
Gefahr kommen, ihren Körper für zeitlebens zu ruiniren. 

Lößnitz. [Dr. Schild bach.] 


Dampfkraft in der Entfernung wirkend. England. — 
In St. Helen's Auckland Kohlengruben iſt eine neue Dampfmaſchine in 
Thätigkeit gebracht worden, deren Keſſel ſich auf der Oberfläche befindet, 
während die Dampfröhren 80 Lachter ſenkrecht in den Schacht und dann 
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moreholz. Die Befeſtigung des Deckels auf dem Untertheil iſt durch vorſte⸗ 
hende etwa 1 ½“ breite und /“ Zapfen geſchehen, die unten in entſprechende, 
etwas roh ausgeſtemmte Löcher paſſen. Die Malerei auf dem Deckel 
iſt gelb auf braunem Grund: offenbar Erdfarbe, denn ſie iſt deckend. 
Sie ſtellt das Bild der drinnen enthaltenen Mumie mit Hieroglyphen 
bedeckt vor Der Untertheil des Sarkophags ift ebenfalls mit gelben 
Hieroglyphen auf braunem Grunde im Innern überall bemalt. 

.Die zweite weibliche Mumie iſt anſcheinend von größerem Alter. 
Der Deckel des Sarkophags beſteht aus einer weißen Holzart mit Byſſos 
überzogen, bunt mit mehreren Erdfarben mit Hieroglyphen bemalt und 
lackirt. Das Geſicht des Bildes der darin befindlichen Mumie iſt fleiſch⸗ 
farben, das Innere des Auges iſt aus Elfenbein geſchnitten. Die innere 
Wandung des Deckels iſt mit bunten Hieroglyphen auf weißer Kreide 
oder Kalkgrund gemalt. 

Der Untertheil des Sarkophags iſt ebenfalls mit Byſſos überzogen 
und mit kleinen Hieroglyphen überall bemalt, und dann lackirt mit dem 
Bilde der Mumie im Profil. Die wirkliche Mumie iſt mit einem hell⸗ 
röthlichen orangefarbenen Gewand umhüllt, das an verſchiedenen Stellen 
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noch 400 Marde tiefer on. er. deiner. e ene hin. auen. „Nie gm Re Geo 


Entfernung der Maſchine vom Keſſel beträgt demnach über 4200 Pards 
und 882 Fuß ſaigere Teufe. Dieſe Maſchine ſchafft ohngefähr 300 Ga⸗ 
lonen in der Minute über die ſchiefe Fläche von oben angedeuteter Länge 
und aus einer ſaigeren Teufe von 342 Fuß. 


An Fabrikant 3. M. — Sie glauben, daß es zufriedene Aus⸗ 
ſteller in London geben werde. Wir geben Ihnen unſere Bedenken, 
gegen dieſe Anſicht in einer Anekdote zu erkennen, welche bereits 100 


Jahre alt iſt: — „Ich erinnere mich, erzählt ein Reiſender, als ich in 


Wien war, folgende Inſchrift auf einem Steine geleſen zu haben: Dies 
Haus wurde vom Grafen D. zu dem Zwecke erbaut, um dem erſten Mann 
übergeben zu werden, der ſich als ein vollkommen Zufriedener dokumen⸗ 
tiren würde. Ich bat einen öſtreichiſchen Herrn um Aufklärung dar⸗ 
über, da ſagte er mir, daß dieſe Inſchrift ſich an einem prachtvollen 
Hauſe befände, welches der Graf hatte erbauen laſſen, und daß eines 
Tages ein Fremder an das Thor geklopft und mit dem Herrn befr 
ſelben zu ſprechen verlangt habe. Als er nun dem zugeführt wurde 
fragte ihn derſelbe nach der Urſache ſeines Beſuches. „Ich komme“, ſagte 
jener, „um von dieſem Hauſe Beſitz zu nehmen, denn ich ſehe, daß Sie 
es nur zu dem Behufe gebaut haben um es an einen wirklich Zufrie⸗ 
denen zu übertragen. Da ich mich nun in dieſem Zuſtande der Zufrie⸗ 
denheit befinde, welches ich bereit bin zu beſchwören, ſo wollen Sie, mein 
Herr die Güte haben, mich augenblicklich in Beſitz deſſelben zu ſetzen!“ 
Der Graf unterbrach den Fremden nicht; als er aber feine Rede geen- 
det hatte, erwiderte er: „Was meine Abſicht betrifft, ſo haben Sie, 
mein Herr, vollkommen Recht, da ich in Ihnen aber nicht das geringſte 
Merkzeichen finde, welches Sie berechtigen könnte ſich den Karakter eines 
völlig Zufriedenen beizulegen, ſo bitte ich Sie ſich zu entfernen — denn 
wären Sie in der That vollkommen zufrieden, ſo würden Sie mein Haus 
nicht begehren!“ — N 


mit rotyllichen und ſchwarzuraunen Wandern gehalten wird, letzter 


fallen bei der Berührung zu einem ſchwarzen Pulver, währen 
röthliche orange Zeug noch ſehr haltbar iſt. Von der Bruſt bis z 
Knien befindet ſich ein zerriſſenes Netzgeflecht von feſten weißer 
blauen Perlen Hi länglichen Stücken, welche, durchlöchert, auf 
gezogen und auf das Zeug befeſtigt ſind. Am Fußende iſt das 
lich orange Zeug etwas zerriſſen und man fühlt die mit Binden 
wickelten Füße. Am Kopfende iſt der Scarabäus gemalt; das 
Fußende des Deckels enthält den Apis und die Mumie gemalt. 
Das vorhin beſchriebene Netzgeflecht auf der Bruſt der Mumi 
hält auch einen mit geſtickten Perlen Scarabäus mit Flügeln au 
den Seiten. Die Binden bedeuten die prieſterliche Würde, der € 
bäus mit Flügeln iſt ohnſtreitig ein Sinnbild der Auferſtehung. 


Einladung an alle Freunde deutſchen Kunſt- un! 
werbfleißes zur Theilnahme an dem vaterländiſchen 
und Gewerkverein zu Nürnberg. — Die deutſche Nation, eh 
durch Macht, Bildung und Sitte die erſte unter den Völkern Eur 
ringt ſchon lange — leider vergebens — darnach, wieder die verge 
Größe und Herrlichkeit zu erreichen, und die Kämpfe der letzten 
zeugen, ohngeachtet der vielfachen Ausartungen und Abwege, davon 
es ihr ein heiliger Ernſt ſei, ihre Nationalwürde unter den Vi 
den faſt in der Zerſplitterung und Zerriſſenheit verſchollenen? 
Deutſchlands wieder geltend zu machen. 

Dieſer große Zug iſt aber auch in den Bewegungen der 
Zeiten, ja unſeres ganzen Jahrhunderts, namentlich von 1843 an 
Einzige, worin alle Deutſche, worin die Fürften und Völker Di 
lands Eins ſind, das Einzige, was ſelbſt durch den gräulichſten 
brauch und Mißverſtand nicht vertilgt werden konnte. Es ſteht 
immer feſt, wir wollen Deutſche fein, ein einziges, mächtiges und vr 
übrigen Nazionen geachtetes Deutſchland haben. 

Die Geſchichte, unſere größte Lehrmeiſterin, zeugt aber 
gehöre nicht blos äußere Macht, politiſche Einheit und Unat 


Mumien in Dresden. — Ein hieſiges Handelshaus Uhlig u. 
Komp. hat zwei vorzüglich erhaltene egyptiſche Mumien mit Sarkophag zum 
Verkauf in Kommiſſion. Der geforderte Preis iſt ſehr billig. — Wir 
geben hier nachſtehend Ihnen eine kurze Beſchreibung dieſer Mu⸗ 
mien, welche wegen der Arbeit der Malerei des Sarkophags, des Ges 
wandes, der Stickerei, Binden, u. ſ. w., auch ein hohes gewerblichgeſchicht⸗ 
liches Intereſſe darbieten. Die eine iſt eine weibliche, die andere eine 
männliche Mumie. 

Die männliche Mumie iſt in einen feſten harten Ueberzug oder in 
ein Futteral von gemaltem und gummirtem Byſſos (das obere Zeug, 
worin die Mumie gewickelt iſt) eingeſchloſſen. Die vordere Seite der Mumie 
iſt von der Farbe des Sarkophagdeckels ſchwarz belaufen, daher iſt von der 
karakteriſtiſchen Malerei wenig zu ſehen. Der feſte dichte Lacküberzug 
iſt unten am Fußende offen, wo man die ſorgfältig mit Byſſos um⸗ 
wickelten Füße der Mumie fühlen kann. Die hintere Seite der Mumie 
iſt aber nicht mit ſchwarzer Farbe bedeckt, ſondern die bunte Malerei 
von Hieroglyphen tritt deutlich hervor. Längs der Mitte der Rückſeite iſt 


das Futteral künſtlich zuſammengeſchnürt und dadurch das Ganze feft! 


verſchloſſen. Der Deckel des Sarkophags iſt von wohlriechendem Syka⸗ 


dazu, eine Nazion groß zu machen, ihr Achtung zu verfchaffe 
die Dauer ihre Einheit und Selbſtändigkeit zu bewahren, 
müſſe auch ein inneres nazionales Band beſtehen, ein hei 
Erkennungs und Einigungszeichen, wodurch ſich die Glieder 
kes innig aneinander ſchließen und ihre Stammeseinheit ſtet 
im Bewußtſein, wie im Herzen tragen; und dieſes Band beſtel 
vaterländiſchen Sprache, Geſchichte, Sitte und Kunſt, aus ! 
ländiſchen Rechte. Am weiteſten wol reicht die Sprache; den 
die deutſche Zunge klingt, iſt auch Deutſchland, mag fremde 
unſeren Grenzen noch ſo viel entriſſen haben. Man komme 
einem fremden Lande an die Grenze, wo unſere Sprache lebt 
man ſich wieder heimiſch, ſei auch die Grenze des deutſchen B 
des noch fern. 

So eindringlich, wie das lebendige Wort, ſpricht aber au 
Sitte und Kunſt zu den Herzen und einigt ſie. Sie ſind 
Rechte und der Verfaſſung der größte Hebel und ein Bindemit 
Einigung des deutſchen Volkes. 

Eben deshalb, weil fie durch fremde Sitte und fremde 
drängt wurden, ward das Band der deutſchen Einheit ſo locke 
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Deutſche kaum mehr als ſolche erkannten und oft lieber Fremdes, als 
Einheimiſches ſich aneigneten, dieſes gering achteten und damit zugleich 
ihr eigenes Vaterland und ihre Stammesgenoſſen. Wer ſich aber ſelbſt 
gering achtet, der wird bald auch von Anderen gering geachtet ſein. 
Und ſo ging es uns. Franzoſen, Italiener und Engländer ſchrieben uns 
vor, wie wir uns benehmen, kleiden und ſpeiſen ſollten, wie wir unſere 
Häufer bauen und einrichten, überhaupt, daß wir uns nach ihrer Mode 
richten ſollten u. ſ. w. Ja, dies iſt heute noch ſo, obwol in der Vor⸗ 
zeit jene Nazionen unſere deutſchen Baumeiſter beriefen, um von ihnen zu 
lernen und in ihren Ländern das Gute, was wir hatten, einzuführen. 

So lange wir uns nicht los machen von dem Joche fremder Moden 
und ſchlechter Vorbilder, die in einem blinden Wahn und Gehorſam, 
ohne alle Prüfung ihrer Güte und Brauchbarkeit für unſere Verhält- 
niſſe nachgeahmt werden, ſo lange träumen wir vergebens von eigener 
Selbſtändigkeit, von dem Wohlſtande unſerer Bürger, von der Achtung, 
in der wir beim Auslande ſtehen. 5 

Das leider ſehr tief eingewurzelte Uebel, dieſer große Krebsſchaden 
der Ueberſchätzung der Fremden und der Mißachtung des Vaterländiſchen, 
iſt jedoch weder leicht, noch alsbald zu beſeitigen; denn nicht nur iſt das 
Vorurtheil ſchwer zu beſiegen, daß Alles beſſer und ſchöner fei, was et: 
wa von Paris und London komme, als was wir ſelbſt haben, ſondern 
es iſt auch in der That nicht ſo leicht, wirklich Geſchmackvolles und zu⸗ 
gleich Zweckmäßiges neu und originell zu erſchaffen, fo lange der Ab: 
ſatz ſelbſt des Beſten wegen Mangels günſtiger Aufnahme nicht ge⸗ 
ſichert iſt. 

Einerſeits kann alſo, wenn nicht der Abſatz voraus geſichert iſt, 
nach einheimiſchen Muſtern nicht gearbeitet werden, ohne die größte Ge: 
fahr für den Produzenten; anderſeits kann aber ohne Vorlage fertiger 
Arbeiten das Publikum weder ſeinen Beifall, noch ſein Mißfallen darüber 
ausdrücken, daher auch keinen Abſatz ſichern. Endlich bleibt auch noch 
die Frage zu beantworten, wie die Gewerbe zu den einheimiſchen neuen 
Originalmuſtern, nach welchen ſie arbeiten ſollen, gelangen können, und 
wer ihnen ſolche überhaupt nur fertigen kann und ſoll? 

Auf keinen Fall iſt dies Alles eine Sache des Augenblicks, die ſich 
mit Einem Male machen oder gleichſam beliebig kommandiren ließe, ſon⸗ 
dern hierzu gehören längere Zeit, großartiges Zuſammenwirken der beſten 
Kräfte, Verleugnung alles felbftfüchtigen eigennützigen Weſens; es muß 
das ſchon vorhandene Einheimiſche, wahrhaft Sachgemäße, Gute und 
Schöne als Muſter und Vorbild aufgeſtellt werden, in ſteter Rückſicht 
auf Deutſchland, auf deſſen Bedürfniſſe und Zuſtände, Klima und Dert- 
lichkeiten Dasjenige, was uns mangelt, ſorgfältig geprüften oder von 
uns neu erfundenen Muſtern entnommen werden. 

um ſich nicht in der Unendlichkeit der Aufgabe zu verlieren, um zu⸗ 
gleich einen feſten Ausgangspunkt und einen Boden zu gewinnen, auf 


welchen man ſich ſtellen und weiter fortſchreiten kann, iſt es nothwendig, 


vor Allem einen beſtimmten feſtbegrenzten Gegenſtand in's Auge zu faſſen, 
einen ſolchen zwar, der allen Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft un⸗ 
entbehrlich, der nicht nur für die Gegenwart, ſondern auch für die Zu⸗ 
kunft geſchaffen iſt und Nutzen gewährt, einen Gegenſtand, bei dem ſich 
Künſte und Gewerbe in großer Zahl betheiligen können, der zugleich 
die höchſte Einfachheit, wie den ausgedehnteſten Luxus zuläßt, der endlich 
unter allen Völkern und zu allen Zeiten ein reiner Ausdruck des wahren 
Volks karakters, der Bildungsſtufe und des Geſchmackes war und iſt: 
nämlich das Haus, das Haus mit ſeinen Zugehörungen, Einrichtungen 
und Geräthſchaften, und zwar nicht allein das Wohnhaus, ſondern vor⸗ 
züglich auch das Gotteshaus. 

Mag auch Deutſchland in verſchiedene Konfeſſionen und Sekten ge⸗ 
theilt ſein, ſo viel haben doch alle, ſo weit ſie nur chriſtlich ſind, mit⸗ 
einander gemein, daß ſie ſich ihres Gotteshauſes, ihrer Kirche freuen, 
und wo nur irgend eine gute Geſchmacksbildung zu finden, gerade den 
vaterländiſch⸗deutſchen Kirchenbauſtil als den wahrhaft kirchlichen und 
erhabenen anerkennen. 

Nächſt der Kirche iſt aber das Wohnhaus dem Menſchen von allen 
Lebensbedürfniſſen das wichtigſte, das theuerſte und der wahre Mittelpunkt 
des Eigenthums, an den ſich das Familienleben und die geſammte übrige 
Thätigkeit des Menſchen anſchließt. Und gerade der Deutſche iſt es, der 
vor anderen Nazionen auf ſein Haus einen ſo hohen Werth legt, daß er 
es nicht gerne mit einem andern vertauſcht, dem es nirgends wohler iſt, 
als unter dem eigenen Dache. Wer an feinem Herde hängt, der ſchützt 
ihn auch gerne und kräftig; wer ein guter Familienvater iſt, wird ſchon 
der Seinen willen ein guter Staatsbürger und Patriot ſein. 


Doch weſſen Wahlſpruch iſt: „ubi bene, ibi patria,“ d. h. wo gut 
und vollauf zu leben iſt, da iſt's Vaterland, der kennt und liebt weder 
fein Vaterland, noch ſrin Vaterhaus; er eiſt im ſchlinmen Sinn des Wor⸗ 
tes Proletarier, ſei ex auch noch ſo hoch geſtellt. Das Haus iſt das 
Erbtheil der Nachkommen, alle theuern Erinnerungen der Familie 
knüpfen ſich an daſſelbe, und es bildet ſo recht eigentlich den hiſtoriſchen 
Boden derſelben. 

Fangen wir alſo mit dem Hauſe und in dem Hauſe an, gute deutſche 
Sitte und Kunſt wieder geltend zu machen, und iſt ſie da wieder einge⸗ 
kehrt, fo wird fie bald auch in das öffentliche Leben übergehen. Sehen 
wir uns um in unferem deutſchen Vuterlande, fo können wir mit Freude 
bemerken, wie ſchon feit Erwachen des deutſchen Bewuß tſeins und Lebens 
der Zug vorhanden iſt, unſern vaterländiſchen deutſchen Bauſtil, ſoweit 
er für unſere jetzigen Verhältniſſe anwendbar erſcheint, wirklich wieder 
in Anwendung zu bringen. Wir finden nämlich nicht nur eine Menge 
neuer Bauwerke, Kirchen, öffentliche und Privathäuſer in unſerem va⸗ 
terländiſchen Stil neu errichtet, ſondern auch gar mandje ältere treff 
liche Bauwerke in demſelben Stil wieder hergeſtellt und in der Vollen⸗ 
dung begriffen, wobei wir uns nur an den großartigen Dombau zu Cöln 
erinnern dürfen“). 

Dieſer ſchöne und erfreuliche Zug, das ächt Nazionale und wahr⸗ 
haft Schöne, was uns ſchon in der Vorzeit vor anderen Nazionen aus. 
zeichnete und die Nachahmung deſſelben erregte, wieder zur rechtmäßigen 
Geltung zu bringen, nachdem wir ſo lange Zeit mit fremden Federn und 
Lappen uns bedeckten und dafür unſer ſchönes eigenes Kleid in die Ecke 
geworfen hatten: — dieſer Zug der Wiederherſtellung nazionaler Kunſt 
bedarf nur einer kräftigen Anregung und Leitung, um weiter zu ſchreiten 
und allmälig Gemeingut des ganzen deutſchen Volkes zu werden. 
Denn daran fehlt es leider noch. Es iſt uns, durch Fremdes ver⸗ 
drängt, abhanden gekommen, was ehemals der ſchlichteſte Gewerbsmann 
kannte. Selbſt manche hochgebildete Architekten (von den gewöhnlichen 
Bauleuten und Gewerken gar nicht zu ſprechen) ſind vielfach noch im 
Dunkeln über die eigentlichen Grundregeln und Grundſätze unſerer va— 
terländiſchen Baukunſt und ihre Werke zeugen davon. 

Mit dem beſten Willen und Eifer für die Sache wiſſen fie oft nicht 
das Weſentliche von dem Unweſentlichen zu unterſcheiden und bringen ein 
Pseudogothicum zu Stande, d. h. einen Bau, deſſen Stil; mit Nichts 
weniger, als mit dem ächten deutſchen Stil Gemeinſchaft hat, aber den⸗ 
noch einiger willkürlich angebrachter Verzierungen halber als ein Bau⸗ 
werk deutſcher Kunſt gelten ſoll. 

Würden die darauf verwendeten Koſten und Arbeiten im richtigen 
Verhältniß und Geſchmack angewendet worden ſein, ſie würden vielleicht 
nicht fo groß, das Werk aber jedenfalls beſſer geworden fein. 

Noch mehr als die Architekten ſind die einzelnen Handwerker, welche 
die einzelnen Arbeiten zum Bau fertigen ſollen, über die zu wählende 
Form in Verlegenheit, denn nicht nur fehlen ihnen gewöhnlich die richti— 
gen Muſter und Vorlagen dazu, ſondern es fehlt ihnen auch ſelbſt bei 
vorhandenen Vorlagen überdies das richtige Verſtändniß, die Auffaſſung 
der Eigenthümlichkeiten und Schönheiten daran, ohne welche jede Nach⸗ 
ahmung ein geiſt⸗ ja oft ſinnloſes Machwerk wird. Denn das iſt eigent⸗ 
lich das Großartige, das wahrhaft Staunenswürdige an den Meiſter⸗ 
werken unſerer alten deutſchen Kunſt, daß darin eine überaus herrliche 
und bis in's Kleinſte gehende Folgerichtigkeit und Harmonie aller 
Theile herrſcht, daß bei der treueſten Feſthaltung aller Grundregeln die 
größte Freiheit der Fantaſie waltet; gleichwie bei der Sprache alle 
Wendungen und Feinheiten des Ausdrucks möglich ſind und dennoch die 
grammatikaliſche Richtigkeit dabei beſtehen kann und muß. Jede kleine 
Verzierung trägt den Karakter des Ganzen, zu dem ſie gehört, und iſt 
ſo ganz und gar richtig an dem Ort angebracht, wohin ſie paßt, daß man 
ſie an keinem andern Platz finden könnte, ohne geſchmacklos zu werden. 

Und ſo geht es bis auf die einzelnen Attribute und Ausſtattungen 
eines Bauwerkes herab. Jedes Gewerbe war eingedrungen in den Geiſt, 
der das Ganze durchwehte, und alle wetteiferten miteinander in Schön⸗ 
heit und Solidität der Arbeit. Der zeichnende und bildende Künſtler war 
‚oft ſelbſt ausführender Handwerker, wie dies namentlich bei Rothgießern 
und Silberarbeitern der Fall war, ſogar die Bildſchnitzer, wie Veit 
Stoß, waren zugleich Schreiner, Vergolder und Maler. Jedenfalls ver⸗ 


) Siehe auch Bauentwürfe des vaterländiſchen Bau⸗ und Gewerb⸗ 
vereins Heft I. Heideloffs Bauentwürfe. 
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ſtand der einzelne Handwerker die ihm vorgelegten Zeichnungen und Mo⸗ 
delle richtig aufzufaſſen und zu benutzen. 

Dadurch allein nur war es möglich, daß die Gewerbe auf jene hohe 
Stufe der Vollendung ſtiegen, daß Künſtler und Handwerker in ein ſo 
inniges Verhältniß zueinander traten und gegenſeitig ſich ehren und ach⸗ 
ten mußten. Es war ein ſchaffender Geiſt, der Alle belebte und mit 
gewaltigem Fortſchritt die höchſte Vollendung des Schönen in's prak⸗ 
tiſche Leben einführen wollte, und der auch jene herrlichen Früchte her⸗ 
vorbrachte, die wir in den übrig gebliebenen Werken deutſcher Vorzeit 
heute noch bewundern, und welche vor allen übrigen Kunſtwerken der 
Vorzeit Das voraus haben, daß ſie, wenn wir einmal vertraut mit ihnen 
ſind, eine unbeſchreiblich wohlthuende Anziehungskraft auf unſer Gemüth 
und Auge aus üben, ſo daß uns, wie bei lieben Freunden, ſelbſt etwas 
Fehlerhaftes daran nicht mehr ſtören kann. Dieſer frühere ſchaffende 
Geiſt iſt bei uns unbekannt! denn noch ſtehen wir an der Stufe der 
bloßen Nachahmang, und ſelbſt damit will es uns nicht recht gelingen. 
Noch ſtehen ſich Künſte und Gewerbe fern; die Kunſt hat ſich ab: 
geſchloſſen und will in unpraktiſchen Idealen hocherhaben über der 
Erde ihren eigenen Tempel bauen, muß daher auch oft des irdiſchen 
Brodes entbehren und ſich gefallen laſſen, von der Thüre gewieſen zu 
werden. 8 ö 

Die Gewerbe dagegen ſind dem Materialismus faſt gänzlich anheim 
gefallen, da ſich die Kunſt ihnen entfremdete; ſie produziren nur, was 
das Ausland ihnen vorgibt oder [ber tägliche Gebrauch erheiſcht. Da— 
her iſt auch die Selbſtachtung und der edle Stolz, der ſonſt dem deut⸗ 
ſchen Bürger und Gewerbsmann als ſolchem mit Recht eigen war, ent: 
ſchwunden und hat der Scham Platz gemacht, die fo häufig an Gewerbs⸗ 
leuten zu bemerken, wenn man ſie bei ihrem wahren Namen nennt. 
Wer hätte nicht ſchon erfahren, wie ein ehrſamer Handwerksmeiſter ſich 
ficht nur ſeines Gewerbes, ſondern ſogar ſeiner Meiſterſchaft ſchämte, 
ja lieber für alles Andere, als für Das, was er iſt, in der Welt gelten will? 

Soweit mußte es kommen; aber fo darf und kann es unmöglich 
bleiben, ſoll es mit den deutſchen Gewerben, mit der deutſchen Kunft- 
und Geſchmacksbildung, überhaupt mit Sitte und Leben des deutſchen 
Volkes beſſer werden. Es muß wieder ein naturgemäßeres Band zwi⸗ 
ſchen Kunſt und Handwerk hergeſtellt werden; es muß die Kunſt herab⸗ 
ſteigen von ihrem iſolirten Thron, wo ſie ſich ſelbſt vergöttert, ſie muß 
wieder eintreten in die Werkſtätte des bürgerlichen thatkräftigen Lebens, 
um Etwas zu ſchaffen, das nicht blos der Forderung eines zeitigen Mo: 
degeſchmacks entſpricht, ſondern auch in Wahrheit ſchön, geſchmackvoll 
und nützlich genannt werden kann. 

Dann wird auch die Kunſt einen vorher geahnten praktiſchen Wir- 
kungzfreis im Leben und Brod genug finden; die Gewerbe werden aber 
auch zugleich damit neu aufleben und wieder in diejenige Stellung ein- 
treten, die ihnen ſonſt fo hohe Achtung und Ehre verſchaffte. Wir wer: 
den nicht mehr nöthig haben, nur fremde Muſter nachzuahmen, ſondern 
es wird die Zeit wiederkehren, wo Deutſchland dem Auslande Mufter 
gab und deutſcher Gewerbfleiß feine Erzeugniſſe in alle Welt verfendete*). 
Aber nur wenn Alle, die es wohl meinen, Alle, die geiſtige und materielle 
Kräfte aufzubieten vermögen, ſich zu gemeinſamem Werke vereinigen und 
ſich brüderlich die Hände bieten, ſei es durch Arbeiten, durch Beſtellungen 
oder durch Geldunterſtützung, kann ein ſo ſchönes und großes Ziel er⸗ 
reichbar fein. Da nun irgendwo ein Anfang gemacht werden muß, fo 
haben die Unterzeichneten es übernommen, mit Gottes Hülfe und im Ver⸗ 
trauen auf vielſeitige Theilnahme, wozu ſie hiermit einladen, einen proviſo⸗ 
riſchen Ausſchuß zu bilden, Statuten zu entwerfen und zugleich praktiſch 
den Zweck des Vereins in's Leben zu führen. So erfreulich es uns 
ſein wird von nah und ferne, ja aus dem ganzen deutſchen Vaterlande 
Mitglieder zu unſerem Verein zu erhalten, der bereits ſchon nahe an 
1000 Mitglieder zählt, fo ſehr wird es uns freuen, nach unſerem Bei: 
ſpiele, in anderen Städten Lokalvereine entſtehen zu ſehen, denen wir 
brüderlich die Hand bieten wollen, ſofern ſie unſerer bedürfen, oder 
überhaupt mit uns in Verbindung treten wollen. Wir können dabei 
die erfreuliche Nachricht mittheilen, daß das k. Regierungspräſidium von 
Mittelfranken dem Unternehmen ſeine lebhafte Theilnahme zugeſagt hat 
und dem Direktorium rathend und fördernd zur Seite ſtehen wird. 

Nürnberg, im Juli 1850. 

Das proviforifhe, Direktorium und die Ausſchüſſe. 
Folgen 86 Namen. 


) Siehe Heideloffs Bauhütte des Mittelalters. 


Statuten. 1) Es bildet ſich ein Verein für deutſche Baugewerke, 
deſſen innerſter Kern aus praktiſch gebildeten Männern des Kunſtge⸗ 
werbſtandes beſteht, und zwar von ſolchen Gewerben, welche zum Bau— 
weſen und zur Ausſtattung von Gebäuden jeder Art gehören und welche 
dieſelbe bis zum höchſten Schmuck und zur vollſtändigſten Ausſtattung 
verſehen. 2) Zurzunterſtützung dieſes Gewerbvereins ſchließen ſich einer⸗ 


ſeits Architekten, Bildhauer und Maler an, andererſeits Leute aus allen 


Ständen, welche entweder durch freiwillige jährliche Kaſſenbeiträge oder 
auf irgend eine Weiſe, z. B. durch größere Beſtellungen und Abnahme 
von Arbeiten die Zwecke und die Wirkſamkeit des Vereins befördern. 

3) Zur äußern Verwaltung der Vereinsangelegenheiten wird eine 
aus den ſämmtlichen ſtändigen und am Sitz des Vereins, der vorläufig 
zu Nürnberg ſein dürfte, wohnhaften Mitgliedern eine Kommiſſion ge⸗ 
wählt, welche die nöthigen Stellen eines Vorſtandes, Schriftführers, 
Kaſſiers und Konſervators der Sammlungen des Vereins, wie einige 
Stellvertreter derſelben aus ihrer Mitte wählt. Die Zahl der Kommiſ⸗ 
ſionsmitglieder ſoll nach dem Bedarf beſtimmt, und der Abgang einiger 
derſelben jedesmal erſetzt werden. 4) Die inneren Angelegenheiten des 
Vereins, wozu die eigentlichen grtiſtiſchen und techniſchen Arbeiten, die 
Fortbildung der Arbeiter, Verkauf, Beſtellungen und Verſendungen fer⸗ 
tiger Arbeiten gehören, werden unter Oberleitung der Vereinskommiſſion 
durch ſpezielle Ausſchüſſe beſorgt, welche je nach dem Bedürfniß aus 
der Zahl der Mifglieder durch die Kommiſſion gewählt werden. 3) Der 
Verein hat bei feiner Thätigkeit vorzugsweiſe drei Hauptpunkte in's Auge 
zu raffen, nämlich: a) Heranbildung tüchtiger Arbeiter durch gute Muſter, 
b) Fertigung guter und ſchöner Arbeiten, o) Verbreitung und Abſatz 
ſolcher Arbeiten“ 6) Zur Belehrung und Fortbildung der Gewerbleute 
des Vereins wird eine eigene Anſtalt begründet, welche unter Leitung 
eines beſondern Lehrausſchuſſes ſteht und in einem geeigneten Lokale eine 
eigene Bibliothek, Muſter und Modellſammlung hat, aus welcher unter 
Anleitung der Ausſchußglieder Belehrung geſchöpft wird. 

Es ift ſolche für jeden Gewerbszweig ganz ſpeziell einzurichten und 
wird das Nähere erſt durch den zu wählenden Ausſchuß zu beſtimmen 
fein. Auch fol ein Atelier für Zeichner vorhanden fein, wo nicht allein 
die Zeichner mit den für die einzelnen Gewerbe (um die Anſchafſung zu 
erleichtern) herauszugebenden Muſterheften im Format Heideloff's Orna⸗ 
mentik im byzantiniſchen und altdeutſchen Stil beſchäftigt ſind, ſondern 
wo auch Dieienigen, welche ihre Zeichnungen ſelbſt fertigen, dies unter 
Aufſicht der Zeichnungs-Kommiſſäre zu jeder Zeit thun können =); 

7) Die zu fertigende Arbeit wird entweder auf Beſtellung oder zum 
Verkauf gemacht. Ein beſonderer Arbeiterausſchuß hat die Aufgabe, 
die für den Verein von den Gewerben zu fertigenden Arbeiten in ihrer 
Anlage und Ausführung zu prüfen, und die Arbeiter, wie z. B. tüchtige 
Steinmetzen, Maurer, Zimmerleute, Schreiner und aus dem Kunſtfach, 
welche zu auswärtigen Bauten berufen werden, auszuerwählen. Je nach 
Bedürfniß find für ſpezielle Arbeitszweige eigene Prüfungsausſchüſſe zu 
bilden, welche jedoch dem Arbeitsausſchuß als Organe zugetheilt ſind 
und blos berathende Stimme haben. 8) Die zum Verkauf gefertigten 
Arbeiten werden, inſoweit ſie ſich hierzu eignen, in einem öffentlichen 
Lokale (wozu vorderhand, bis größere Räume nothwendig werden, die 
unbenutzte Kapelle St. Nikolaus vorgeſchlagen iſt) der Beſichtigung des 
Publikums, vorzüglich der Fremden, und dem Verkauf ausgeſtellt, wor⸗ 
über ein eigener Handels- oder Verwaltungsausſchuß zu wachen hat. 
Dieſe Ausſtellung iſt eine jährliche, d. h. ſie beginnt mit dem 42. Oktober 
und ſchließt mit demſelben Tage nach Verlauf eines Jahres. Die Ger 
genſtände, die nicht verkauft wurden, übernimmt alsdann der Verein und 
verloſt dieſelben unter ſeine Mitglieder. 

Zum ſpeziellen Verkauf und für die Vorzeigung der Arbeiten wird 
ein untergeordnetes Individuum aufgeſtellt, welches auch von den Frem⸗ 
den Beſtellungen annimmt, oder ihnen Auskunft gibt, wohin ſie ſich zu 
wenden haben. 9) Die drei Ausſchüſſe für Lehrer, Arbeit und Verkauf 
ſtehen unter ſich zwar in keiner nähern Beziehung, können jedoch, wenn 
eine ſolche vorwalten follte, zuſammentreten, werden von der leitenden 
Kommiſſion zur Berathung beigezogen und erſtatten derſelben Bericht 
über ihre Thätigkeit und über den Stand der Angelegenheiten des 
Vereins. 10) Der Kommifiien ſteht es zu, die Ausſchüſſe nach Erfor⸗ 
dern der Umſtände zu verſtärken. Uebrigens werden die Direktoren und 


) Als Grundlage der Werke. welche der Verein herausgeben wird, 
dienen die bereits erfchienenen Bauentwürfe im byzantiniſchen und alte 
deutſchen Stil. a 


52) — 15. Mai.] 


die Ausſchußmitglieder für immer ernannt, und ihr Abgang durch An: 
dere erſetzt; auch ſind ſie nicht verpflichtet, in Wirkſamkeit zu bleiben, 
wenn ſie verhindert ſind. 14) Was die Mittel betrifft, um den Verein 
zu unterhalten, hofft man, daß die Anzahl der Mitglieder eine ſo be⸗ 
deutende wird, daß der Beitrag eines Mitgliedes höchſtens 4 fl. jährlich 
beträgt, wofür ihm noch ein Loos bei der jährlichen Verloſung zufällt. 


Zücher ſcha u. 


Statiftifhg Tafel aller Länder der Erde von Otto Hübner 
Ceipzig, 1851. bei Heinrich Hübner). Obgleich dieſe Tabelle in 
einem dem Syſtem des Schutzes nazionaler Arbeit feindſeligen Geiſt ab⸗ 
gefaßt iſt, ſo enthält ſie doch ſo viel reiches wiſſenswerthes ſtatiſtiſches 
Material und dieſes ſehr gut zuſammengeſtellt, daß wir den Rath zu 
zu ihrer Anſchaffung vollkommen rechtfertigen können. 


Goulard⸗Henrimont, Handbuch der Feldmeßkunde bei den 
Vermeſſungsoperazionen von einzelnen Feldgrundſtücken, 
ganzen Feldlagen, Dörfern und Städten, ſowie beim Ent- 
werfen, Reduziren und Kopiren der Pläne, nebſt Abhand⸗ 
lungen über Dismembrazionen, Theilung von Feld- und 
Forſtgrundſtücken, ingleichen über das Nivelliren und die 
Vorarbeiten zum Bau der Straßen. Deutſch mit Zuſätzen 
von A. W. Hertel, 17 lith. Foliotafeln. Weimar 1851. Bei 
B. Fr. Voigt. 

Zur Seite des obigen deutſchen Originalwerks mag obiges nach dem 
Franzöſiſchen bearbeitete ſtehen. Auch dieſes hat ſeine Verdienſte und 
es iſt eine nützliche Beſchäftigung das Gute und Tüchtige von anderen 
Völkern zu entlehnen und es in der Heimath zu verbreiten. 


Der Branntweinbrennereibetrieb in feinem höchſten Ertrage. 
Gründlicher Unterricht über alles für Brennereibeſitzer Wiſſenswerthe, 
um mit Nutzen ihrem Geſchäfte vorſtehen zu können; beſtehend in der 
Darlegung prakttſcher Erfahrungen und Vortheile. Nebſt Vorſchriſten 
zu den bewährteſten Gährungs⸗, Reinigungs⸗ und Veredlungsmitteln des 
Branntweins. Von F. E. Adolar. Mit Berückſichtigung der neueſten 
geprüften Erfahrungen neu bearbeitet von E. J. Kraft. Vielfach 
verbeſſerte und mit erläuternden Abbildungen vermehrte Vierte Auf⸗ 
Tage. Ladenpreis A Thlr. Leipzig, Verlag von Im. Tr. Wöller. Auf 
Grund fachverſtändigen Urtheils iſt vorſtehende Schrift als eine Anlei⸗ 
tung zum razionellen Brennereibetrieb zu empfehlen und wenn ſie auch, 
was begreiflicher Weiſe nicht verlangt wird, die Praxis nicht überflüffig 
macht, ſo wird ſie doch dieſe zu klarerem Verſtändniß bringen und der 
blinden Empirie entrücken. 


Elemente der Maſchinen, zunächſt als ein Leitfaden für 
Gewerbſchüler, ſowie zum Selbſtunterricht für Diejeni- 
gen, welche ſich mit den Maſchinenbeſtandtheilen näher 
bekannt machen wollen, bearbeitet von Friedrich Kohl, 
Lehrer der Fiſik, Mechanik und des mathematiſchen Zeich⸗ 
nens an der königl. Gewerbeſchule zu Plauen. 2. Abſchnitt 
mit 1% lithografirten Tafeln und 55 in den Text eingedruckten Holz 
ſchnitten. (Leipzig, bei B. G. Teubner 1851). Wir haben die erſte 
Abtheilung dieſes Werks beſtens empfohlen und fühlen uns gedrungen 
auch die zweite Abtheilung auf gleiche Weiſe empfehlend einzuführen, in 
welcher auf das Verſtändigſte angeordnet und Gewiſſenhafteſte benutzt 
und erläutert, eine unendliche Fülle von Maſchinenbeſtandtheilen nach den 
beſten Muſtern gegeben ſind. Wir nennen nur darunter alle jene Vor⸗ 
richtungen zum Reguliren, Egaliſiren und Modertren der 
kreisförmigen Bewegungen, wie Regulatoren, Bremſen u. ſ. w. 
deren Ventile, Kolben, Hähne und Geſtelle zu Maſchinen. — 
Das ganze Werk iſt mit großem Sammlerfleiß und dabei verwohlfeilern⸗ 
der Raumerſparniß bearbeitet, die Zeichnungen, wenn auch klein, doch ſehr 
ſcharf und deutlich. Die Ausſtattung entſpricht in jeder Beziehung dem 
anerkannten Ruf der Verlagshandlung. 
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Gemeinnützige Wochenſchrift des polytechniſchen Vereins zu 
Würzburg erſcheint in wöchentlich en Nummern durch die Direkzion des 
Vereins. Wir machen unſere Leſer aufmerkſam auf dieſes, das lebendige, 
techniſche und gewerbliche Leben in Würzburg veranſchaulichende Blatt 
mit werthvollen Mittheilungen, die dem Gewerbſtand von Nutzen find. 

Aus dem Jahresbericht vom A. September 4850 des obengenannten 
Vereins geht hervor, wie nützlich derſelbe durch die unter ſeiner Leitung 
ſtehende Sonn⸗ und Feiertags ⸗Handwerksſchule wirkt. 


Die optiſch⸗mechaniſche und elektro⸗ magnetiſche Telegraſie. 
Dargeſtellt zur Selbſtbelehrung von Friedrich Kohl, Lehrer der Fiſik, 
Mechanik und des mathematiſchen Jeichnens an der königl. Gewerbſchule 
in Plauen. Zweite, erweiterte Auflage. Mit 3 lithograftrten Tafeln. 
Leipzig, Verlag der J. C. Hinrichs'ſchen Buchhandlung. 4850. Die 
zweite Auflage eines ſehr belehrenden Werks, welches ſich bereits in er⸗ 
ſter Auflage viele Freunde erworben hat. 


Düngerlehre von Bergmann in Waldheim. Leipzig, Oskar 
Leiner. Die zweite unveränderte Auflage, welche raſch nach der erſten 
(in Heft 7. 4854 beſprochen) erſchienen iſt, gibt den beſten Beweis von der 
freundlichen Aufnahme dieſes nützlichen Buchs. N 


Die Turbinen oder horizontalen Waſſerräder, als Kraft- oder 
Triebmaſchinen für Mühlen, Fabriken, Berg: und Hüttenwerke. Allge⸗ 
meine Konſtrukzion, Theorie und Leiſtung, ſowie die ſpezielle Konſtrukzion 
gut ausgeführter Motoren dieſer Art. Von F. Harzer. Mit 9 litho⸗ 
graftrten Foliotafeln. 8. Ebendaſelbſt 4 Thlr. 10 Sgr. oder 2 fl. 24 K. 
Dieſes Werk iſt eine fleißige Zuſammenſtellung aus älteren und neueren 
Schriften über horizontale Waſſerräder. Herr Voigt hat natürlich nicht 
das Schlechteſte wählen laſſen; auch unſere Gewerbzeitung iſt redlich 
benutzt. — 5 


Schutzzölle und Handelsfreiheit von Wilhelm Schmidlin. Ham⸗ 
burg bei Perthes⸗Beſſer und Mauke 4854. Dieſe Schrift iſt vom Verein 
für Handelsfreiheit mit dem erſten Preiſe gekrönt. Sie muß daher wol 
im Intereſſe der engliſchen Freihändler geſchrieben ſein. Sie ſpricht von 
der Freiheit der Arbeit, will dieſe aber begreiflicher Weiſe fo verftanden 
wiſſen, daß das Erzeugniß ausländiſcher Arbeit frei in's Land eingehen 
darf, wodurch eben die einheimiſche Arbeit durch die fremde gefeſſelt wird. 
Die Trugſchlüſſe der Freihändler find bekannt genug, aber nur Schwach⸗ 
köpfe werden ſich dadurch täuſchen laſſen. 


Leſenswerth ſind folgende Schriftchen: 

Mittheilungen über das Gewerbegericht zu Magdeburg 
(Geſchäfsführer vorm. Aktuar Wolter 1850). (Magdeburg Emil 
Baenſch 1854.) 

Die Organiſazion des Auswanderungsweſens, von C. 
A. Spiegelthal. (Leipzig, Rud. Hartmann 1854). 

Gründung einer Handwerker wittwenkaſſe in Mecklen- 
burg. (Parchim, 1851. Wehdemann). 


W. V. Regnault's Schule der Chemie. Nach dem neueſten Stand⸗ 
punkte der Wiſſenſchaft für Univerſttäten, Akademien, Gymnaſten, Real⸗ 
und Gewerbſchulen, Handel- und Ackerbaulehranſtalten, ſowie zur Selbſt⸗ 
belehrung. In Bearbeitung von Dr. C. H. Th. Kerndt, Berg- und 
Hütteningeniör; Dozent der Chemie und Technologie an der Univerfität; 
Sekretär des Kunſt⸗ und Gewerbevereins zu Leipzig ꝛe. Mit 140 in den 
Text eingedruckten Holzſchnitten. Leipzig, Verlag von Otto Spamer. 
4854. Der Name M. V. Regnault's iſt in chemiſcher Beziehung von 
Gewicht und das vorliegende Buch iſt dem Rufe des Verfaſſers würdig. 
Ausſtattung und Holzſchnitte find trefflich. 
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Hülfsbuch für den gewerblichen Chemiker. Formeln, Re 
geln, Tabellen u. ſ. w., von Moritz Gerſtenhöfer, techniſcher Chemi⸗ 
ker, mit 39 Holzſchnitten. Leipzig, Baumgärtners Buchhandlung. 1854. 
Dies iſt ein ſehr nützliches Handbuch zum Nachſchlagen bei literariſchen 
und praktiſchen Arbeiten, in Geſchäften, die mit chemiſchen Vorgängen in 
Verbindung ſtehen. Aber auch der Mechaniker findet darin Belehrung, 
der Vorrichtungen und Maſchinen für den Chemiker konſtruiren und 
bauen ſoll. Es ſind 409 Tabellen gegeben und Materien behandelt. Die 
Anordnung iſt geſchickt, das Buch gut gebunden, billig und in aller Be⸗ 
ziehung handlich. 


Landwirthſchaftliche Groſchenbibliothek. Herausgegeben von 
Moritz Beyer und Wilhelm Protz. Nordhauſen, Adolf Büchting. 1854. 
Dies Werk erſcheint in Heften von 32 Seiten Sedez und koſtet 1 Ggr. 
ordinär. Es enthält nur rein praktiſch Landwirthſchaftliches und gewährt 
dem Landmann eine Fülle reicher Erfahrungen aus dem Kreiſe der im 
landwirthſchaftlichen Fache wohlberufenen Schriftſteller. — Die Hefte 
erſcheinen raſch hintereinander; das erſte Heft gibt 4) Anregung zur Ver⸗ 
mehrung des Futterbaues, 2) Vorſchläge zur Sicherung uad Vermeh⸗ 
rung des Ertrags der Feldfrüchte, 3) die Vortheile des Tiefpflügens. 


Die wichtigſten Lehren der Statik, Dynamik und Hydroſta⸗ 
tik, von Samuel Newth, Profeſſor zu London, erläutert durch die be⸗ 
kannteſten Maſchinen. Nebſt einem Anhange über einige Geſetze des 
Lichts und des Schalls. Deutſch von Karl Hartmann. Mit 16 litho⸗ 
grafirten Tafeln. Ebendaſelbſt 25 Sgr. oder 4 fl. 30 K. Ein nuͤtzliches 
Werk, ganz in der bekannten faßlichen Weiſe der Engländer behandelt. 


Der ſchriftliche Verkehr im geſchäftlichen Leben. Ein Hand⸗ 
buch zur Erlernung des modernen Geſchäftsſtils im kaufmänniſchen und 
gewerblichen Leben, ſowie zur Belehrung über die im täglichen Verkehr 
vorkommenden Rechtsangelegenheiten, für alle Klaſſen. Unter Mitwir⸗ 
kung mehrerer praktiſcher Geſchäftsmänner bearbeitet und herausgegeben 
von Bruno Heubner und Guſtav Leonhardti. Leipzig, Verlag von 
C. A. Haendel. 1854. Gute Muſter von Geſchäftsbriefen nicht allein 
vor Augen zu haben, ſondern ſie auch zu ſtudiren, iſt ein großer Vortheil 


für den Korreſpondenten, der nicht ſklaviſch kopiren, wol aber ſtreben muß 


nicht allein geſchäftlich klar, kurz und beſtimmt, ſondern auch ſttliſtiſch 
ſchön zu ſchreiben, Eigenſchaften die nicht immer im Geſchäftsbriefwech⸗ 
ſel zuſammen getroffen werden. Das vorliegende Buch gibt nicht allein 
gute Muſter, ſondern belehrende Anleitung, Grundſätze und Hinweiſe — 
welche man in manchen ähnlichen Werken nicht immer findet — über eine 
große Fülle von im Geſchäftsleben vorkommenden Fällen; außerdem noch als 
Anhang Formulare aller Art, die manchem Korreſpondenten aus einer au⸗ 
genblicklichen Verlegenheit helfen dürften. Die Anordnung des Stoffes 
iſt ſehr verſtändlich. 


Der wohl unterrichtete Drahtzieher, Nadler und Drahtar⸗ 
beiter ꝛc. ꝛc. bearb. von Friedrich Harzer. 19 lith. Foliotafeln. 
Weimar, 4854. Be. Friedr. Voigt. Eine neue Vervollſtändigung 
des Schauplages der Künſte und Handwerke. Das Buch wird als ein flei⸗ 
ßiges Sammelwerk von den betreffenden Fachleuten gewiß mit Dank 
entgegengenommen, da ſie in demſelben über den gegenwärtigen Stand⸗ 
punkt ihres Gewerbes einen möglichſt vollſtändigen Aufſchlaß erhalten. 


Zur deutſchen Staats⸗ und Handelspolitik der Gegenwart 
von Siegfried Weiß Phis (Wien bei Schaumburg u. Komp. 1854.) 
Mir bezeichnen dies Schriftchen unſeren Leſern als ein der Einſichtnahme 
ſehr würdiges. Der Verfaſſer ſagt im Schlußwort „Eine freie Handels⸗ 
politik, die dem Nazionalunternehmen im In⸗ und Aus land kräftigen Schutz 
zuſichert, die Abſchaffung der für die inländiſche Kultur drückenden ger 
fegmäßigen Beſtimmungen, die Garantie gegen die Anmaßungen des Aus⸗ 


landes zur Wahrung des Nazionalwohlſtandes: dieſes ſind die Reformen, 
welche darauf bei jedem wohlorganiſirten Staatskörper zur Einführung 
gebracht werden müſſen; alsdann möge man die eigne Kraft des Landes 
mit der des Auslandes vergleichen und den Schluß ziehen, ob und wiefern 
man mit jener Schritt halten oder ſich ihr frei überliefern kann?“ — 
Das N iſt im deutſch nazionalen Geiſte geſchrieben. 


Die Feſtigkeit eiſerner Balken und Träger. Nach dem Eng⸗ 
liſchen des Thomas Tate von M. M. Freiherrn von Weber, K. 
Sächſ. Eiſenbahn⸗Direktor und techniſchem Beirathe in K. Sächſ. Fi⸗ 
nanzminiſterium. Nebſt drei Anhängen, die beſten engliſchen Verſuche 
zur Ermittelung der vortheilhafteſten Form von eiſernen Trägern ent⸗ 
haltend. Deutſch von Louis Galle, Ingeniör, Inſpektor der K. Sächſ. 
Telegrafenlinien. Dieſes kleine Werk iſt aus der Uebertragung und 
Verſchmelzung mehrerer engliſchen Schriften, welche ſich in England eines 
guten Rufs erfreuen, entſtanden und vereinigt Wiſſenſchaftlichkeit mit 
praktiſcher Deutlichkeit in hohem Grade; und der geehrte Herr Ueber: 
feger und Anordner, Herr von Weber, deſſen gewandte und höchſt ſach⸗ 
verſtändige Feder bekannt iſt, hat den deutſchen Ingeniören, Mechanikern, 
Baukünſtlern und Eiſenwerken mit dem Büchlein ein werthvolles Ge⸗ 
ſchenk gemacht. — Mit Dank find ebenfalls die 3 Anhänge von Herrn 
Ingeniör Louis s alle, trefflich bearbeitet, entgegen zu nehmen. 
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meets oder Rechenknecht für Weber, von Sennewald, 
in Leinwand bis zur größten Feinheit in allen Breiten und Stärken, 
deögl. in breiter Leinwand, ſowie in breitem und ſchmalem Tiſchzeug, 
Servietten und Handtüchern in allen Breiten und Stärken. Nebſt Mu⸗ 
ſterberechnungen zu karrirter-farbiger Weberei in baumwollener und ger 
miſchter Waare als Anleitung zum Selbſtrechnen. Hoch A. Ebdſ. 
22½ Sgr. oder A fl. 21 kr. Der Verfaſſer, Weber und Spritzen⸗ 
ſchlauchfabrikant zu Weimar, iſt feinen Zunftgenoſſen bereits durch fein 
Lehr⸗ und Muſterbuch für Weber rühmlichft bekannt, daher fie Etwas 
darauf geben werden, daß er die Richtigkeit vorſtehender Rechnungs⸗ 
tabellen garantirt hat. Solche Bücher, in England in allen Händen, 
weil man dort den Werth der Zeit beſſer zu würdigen weiß als in 
Deutſchland, ſollten auch in Deutſchland auf keinem Weberkontor fehlen. 


Lehre von dem Kalk und Gyps, von A. W. Hertel (Bauin⸗ 
ſpektor). In ihrem ganzen Umfange: begreifend die Rohſtoffe, das 
Brennen, die Brennmaterialien, die Oefen, die Theorie und das Verhal⸗ 
ten des Aetzkalks und der hydrauliſchen Kalke, Bereitung des Mörtels, 
Cements, Stucco. Mit 74 Figuren auf 7 lithograf. Quarttafeln. 
Ebend. A Thlr. 7½ Sgr. oder 2 fl. 45 kr. Eine ſehr verſtändige Zur 
ſammenſtellung der chemiſchen und mechaniſchen technologiſchen Erfah: 
rungen im Gebiete aller Arten Mörtel des Stucks und Cements. Die 
beſten Quellen ſind dafür benutzt, nur hätten wir gewünſcht, daß der 
Verfaſſer den Forſchungen unſers deutſchen Fuchs eine größere Würdi⸗ 
gung hätte zu Theil werden laſſen, worüber er in dem gediegenen Auf⸗ 
fage von Dr. Schafhäutl über Portland u. Rom an-Cement 
in Dingl. Journal 4. Nov.-Heſt 1857, die genaueſte Nachweisung findet. 


Auguſt Hamilton's Branntwein⸗Brennerei⸗Erfahrungen mit 
3 Steindrucktafeln und vielen Tabellen. Leipzig, Selbſtverlag des Ver⸗ 
faſſers, in Kommiſſion bei Otto Spamed 4849. Ein uns vorliegender 
Druckbogen mit Abdrücken von Urtheilen bewährter Fachmänner über dies 
Buch z. B. von Dr. Otto in Braunſchweitz, Koelle, William Löbe, von 
Ckardshein u. a. m. ſpricht ſich durchweg höchſt günſtig über dies Buch 
aus. — Der Verfaſſer ſelbſt iſt durch fein Brennereiverfahren und feine 
praktiſchen Nathfchläge, die er gegen billige Entſchädigung (Leipzig, Otto 
Spamer) bereitwillig Anfragenden mittheilt, rühmlichſt in Deutſchland 
bekannt. 


. 8 : 222. m ̃Ü—Ü ]ð¶- vJlꝛ.ꝛ T— —— 
In Abweſenheit von F. G. Wieck unter Verantwortlichkeit von G. 5. Friedlein in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipzig ⸗ 


N 


